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  Ich habe diese Autorin bereits erwähnt… Ihre Bücher werden mit Harry Potter oder Twilight verglichen, doch auch wenn die Genres ähnlich sind, hat ihr Schreibstil einen dunkleren Unterton und ihre Protagonisten haben meistens mehr Tiefe. — Candy‘s Raves


  Books & Pals YA Readers‘ Choice Award Winner 2013


  Red Adept Select Book (Genre Jugendbuch)


  Wenn man mir von zwei Jahren gesagt hätte, dass ich Bücher lesen würde, die nicht nur für junge Erwachsene, sondern auch voller paranormaler Figuren sind, hätte ich das für verrückt gehalten. Aber ich wurde geködert … und jetzt zapple ich am Haken. Integration hat die Leine nur noch fester gezurrt. –BigAl’s Books & Pals
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  Imogen Rose ist die Autorin der Bestseller-Reihe »Die Portal-Chroniken«, die sowohl bei Jugendlichen als auch bei Erwachsenen Kultstaus im Bereich der Indie-Literatur erreicht hat. Die Immunologin Dr. Rose veröffentlichte ihren ersten Roman 2010. Inzwischen ist sie hauptberuflich als Schriftstellerin tätig und arbeitet gerade an »Bonfire Chroniken«, ihrer zweiten Buchreihe für jugendliche Leser.


  Imogen wurde in Schweden geboren und hat schon in vielen Städten gelebt, wobei London eine ihrer Lieblingsstädte ist. 2001 siedelte sie nach New Jersey in den USA über. Imogen ist ein selbstbekennender Hermès-Fan und gibt offen zu, dass sie Kurt Cobain vergöttert. Sie liebt Shopping, Reisen, Filme und das Zusammensein mit ihrer Familie, ihren Freunden und ihrem Chihuahua.


  Ein Träumer muss träumen


  Ein Geschichtenerzähler muss erzählen


  Ich träume, um zu erzählen


  Für Lauren
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  Kaputt. Mir fiel kein besseres Wort ein, um es zu beschreiben. Ich fühlte mich, als ob man mich in Teile zerrissen hatte, vielleicht sogar geschreddert. Ich erstickte in einer nassen Beklemmung aus ineinander verkrusteter Haut und Fleisch. Mein Körper bestand nur noch aus unerträglich stechenden Schmerzen, die vor dem letzten Ansturm reiner Todesqual unablässig durch meinen Körper schossen. Ich war nicht in der Lage zu sagen, ob sich die Quelle des Schmerzes innerhalb meines Körpers befand, oder ob jemand mich immer wieder mit einem Messer aufschlitzte. Machte es einen Unterschied? Ich fühlte mich, als ob mir nur wenige Sekunden blieben, bevor ich aufhören würde zu denken.


  »Cordelia!«


  Mein Name. Ich zuckte, als dieselbe Stimme meinen Namen wieder und wieder sagte. Warum? Wer war das? Es – er – klang vertraut. Ich bäumte mich auf, als die Stimme in mir die Erinnerung an sein Gesicht auslöste. Unfähig die Galle aufzuhalten, die meine Speiseröhre hochstieg, würgte ich und übergab mich, leerte meinen Magen vollständig. Als er das nächste Mal meinen Namen murmelte, war seine Stimme voller Ekel. Aber seine Abscheu war Nichts, verglichen mit meiner Verachtung und meiner Fassungslosigkeit über das, was er getan hatte. Er. Jemand, dem ich mein Leben anvertraut hatte, obwohl die Regel unmissverständlich war.


  Vertraue niemandem.
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  Vor zwei Jahren


  Als ich mich in meinem neuen Zimmer umsah, bemerkte ich, dass die Quartiere für die Mitarbeiter der Academy alles andere als schäbig waren. Zusätzlich zu einem normalen Schlafzimmer, wie es den Schülern zur Verfügung gestellt wurde, gab es in dem Mini-Appartement, in dem ich stand, auch noch ein Extrabett, eine Küchenzeile und einen Wohnbereich, komplett mit Stereoanlage und einem Eckarbeitsplatz, der mit den neuesten Apple-Computern ausgestattet war. Sehr schön. Noch letzte Woche war ich Schülerin gewesen und nach einer Woche in Paris als Mitglied des Kollegiums zurückgekehrt. Na ja, vielleicht war Mitglied des Kollegiums ein bisschen hoch gegriffen. Technisch gesehen, war ich noch immer zum Lernen an der Academy und hatte selbstverständlich auch nicht alle Privilegien, die dem festangestellten Kollegium der Bonfire Academy zustanden. Aber ich musste nicht mehr ständig meine Schuluniform tragen. Ich durfte zur Arbeit anziehen, was immer ich wollte. Und ich durfte in diesem tollen Appartement wohnen.


  Ich öffnete die Schließen an meinem Schrankkoffer von Louis Vuitton. Es war eines der Modelle, wie man sie an Bord der Titanic in einer der Erste-Klasse-Kabinen gefunden hätte, komplett mit Kleiderbügelfach und Stauraum für Schuhe und Hüte. Ich fing an, meine funkelnagelneue Kleidung in den frisch gestrichenen, begehbaren Kleiderschrank zu räumen. Dabei bewunderte ich die Perfektion jedes sorgfältig ausgesuchten Outfits und ließ meine Finger über die luxuriösen Stoffe gleiten. Die meisten waren nicht ausgefallen, sondern einfach und angemessen elegant für mein bevorstehendes Jahr. Meine Woche in Paris war eine einzige Orgie von Boutiqueplünderungen auf den Champs Elysees gewesen, wobei meine Mutter unsere Reise sehr effizient und mit genau der richtigen Dosis Luxus geplant hatte.


  Obwohl meine Eltern nicht voll hinter meiner Entscheidung gestanden hatten, an die Bonfire Academy zurückzukehren, verstanden sogar sie meine Gründe. Es passierte nicht jeden Tag, dass ein Schüler gefragt wurde, ob er Lehrling von Professor Bern werden wollte, der Leiterin der »Abteilung für paranormale Kräfte und Praktiken«. Es war für jeden eine Ehre, aber besonders für eine Dämonin. Tatsächlich war es sogar das erste Mal, dass ein Dämon von einer der mächtigsten Hexen der Welt unter die Fittiche genommen wurde.


  Und so hatten meine Eltern widerstrebend nachgegeben, und Mom war sogar vollkommen darin aufgegangen, mir dabei zu helfen, meine neue Garderobe zusammenzustellen. Dafür war ich dankbar. Nach drei Jahren, in denen ich an der Academy meine Schuluniform getragen hatte, waren meine Shoppingkünste eingerostet, um es mild auszudrücken. Mein Wissen war praktisch nicht vorhanden, wenn es darum ging, was diese Saison angesagt oder so yesterday war. Nicht dass es an der Schule eine Rolle spielen würde, aber für Mom war es wichtig. Also war ich in der Academy angekommen, aufgerüstet mit der neuesten Haute Couture und einem Haufen legerer Sachen, die ich mir beim Shoppen mit meinen Freundinnen zugelegt hatte. Ein Mädel sollte nicht ohne eine Dosis von Hollister und Abercrombie & Fitch überleben müssen.


  Ich musste lächeln, während ich meine Geheimration an Jeans in eine der Schubladen legte, weil ich mir Moms Gesicht vorstellte, wenn sie mich dabei erwischt hätte, wie ich sie eingepackt hatte. Die eine Marc Jacobs-Jeans, die sie mir erlaubt hatte, legte ich ganz nach oben nur für den Fall, dass sie mal einen Überraschungsbesuch machte. Mom war keine, die ich von meinen Privatsachen fernhalten konnte.


  Weil Mom darauf bestanden hatte, dass ich für den Flug hierher etwas Berufsmäßiges anzog, brauchte ich mich nicht umzuziehen. Schnell fuhr ich mit meinen Fingern durch meine langen Strähnen. Ich hatte darauf bestanden, dass sie so blieben, wie sie waren, bis auf die paar roten Strähnchen, die ich auf Drängen meiner Mutter verschwinden ließ. Aus dem Spiegel starrte mich eine total klasse Biene in pflaumenfarbenem Tweed-Etuikleid an, das in der Mitte von einem tollen roten Hermès CDC Alligator-Gürtel – die Nieten nicht zu vergessen – gehalten wurde. Ich schleuderte die hautfarbenen Pumps von mir, in die meine Mutter meine Zehen regelrecht hineingepresst hatte und fuhr mit meinen Füßen in die Balenciaga-Biker-Boots, die ich beim Shoppen mit Jill gekauft hatte. So. Jetzt sah ich wie ich selbst aus, so wie ich sein wollte.


  Als ich gerade Lipgloss auftrug, klopfte es an der Tür. »Herein!«


  »Hey!«


  »Faustine. Wie geht es dir?«


  Sie blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen, dann trat sie einen Schritt zurück und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Wow! Sieh dich an. Du siehst fantastisch aus.« Ihre Augen zuckten auf meine Füße runter. »OH-MEIN-GOTT! Ich liebe diese Balenciagas. Darf ich mir die ausleihen? Welche Größe sind die?«


  Ich lachte, ein bisschen schwindlig vor Vergnügen darüber, so ein Kompliment von der Modeprinzessin in Person zu bekommen. »Neunundreißig, und ja, jederzeit.«


  »Neununddreißig? Toll! Wir haben die gleiche Größe. Was hast du noch gekauft?«


  Ich zeigte auf meinen Kleiderschrank und sie begann vor Aufregung zu glühen, tänzelte hinüber und fing an, wie eine Fünfjährige in einem Süßigkeitenladen, meine Sachen zu durchwühlen. Ein Jahr an der Academy hatte auf die meisten Mädels die gleiche Wirkung, aber für Faustine musste es besonders hart gewesen sein. Sie war so sehr an ein glamouröses Leben gewöhnt gewesen, besonders weil ihre Mutter eine berühmte Fashionista war. Ein ganzes Jahr auf Entzug von all diesem Luxus zu leben, musste der Killer gewesen sein. Sie konnte privat mit all meinen neuen Herrlichkeiten spielen, so viel sie nur wollte, aber sie außerhalb meines Appartements zu tragen, war ihr durch die Schulregeln verboten.


  Die Seufzer vor Vergnügen aus meinem Kleiderschrank brachten mich zum Lächeln. Offensichtlich gefiel es ihr. Während sie spielte, sank ich auf einen Sessel und hob den mit »Willkommens-Paket« beschrifteten Umschlag hoch. Ich zog ein iPad aus dem Umschlag, der einzige Gegenstand darin. Ich schaltete ihn an, und wurde sofort nach einem Code gefragt. Ich probierte das Passwort, das mir die Academy zugeteilt hatte. Der Bildschirm erwachte zum Leben und zeigte Frau Schmelders lächelndes Gesicht.


  »Hallo und willkommen, Cordelia!« Eine Aufzeichnung. Ich wartete, während die Smelt eine Pause machte, dann verschwand ihr Lächeln und auf ihrer Stirn bildete sich eine Falte. »Cordelia? Kannst du mich hören?«


  Facetime! »Oh! Tut mir leid, Frau Schmelder, ich dachte, es sei eine Aufzeichnung.«


  »Eine Aufzeichnung?« Sie verzog die Lippen. »Ach, egal. Kannst du mich gut verstehen?«


  »Ja, Sie sind ganz deutlich.«


  »Nun, in diesem Fall beginnen wir von vorne. Willkommen!«


  »Danke schön, Frau Schmelder. Ich bin ganz versessen darauf anzufangen.«


  »Die Schüler auch. Ihr Freizeitcamp endet morgen. Als Erstes findet morgen früh ein Eingangsmeeting für das Integrationsjahr statt. Der Terminplan und das Programm befinden sich auf dem iPad in dem Ordner Tag eins. Heute Abend wird ein Dinner für die Mitarbeiter des Kollegiums veranstaltet, und ich freue mich darauf, dich dort zu treffen. Details dazu sind in dem Ordner Kollegiumsdinner.« Sie machte eine Pause.


  »Das ist super. Danke.«


  »Noch Fragen?«


  »Wie geht es meinem Bruder?« Mein kleiner Bruder Pascal war vor einer Woche an der Academy angekommen, um am Initiationsprogramm teilzunehmen. Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihm zu sprechen, weil er aus Paris abgereist war, bevor ich zuhause angekommen war.


  »Ich habe nichts gehört, was bedeutet, dass er angekommen ist und sich ohne Probleme eingelebt hat«, sagte die Smelt sachlich. »Sonst noch etwas?«


  Ich erkannte an ihrem Tonfall, dass ich die Grenzen überschreiten würde, wenn ich versuchte, einen Plausch mit ihr anzufangen. Deshalb sagte ich nur: »Nein, im Moment nicht.«


  Frau Schmelder schaute überrascht. »Tja, nimm dir Zeit und sieh den Ordner mit dem Namen Wichtig an. Ruf mich an, wenn du noch weitere Fragen oder Bedenken hast. Ich bin Tag und Nacht zu erreichen.«


  »Danke sehr.«


  Sie nickte und beendete das Gespräch genau in dem Moment, als Faustine sich neben mich fallen ließ, in meine neue schwarze gesteppte Lederjacke von Chanel gekleidet.


  »Du hast ja so ein Glück! Ich liebe alles, was du hast.« Sie seufzte und ihr Gesicht war ein einziges breites, verträumtes Grinsen.


  »Danke, leih dir ruhig was aus, aber vergiss die Schulregeln nicht.« Sie rümpfte ihre Nase und schnüffelte am Ärmel der Lederjacke. Dann richtete sie sich ruckartig auf. »Ach, das hab ich vergessen? Ich bin hungrig! Ich bin raufgekommen und wollte dich fragen, ob du etwas essen möchtest.«


  Technisch gesehen hätte ich wahrscheinlich nein sagen und mich zur Mensa des Kollegiums begeben sollen, um mich unter die anderen zu mischen, aber es gab keine Regel dagegen, Zeit mit den Schülern zu verbringen, also nickte ich glücklich. Essen und Plaudern mit meiner Lieblingsdämonenprinzessin hörte sich perfekt an.


  Sie stand auf und ging zur Tür.


  »Nicht so schnell«, sagte ich lachend. »Du musst zuerst die Jacke zurückgeben.«


  »Grr!«, machte sie enttäuscht und hängte sie wieder in den Kleiderschrank. »Einen Versuch war es wert.«


  Sie hakte sich bei mir unter und wir marschierten zum Speisesaal der Integraten runter. Der Saal schwirrte vor Aktivität, aber wir ergatterten uns einen Tisch in der Ecke, nachdem wir uns an der Essensausgabe die Teller mit allen Sorten rosafarbener Fleischscheiben vollgeladen hatten, die wir finden konnten. Ich sabberte regelrecht auf meinen Teller, bis wir an unserem Tisch angekommen waren. Unser Weg von der Essensausgabe zurück wurde mehrere Male unterbrochen, weil wir anhielten und vertraute Gesichter begrüßten. Glücklicherweise schienen die meisten genauso hungrig zu sein wie wir und nuschelten nur einige Worte zur Begrüßung zwischen den Bissen.


  Wir setzten uns und aßen wie gewöhnlich schweigend. Ich war als Erste fertig und beobachtete Faustine, die einen Bissen nach dem anderen verschlang. Nachdem sie ungefähr eine ganze Kuh verdrückt hatte, lehnte sie sich zurück und rülpste.


  »Oh Mann, du musst aber noch eine Benimmschule absolvieren, bevor du wieder in menschliche Gesellschaft entlassen werden kannst«, sagte ich boshaft kichernd zu der atemberaubend schönen Dämonenprinzessin.


  Sie runzelte die Stirn. »Ja, aber das war einfach so lecker. Das hab ich gebraucht.«


  »Also, was hast du letzte Woche so getrieben?« Ich wusste, dass sie natürlich beim Freizeitcamp mitgemacht hatte. Das taten alle Initiaten in der Woche nach ihrem Abschluss, bevor sie mit dem Integrationsprogramm anfingen.


  »Ich hab die meiste Zeit mit Jagger auf den Pisten verbracht. Er hat mir ein paar Privatstunden gegeben. Die restliche Zeit hab ich einfach mit Martha und Chun abgehangen, hauptsächlich mit Martha. Chun war ziemlich damit beschäftigt, mit Kabir rumzumachen. Ich wette, von den beiden sehen wir dieses Jahr nicht viel. Chun ist total in ihren Freund verknallt.«


  »Und du und Martha? Was habt ihr getrieben?« Ich mochte Martha, die vorlaute Dämonenprinzessin aus Dallas.


  »Wir haben rumgehangen und Filme angesehen, Videospiele gespielt, sind ein bisschen Ski gefahren, so was halt.«


  Ich wartete darauf, dass sie Ryker erwähnen würde, ihren gar nicht so geheimen Schwarm, und fragte mich, ob er auch mit Martha rumgehangen hatte oder sich seiner Aufgabe entsprechend darauf konzentriert hatte, Faustine zu beschützen.


  Faustine runzelte plötzlich die Stirn, ihr Blick fixierte jemanden hinter mir.


  »Was?« Ich sah mich um und versuchte herauszufinden, was ihre Aufmerksamkeit geweckt hatte. Ein eisiger Schauer durchzuckte mich, als ich ihn witterte. Nee, oder! Ich musste fast kotzen, als ich Mason mit Ryker in der Tür stehen sah.


  »Ich weiß, wie du dich fühlst«, flüsterte Faustine und rümpfte offensichtlich angewidert die Nase. Ich war nicht nur angewidert, sondern auch überrascht. Was zur Hölle? Sie beugte sich herüber, um etwas zu sagen, aber ich stand auf und riss sie von ihrem Stuhl hoch. Ich führte sie durch den Kücheneingang aus dem Speisesaal. Wir gingen schweigend über die Steinkorridore, wobei wir den Schülern auswichen, die uns im Weg standen. Ich hielt nicht an, bis wir wieder in meinem Zimmer hinter verschlossener Türe waren. Das hatte Faustine definitiv gewusst, weil sie überhaupt nicht überrascht gewesen war, als sie ihn gesehen hatte. Warum zum Teufel hatte sie mich nicht gewarnt, anstatt ihre Zeit damit zu verbringen, in meinem Kleiderschrank zu wühlen?


  Ich schob sie in einen Sessel – was vielleicht dämlich war, wenn man bedachte, wer sie war, aber ich war außer mir vor Wut. Ich hatte mich vollständig verwandelt und schoss praktisch Flammen auf sie.


  »Was?« Sie verwandelte sich nicht, sondern starrte mich nur mit zuckenden Augenbrauen an.


  »Mason?«, zischte ich durch zusammengebissene Zähne.


  »Ach? Wusstest du das nicht?«


  »Wusste was nicht? Ich weiß gar nichts. Was tut der hier?«


  »Cordelia, komm runter. Deine Blasen fangen an zu platzen. Das ist voll eklig. Bläh. Ist doch nicht meine Schuld, dass er hier ist. Ich hätte es dir vorhin gesagt, wenn ich geahnt hätte, dass du es nicht weißt. Haben es dir Quinn oder Jagger nicht erzählt?«


  Ich schloss die Augen, versuchte mich in den Griff zu kriegen und verwandelte mich zurück. »Nein…« Ich hatte weder Quinn noch Jagger Gelegenheit gegeben, mir irgendetwas zu erzählen. Ich hatte seit der Abschlussfeier absichtlich jeden Kontakt mit ihnen vermieden, weil ich das Gefühl hatte, die Zeit in Paris dazu nutzen zu müssen, über alles nachzudenken. Jetzt hatte ich beiden eine Menge zu erklären und erwartete, dass sie jeden Moment hereinstürzen würden, um mich zu fragen, warum ich sie nicht zurückgerufen hatte. Jetzt wünschte ich, ich hätte es getan. Wenigstens hätte ich wegen Mason Bescheid gewusst.


  »Faustine, kannst du es mir erklären? Bitte.«


  »Ich weiß nicht wirklich viel. Nur dass Masons Dad dafür gesorgt hat, dass er für sein Integrationsjahr hierherkommen durfte. Ryker hängt mit ihm rum, was Martha total angepisst hat, weil sie gehofft hatte, die letzte Woche mit ihm zusammen sein zu können. Und so war sie einfach eine super gelaunte Dämonenprinzessin, wie du dir denken kannst.« Sie verdrehte die Augen.


  Bilder von meinem letzten Zusammentreffen mit Mason schossen mir durch den Kopf. Ich hatte ihn fast getötet. Und das hätte ich auch, wäre Ryker nicht dazwischen gegangen. Ich hätte es tun sollen.


  Mason war Rykers Formwandlerbruder. Na ja, Adoptivbruder. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, mich zu vernichten, und ich hatte das ganze letzte Jahr damit verbracht, ihm auszuweichen. Er hatte das, was ein tolles Bereicherungsjahr in der Schule hätte sein sollen, in einen Albtraum verwandelt. Ich war erleichtert gewesen, als er aus der Bonfire Academy geflogen war.


  Aber er war zurück.
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  »Cordelia?« Faustine stieß meinen Ellenbogen an und unterbrach meinen Tagtraum, in dem ich mir vorstellte, wie ich diesem nervigen Vogel die Federn rupfte. »Mach dir keine Sorgen. Ich halt dir den Rücken frei, und Quinn und Jagger auch.«


  »Ich bin nicht besorgt«, fauchte ich. »Bloß wahnsinnig verärgert. Ich frage mich, wie viel Masons Dad gespendet hat, um ihn wieder in die Schule zu bekommen. Muss ein schöner Batzen gewesen sein nach dem, was er letztes Jahr ausgefressen hat.« Ich spürte, wie mein Puls schneller wurde. »Warum zum Teufel wollte er überhaupt wieder hierher? Boone Academy ist eine tolle Schule.«


  Faustine zuckte mit den Schultern. »Wen interessiert’s?«


  »Mich!« Ich war sprachlos und fragte mich, was sie genommen hatte. Mason hatte letztes Jahr auch ihr das Leben zur Hölle gemacht. »Und dich sollte das auch interessieren! Woher kommt der Sinneswandel?«


  »Ich glaube, für dich ist es anders«, überlegte sie. »Ich meine, er kann mir nichts mehr tun, seit ich weiß, wie ich ganz zum Dämonen werde. Und außerdem kann er sowieso nicht an mich herankommen. Meine Kräfte lassen mich verschwinden, sobald ich in Gefahr bin.« Sie rümpfte die Nase. »Irgendwie ist das langweilig. Ich würde ihn wahnsinnig gerne mal richtig plattmachen.«


  Ich schnappte nach Luft. Sie lag total daneben, was ihre Fähigkeit anging, sich unsichtbar zu machen, wenn sie in Gefahr war. Das war nicht ihre Fähigkeit. Ryker, der Wanderer, dessen Aufgabe es war, sie vor Gefahr zu beschützen, steckte hinter dem Verschwindetrick. Er riss sie aus der Gefahr und transportierte sie in Sicherheit, wann immer es nötig war. Faustine wusste aber nicht, dass er dafür verantwortlich war – daher der Irrglaube, dass es irgendwie an einer ihrer Kräfte lag. Das konnte gefährlich für sie werden, weil immer die Möglichkeit bestand, dass Ryker mal nicht in der Nähe war, um seine Ritter-in-glänzender-Rüstung-Nummer rechtzeitig durchzuziehen. Was dann? Ich nahm an, dass sie sich dann auf ihre wirklichen Kräfte verlassen musste, die nicht zu verachten waren. Alles in allem konnte sie auf sich selbst aufpassen, aber Selbstüberschätzung konnte ihr dabei in die Quere kommen und sie unvorsichtig werden lassen.


  »Egal, mach dir keine Sorgen«, fuhr sie fort. »Wir passen auf dich auf.«


  Ich schnaufte verächtlich. »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Werd nicht überheblich, Mason ist gefährlich. Wir haben keine Ahnung, was er ausheckt, also sei vorsichtig. Versprochen?«


  »Ja, keine Sorge«, sagte sie langgezogen.


  Ihr Tonfall beruhigte mich kein bisschen, aber wir wurden von einem lauten Klopfen an der Tür unterbrochen. Ich wusste, wer es war, schon bevor er eintrat.


  »Hey, Cordelia! Faustine!« Quinn nickte ihr kurz zu, dann wandte er mir seine Aufmerksamkeit zu.


  »Ich glaube, ich sollte gehen«, nuschelte Faustine und warf mir einen wissenden Blick zu.


  Ich nickte.


  Quinn stand zurückgelehnt und mit über der Brust verschränkten Armen da. Er machte keinerlei Anstalten, zu mir zu kommen und mich zu umarmen, wie er es gewöhnlich tat. »Na?« Seine Stimme war leise und er knirschte mit den Zähnen, offensichtlich bemüht die Beherrschung nicht zu verlieren. »Was ist los?«


  »Ich habe ein bisschen Zeit für mich allein gebraucht, weg von der Academy… zum Nachdenken.« Ich wand mich innerlich, wegen dieser lahmen Ausrede. Quinn hatte keine Ahnung, was zwischen mir und Jagger passiert war.


  Ich wusste es eigentlich auch nicht, jedenfalls nicht alles, bis ich meine Mutter in Paris danach gefragt hatte. Obwohl Mom alles darüber wusste, weil sie mit meinem Dad synchronisiert war, hatte ich sehr gezögert, es zur Sprache zu bringen. Mom war kein Fan von Feen, deshalb würde sie enttäuscht, vielleicht sogar total niedergeschmettert sein, wenn sie erfuhr, dass ihre Tochter mit einem vom Feenvolk synchronisiert war. Also stellte ich meine Fragen beiläufig, fragte sie nur ganz allgemein über das Synchronisieren und ihre eigenen Erfahrungen damit. Mom bestätigte all das, was ich schon gefühlt hatte: Ich war für immer an Jagger gebunden. Unsere Herzen waren synchronisiert. Für mich war immer noch nicht klar, ob das bedeutete, dass wir den Rest des Lebens miteinander verbringen mussten. Als ich meine Mom danach fragte, sah sie überrascht aus, als ob sie nie daran gedacht hatte, es nicht zu tun. Vielleicht hatte sie das auch nicht.


  Ich wusste nicht, warum ich mir die Frage überhaupt stellte. Vielleicht war es ja eine rein theoretische Frage, weil meine wissenschaftliche Neugier mir einen Streich spielte. Derselbe Forschungsdrang zwang mich, alles über das Synchronisieren herauszufinden. Wie oft passierte es? Was geschah, wenn ein Geschöpf, ein Teil eines Paars, mit einem Dritten synchronisierte? Konnte das Paar die Beziehung aufrechterhalten oder war sie zum Scheitern verurteilt? Und was waren die chemischen und physischen Aspekte des Phänomens? Wie kam es, dass wir uns nur zueinander hingezogen fühlten?


  Mom hatte keine Antworten und schien nicht besonders an diesen Aspekten des Synchronisierens interessiert zu sein. Stattdessen war ihre Neugier durch meine Fragen in eine andere Richtung gelenkt worden. Natürlich hatte sie den Verdacht, dass etwas im Busch war und wollte wissen, woher mein plötzliches Interesse kam, mehr darüber zu erfahren. Sie stellte die offensichtliche Frage: War ich mit jemandem synchronisiert? Wenn ich das zugegeben hätte, hätte sie sofort gewusst, dass es nicht Quinn war. Sie hätte erraten, dass es jemand Neuen in meinem Leben gab, und ich fühlte mich noch nicht bereit, das mit ihr zu teilen. Also wich ich dem Thema aus, aber ich glaubte nicht, dass sie es mir abgekauft hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie bei ihrem nächsten Besuch in der Academy in voller Alarmbereitschaft sein würde.


  Also war ich nun, was den Umgang mit der ganzen Sache anging, genauso klug wie vorher. Ich sah Quinn an und wollte ihn nur stürmisch umarmen und mich an seinen Hals kuscheln, seinen Duft einatmen und spüren, wie er mir Halt gab.


  Aber ich merkte, dass er dazu nicht in Stimmung war.


  „Na?“, wiederholte er und presste die Lippen aufeinander.


  Ich ging zu ihm, schob seine verschränkten Arme auseinander und legte sie stattdessen um meine Taille. Obwohl er sauer auf mich war, wehrte er sich nicht. Er packte mich fester und zog mich so nah, dass ich spüren konnte, wie unsere Rippen gegeneinanderstießen.


  »Ich war krank vor Sorge«, sagte er. Sein Atem war warm in meinem Nacken. »Was ist los? Warum hast du nicht auf meine Anrufe reagiert?«


  Ich dachte darüber nach zu lügen. Na ja, lügen würde ich sowieso, aber den Inhalt und das Ausmaß wollte ich überdenken. Ich hatte an eine einfache Notlüge gedacht wie: Mein Handy ist von einer ungezogenen Elfe – oder einem Hund – gefressen worden. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich damit nicht durchkommen würde.


  Ich biss die Zähne zusammen und wählte die lahme Alternative. »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Tut mir leid. Wie ich gesagt habe, ich glaube, ich habe einfach ein bisschen Zeit zum Nachdenken gebraucht.«


  »Nachdenken? Worüber? Und überhaupt, eine kurze SMS hätte doch nicht geschadet.« Er verengte die Augen.


  »Kram. Weiberkram.« Das sollte ihn zum Schweigen bringen.


  »Ach so. Trotzdem…«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte ich. »Das ist keine Entschuldigung.« Ich drückte ihn fester. »Ich bin echt froh, dich zu sehen.«


  »Versprich mir, dass du das nicht wieder tust, Cordelia. Nur eine schnelle Email oder eine SMS hätten gereicht, um mich wissen zu lassen, dass du okay bist. So hatte ich keine andere Wahl, als deinen Dad anzurufen, um zu erfahren, ob es dir gut geht.«


  Ich war überrascht. Das hatte Dad gar nicht erwähnt.


  »Egal«, fuhr er fort, »jetzt bist du ja da, gesund und munter. Es war wegen Mason, warum ich dich unbedingt erreichen wollte. Ich wollte, dass du weißt, dass er wieder da ist.«


  »Ja, ich habe ihn vorhin gesehen«, sagte ich, ließ ihn los und setzte mich aufs Bett. Ich sah zu Quinn hoch, der groß und stark vor mir stand. Diese Synchro-Sache mit Jagger brachte meine Gefühle für Quinn durcheinander, das hasste ich. Davor war ich so sicher gewesen, dass Quinn der Eine war. Nachdem ich Jagger kennengelernt hatte, waren meine Gefühle völlig durcheinander geraten. Immer wenn ich in Jaggers Nähe war, war ich mir sicher, dass er der Eine war, aber die Distanz der letzten Woche hatte mich so weit gebracht, wieder an mir zu zweifeln. Ich nahm an, ich musste einfach im Hier und Jetzt leben und abwarten, was kam. Wer hatte gesagt, dass ich überhaupt wählen musste? Ich war ja kein Mensch; diese bedauernswerten Kreaturen, so geknebelt durch ihre kleinen Regeln. Dennoch würde eine Lösung mir definitiv helfen, weiterzukommen und mich auf andere Dinge zu konzentrieren. Wie diese Pest Mason. »Also, was zur Hölle ist hier los?«


  Quinn zuckte mit den Schultern. »Sein Dad hat ihm den Wiedereintritt in die Schule erkauft. Wir haben eine funkelnagelneue, supermoderne Anlage für Extrem-Fallschirmspringen, mit neuen Mitarbeitern und allem.« Er machte eine Pause und trat von einem Fuß auf den anderen.


  »Quinn?«


  »Man hat mich gefragt, ob ich beim Aufbau helfen und an der Seite des neuen Direktors arbeiten wollte.«


  Ich lachte. »Stell dich deswegen doch nicht so an! Kein Problem, hört sich nach Spaß an. Ich kann es kaum abwarten, das zu sehen. Obwohl ich nach meinem Flug mit Mason aufs Fallschirmspringen verzichten kann.« Ich stand auf, streifte mit meinen Lippen über seine und wartete darauf, mich zu ihm hingezogen zu fühlen. Aber er fühlte sich nicht richtig an; ich wusste nicht genau, warum. Seine Lippen fühlten sich anders an, fast so, als sie die eines anderen. Das war natürlich albern. Sie gehörten noch immer zu Quinn. Ich blinzelte, nur um sicher zu sein, und begegnete Quinns hungrigem Blick. Tja, wenigstens hatte er mein Zögern nicht bemerkt und zeigte seinen gewohnten Eifer. Ich versuchte es erneut, schaltete meine Gedanken aus, um mich auf die körperlichen Aspekte des Kusses zu konzentrieren. Egal, wie sehr ich es versuchte – ich stellte mir sogar vor, dass es Jaggers Lippen waren! Ich konnte mich gefühlsmäßig nicht darauf einlassen, obwohl ich die Sache rein körperlich gut genug hinkriegte.


  »Mmm, ich habe dich wirklich vermisst«, flüsterte Quinn in mein Ohr, nachdem sich unsere Lippen getrennt hatten. »Wir müssen aber los. Vielleicht können wir ja nachher weitermachen?«


  Erleichtert tat ich einen Schritt zurück. »Los? Wohin?«


  »Der Empfang der Smelt. Du hast doch das Memo bekommen, oder?«


  Ich nickte. »Ich nehme an, das ist der Grund für den Smoking?« Ich zupfte an seiner rot-orange gestreiften Fliege. »Ich dachte, du hast dich nur für mich fein gemacht.«


  Er grinste. »Dafür hätte ich nicht ganz so viele Kleidungsstücke gebraucht.«


  »Ha! Warte ein paar Minuten. Ich zieh mir schnell was Passenderes an.« Ich drehte mich um und verschwand in meinen begehbaren Kleiderschrank.


  Während ich mit der Hand an meiner Sammlung von langen Kleidern entlangfuhr, die ordentlich auf Zedernholzbügeln in meinem Kleiderschrank hingen, überlegte ich, ob ich stattdessen nicht ein kurzes Cocktailkleid anziehen sollte. Ich zögerte bei dem violetten Kleid mit Ballonrock von Marchesa, dem perfekten Kompromiss. Ich schlüpfte hinein, dann suchte ich ein paar hautfarbener Louboutins mit Nieten aus und trug sie in mein Zimmer, wo ich an meinem Makeup herumpinselte. Dabei war ich mir die ganze Zeit bewusst, dass Quinn jede meiner Bewegungen beobachtete. Er schien vergessen zu haben, dass er auf mich wütend war, was eine Erleichterung war.


  Ich stand auf und wirbelte im Kreis, sodass sich der Rockteil meines Kleids aufbauschte. Mit einem breiten, selbstzufriedenen Grinsen kam ich vor Quinn zum Stillstand.


  »Heiß«, konnte er nur sagen, nahm meine Hand und führte mich aus dem Zimmer.


  »Wohin gehen wir genau?«


  »Der Freizeitraum des Kollegiums ist für den Empfang heute Abend umgebaut worden.«


  »Freizeitraum? Wusste gar nicht, dass wir so etwas haben. Wie ist das? Dürfen wir ihn benutzen?«


  »Dürfen wir. Ich habe ihn aber noch nicht gesehen. Habe aber gehört, dass es einen Pool, einen Jacuzzi und einen Hantelraum gibt.«


  »Cool. Hast du eine Ahnung, wer zum Empfang kommen wird? Sind es nur alle neuen Kollegen und Lehrlinge?«


  »Ich glaube, es ist das gesamte Kollegium. Sollte lustig werden. Egal, du kannst es jetzt selbst herausfinden. Hier ist er«, sagte Quinn, als wir vor einem hohen, hölzernen Torbogen ankamen. »Bereit reinzugehen?«


  Ich nickte und drückte seine Hand, ließ sie dann aber abrupt los.


  Er sah mich an und zog die linke Augenbraue hoch.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ist vielleicht nicht klug, meinst du nicht? Händchenhaltend in unser erste Veranstaltung mit Kollegen zu gehen? Könnte ein bisschen unprofessionell wirken.«


  »Kann sein.« Er öffnete die Tür und schob mich hinein.


  Ich stand auf der anderen Seite und sah mich um, fasziniert von … dem vollkommenen Lila der Einrichtung. Wow. Wer auch immer für die Party verantwortlich war, stand wohl auf die Farbe Lila. Ich sah auf mein Kleid hinunter und kicherte. Wer hätte das gedacht? Ich passte dazu! Glücklicherweise war ich, was die Kleiderwahl anging, die Ausnahme. Die meisten anderen Damen trugen alles Mögliche, aber kein Lila. Wenigstens konnte ich eins mit dem Hintergrund werden. Aber als ich mich umsah, wurde mir ziemlich klar, dass ich das überhaupt nicht wollte, denn ich erkannte einige bekannte Gesichter, die mich alle angrinsten.


  »Cordelia! Quinn!« McKenzie stürmte auf uns zu, warf ihre Arme um uns und zog uns für eine Gruppenumarmung an sich. Da ich schon länger nicht mehr von einem Vampir berührt worden war, zuckte ich kurz vor der Todeskälte ihrer Haut zurück.


  »Hey, McKenzie! Was tust du denn hier?« Am allerwenigsten hatte ich erwartet, sie bei einem Kollegiumsempfang zu treffen.


  »Ich arbeite hier. Na ja, vielleicht ist arbeiten ein bisschen übertrieben. Schließlich werde ich nicht bezahlt. Es ist eher eine Art Hobby.« Sie machte eine Pause.


  »Was wirst du hier machen?«


  Sie gluckste. »Du bist genauso neugierig wie immer. Ich sag dir erst einmal, was ich nicht mache. Kannst du dir vorstellen, dass die Smelt versucht hat mich zu überreden, als Lehrling im medizinischen Zentrum anzufangen? Ha! Stell dir das mal vor. Wie eine Art blutspendende Kuh behandelt zu werden, das hatte sie nämlich vor … ich sollte rumhängen und darauf warten, dass Verletzte hereingebracht würden, die mein Blut bräuchten. Tsss! Nein, danke. Und es ist auch nicht so, als ob ich irgendein Interesse daran hätte, kranken Geschöpfen zu helfen, hatte ich noch nie!«


  Ich kicherte böse. Sie hatte eindeutig nichts von einem Arzt oder einer Krankenschwester. Wie dem auch sei, für die Smelt wäre es praktisch gewesen, wenn man an all die Gewalt dachte, die hier im letzten Jahr geherrscht hatte. »Also, was wirst du dann machen?«


  »Bevor ich zum Vampir gemacht wurde, wollte ich Anwältin werden. Wie Octavia, weißt du.«


  Ich fand es schon immer seltsam, wie viele Vampire angehende Anwälte waren. Ich nickte und wartete darauf, dass sie weiterredete.


  »Octavia ist in die Rechtsabteilung der Academy aufgenommen worden und ich werde ihre Rechtsassistentin, um auszuprobieren, ob es mir gefällt. Und wenn es mir gefällt, soll ich Jura studieren, findet Alfred.«


  »Das ist ja toll! Und wie geht es Harry?« Harrison war McKenzies und Alfreds vierjähriger, menschlicher Sohn.


  »Ein kleiner Albtraum! Stellt alles Mögliche an. Gestern hat er die Wände in seinem Badezimmer mit Wachsmalstiften angemalt.« Sie seufzte mit einem Lächeln. »Aber er ist ja so süß, er hat es auf sein ausgestopftes Kaninchen geschoben. Er hat ein menschliches Vollzeit-Kindermädchen, die sich richtig gut macht. Ich krieg das Würgen von dem ganzen menschlichen Essen, das er braucht. Deshalb kümmert sie sich um alles, sie gibt ihm auch Unterricht, aber wir denken darüber nach, ihn bald in St. Moritz zur Schule zu schicken, damit er lernt, mit Kindern in seinem Alter umzugehen. So weit von der Stadt entfernt im Schloss zu leben, isoliert ihn.«


  »Gute Idee. Je eher er Freunde findet, desto besser, könnte ich mir vorstellen. Also hast du nicht die Absicht, zurück zu Alfred nach London zu ziehen?« Alfred war der Vampirkönig von London, was bedeutete, dass er unheimlich beschäftigt und ständig von Vampiren und anderen übernatürlichen Wesen umgeben war – nicht ideal für ein menschliches Kleinkind.


  »Werden wir, sobald Harry alt genug für ein Internat ist, aber das wird noch ein paar Jahre dauern. Bis dahin kommt Alfred so oft her, wie er kann. Ich liebe Skifahren, da ist der Ort hier ideal für mich.«


  »Hört sich so an, als hättest du alles geklärt.«


  »Ja, ich bin total aufgeregt wegen allem. Ich kann es kaum erwarten anzufangen. Ich habe Octavia noch nie getroffen. Sie hat dich letztes Jahr vertreten, oder? Erzähl mir von ihr.«


  »Das kann sie dir selbst erzählen.« Ich verdrehte die Augen, als ich Octavia sah, die auf der gegenüberliegenden Seite des Raums mit der Smelt redete. Nach ihrem Auftritt mit Jagger im letzten Jahr war sie nicht meine Lieblingsperson.


  Jagger. Ich fragte mich, wo er steckte.


  »Komm schon, wir stellen dich ihr vor«, sagte Quinn und machte sich auf den Weg zu ihnen.


  Ich folgte ihm, bis ich plötzlich ein Ziehen spürte, kein körperliches, sondern… magnetisch war die einzige Art, es zu beschreiben. Quinn musste mein Zögern bemerkt haben, denn er gab mir ein Zeichen, mich zu beeilen. Ich gab ihm mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er mit McKenzie weitergehen sollte und deutete vage an, dass ich sie einholen würde. Dann sah ich mich um.


  Nach Jagger natürlich. Niemand sonst konnte so eine Wirkung auf mich haben. Mein Herzschlag war außer Kontrolle. Zu peinlich. Mein Gesicht war bestimmt feuerrot. Jagger würde wissen, dass ich unkontrollierbar erregt war, ihn zu sehen. Ich musste aber in der Lage sein, auf cool zu machen, besonders mit Quinn in der Nähe.


  Ich checkte den Raum und wollte schon aufgeben, als ich von der gegenüberliegenden Seite einen Blick aus Jaggers silbergrauen Augen auffing. Ich erstarrte, während mein Herz aussetzte.


  Und wieder zu schlagen anfing. Ich kämpfte nicht gegen Jagger an, der die Kontrolle über meinen Herzschlag übernahm. Denn ich war mir sowieso nicht sicher, dass ich fähig war, es gleichmäßig schlagen zu lassen. Alle Fragen und Zweifel, die ich wegen der Synchro-Sache gehabt hatte, waren augenblicklich wie weggewischt. Ich gehörte ihm ganz. Und er wusste es. Ich erkannte es an der arroganten Art, wie er mich ansah, ohne sich auch nur zu rühren, um zu mir zu kommen; sein Gesicht war eine düstere, kalte Maske. Offensichtlich war er wütend, aber anders als Quinn konnte er es mich auf tiefster Ebene spüren lassen – in mir drin. Ich konnte spüren, wie er jeden meiner Herzschläge in Zorn hüllte, so sehr, dass ich anfing daran zu ersticken. Da ich nicht wusste, wohin Jagger mit seinen Gefühlen wollte, zwang ich mich, die Kontrolle zu übernehmen, und verdrängte ihn. Ich schloss die Augen und entzog mich ihm. Als er abrupt losließ, spürte ich sofort Erleichterung in der Brust und mein Puls stürzte ab. Ich strengte mich an, wieder die Kontrolle zu erlangen, erholte mich schnell und öffnete die Augen, bereit ihn niederzuschlagen. Ich war außer mir vor Wut.


  Er war verschwunden.


  [image: Picture 7]


  Das lebhafte Geschnatter im Hörsaal verstummte, sobald Frau Schmelder die Bühne betrat und zum Podium schritt. Zum ersten Mal sah ich sie von hinten, anstatt im Publikum durch ihre Präsenz hypnotisiert zu werden. Auf der Bühne zu sitzen gab mir den zusätzlichen Vorteil, aus der Vogelperspektive auf die Schüler sehen zu können. Ich entdeckte Faustine in dem Augenblick, als sie zusammen mit Martha und Chun aufsprang und mir zuwinkte. Obwohl ich mehr damit beschäftigt war, nach Mason zu suchen, winkte ich zurück. Ich durchsuchte das Publikum, Reihe für Reihe, Sitz für Sitz. Denn ich wusste, dass er bei den neuen Integraten sein musste.


  Als sich unsere Blicke trafen, kochte ich regelrecht vor Wut und konnte nicht verhindern, dass ich anfing mich zu verwandeln. Ich wagte nicht, auf meine Hände zu sehen; ich konnte schon spüren, wie Eiter aus den frischen Blasen trat. So ein totaler Verlust der Selbstbeherrschung von Seiten eines Mitglieds des Aushilfskollegiums, war sowohl beschämend als auch inakzeptabel. Ich fragte mich, ob die Kollegen, die neben mir saßen, es bemerkt hatten und der Smelt berichten würden.


  Einige Leute im Publikum hatten es bemerkt und beobachteten mich neugierig. In der Regel blieben wir in der Schule in unserer menschlichen Gestalt – so sahen wir alle gleich aus. Trotzdem keine so wahnsinnig große Sache … abgesehen von dem selbstzufriedenen Grinsen in Masons Gesicht. Er wusste, dass er mich aus der Fassung gebracht hatte, und ich war wütend auf mich selbst, ihm diese Genugtuung gegeben zu haben.


  Um meinen unkontrollierbaren Zorn noch auf die Spitze zu treiben, spürte ich plötzlich, wie mein rasendes Herz überwältigt wurde, und ich hatte nicht einmal mehr die Kontrolle darüber. Das Gefühl kam so unerwartet, dass mich kurz Panik überkam, bis ich verstand, was passierte. Jagger. Offensichtlich hatte er beschlossen, die Dinge in die Hand zu nehmen und mich vor einer weiteren Blamage zu bewahren, und vielleicht sogar davor gefeuert zu werden – was nicht unmöglich gewesen wäre, wenn die Smelt sich umgedreht und meine Reaktion bemerkt hätte. Jagger verlangsamte meinen Puls sofort und mein Körper kehrte schnell in seine menschliche Gestalt zurück. Ich atmete erleichtert aus und warf Mason einen letzten giftigen Blick zu. Dann löste ich den Blick von ihm, um in der Menge nach Jagger zu suchen. Er schlug immer noch mein Herz für mich und ich war erst einmal zufrieden damit. Er tat es nicht mehr voll Zorn, wie beim letzten Mal.


  Die Smelt hieb plötzlich mit dem Richterhammer auf das Podium. »Willkommen zur Integration!«


  Applaus füllte den Hörsaal und einige Schüler standen auf, um zu jubeln. Die Integraten wirkten glücklich und entspannt, was sie sehr von den Schülern beim Begrüßungsmeeting der Initiaten unterschied. Außerdem saßen alle verschiedenen Gruppen Übernatürlicher zusammen, einschließlich der Vampire, obwohl es normale Gruppen von Freunden gab, die zusammensaßen. Es war nicht länger nötig, eine Trennung zu erzwingen, weil bei allen Schülern, die zur Integration zugelassen wurden, vorausgesetzt wurde, dass sie Selbstbeherrschung zeigten. Ich fragte mich flüchtig, wie die neuen Initiaten wohl waren und wie mein Bruder Pascal zu ihnen passen würde. Die Initiaten wurden normalerweise bis zu ihrem ersten Meeting, welches morgen stattfinden würde, isoliert. Von mir wurde erwartet, dass ich auch an dieser Versammlung teilnahm.


  Die Smelt hob die Hand. Alle Augen waren auf sie gerichtet – außer Masons. Ich konnte spüren, wie er mich anstarrte, aber ich beschloss, ihn weiter zu ignorieren. Mir wurde klar, dass ich mich wieder selbst um meinen Herzschlag kümmern musste. Jagger musste losgelassen haben, ohne dass ich es bemerkt hatte. Mein Puls ging ruhig und gleichmäßig und ich würde diese gefiederte Pest nicht wieder dazwischenfunken lassen. Ich sammelte meine Kräfte, um jederzeit vorbereitet zu sein.


  »Es ist wieder einmal sehr schön, euch zurück an der Academy zu sehen«, fuhr die Smelt fort. »Wir haben einige neue Schüler, die meisten davon sind Schulwechsler, die ihre Initiation woanders erfolgreich abgeschlossen haben. Ich heiße euch an der Bonfire Academy willkommen und hoffe, ihr findet euch schnell zurecht. Euch sind vorübergehend Brüder oder Schwestern zugeteilt worden, nur bis ihr euch in eurer neuen Umgebung wohlfühlt. Geht bei irgendwelchen Problemen als Erstes zu ihnen.«


  Sie holte tief Luft und richtete ihr Halstuch. »Das Hauptziel des Integrationsprogramms ist es, euch mit den Fähigkeiten auszustatten, die ihr braucht, um euch in die menschliche Gesellschaft einzufügen. Wie ihr alle wisst, kontrollieren die Menschen die Welt, in der wir leben. Wenigstens glauben sie das, und deshalb ist es für uns wichtig, den Status quo zu erhalten. Ihn zu erhalten ermöglicht es uns, Schlüsselpositionen dieser Gesellschaft zu kontrollieren, ihre Regierungen eingeschlossen.


  Um uns in die menschliche Gesellschaft einzufügen, müssen wir als paranormale Wesen in der Lage sein, uns gegenseitig zu tolerieren. Das ist unsere größte Herausforderung. Ich wünschte, wir könnten dieses Programm allen übernatürlichen Wesen anbieten, aber das ist zurzeit unmöglich. Also hängt es von euch, der ausgewählten Elite, ab, dies zu erlernen und dann diese Prinzipien bei den Anderen durchzusetzen. Nicht alle von euch werden Stadträten beitreten, aber ihr werdet alle in wichtigen Bereichen eingesetzt werden, in denen euer Einfluss über den reibungslosen Ablauf der übernatürlichen und menschlichen Gesellschaften entscheiden wird.


  Es wird ein Jahr intensiven Trainings, ein Jahr, das sich für einige von euch höchstwahrscheinlich auf zwei oder drei Jahre ausweiten wird, besonders für die, die noch an Teilen ihres Initiationsprozesses arbeiten.«


  Ich sah Faustine zusammenzucken. Ja, sie hatte noch eine Menge Arbeit vor sich, um ihre Kräfte unter Kontrolle zu bekommen. Frau Schmelder fuhr fort: »Weil die Integration so viel Arbeit mit so wenig Freizeit bedeutet, bieten wir hier an der Academy ein anschließendes Bereicherungsjahr für jene an, die daran interessiert sind, länger zu bleiben und an ihren besonderen Fähigkeiten zu arbeiten. Obwohl es nicht verpflichtend ist, raten wir sehr dazu, weil diese speziellen Fähigkeiten euch zu Zielen bringen können, an die ihr sonst nicht einmal gedacht habt. Es ist nur etwas, über das sich nachzudenken lohnt.«


  Sie sah über ihre Schulter und winkte mir und den restlichen Wesen, die hinter ihr saßen, zu. »Das Kollegium brauche ich euch nicht vorzustellen, die meisten von ihnen kennt ihr bereits. Ich mache nur auf einige Neuzugänge aufmerksam. Erstens, Cordelia.« Sie zeigte auf mich und ich lächelte ins Publikum. »Cordelia ist Professor Berns Lehrling. Sie wird mit denjenigen von euch arbeiten, die noch ihre paranormalen Kräfte ausloten. Als Nächstes haben wir Delam. Er arbeitet in der Krankenstation mit Dr. Marks. Hoffen wir, dass ihr ihn nicht so oft sehen müsst.« Sie lächelte, als sich Gelächter im Hörsaal ausbreitete.


  »Schließlich«, sagte sie, wobei sie die Stimme hob, um die Menge zum Schweigen zu bringen, »haben wir noch zwei bekannte Gesichter, Octavia und McKenzie. Octavia war im letzten Jahr, wie ihr wisst, eine unserer Rechtsvertreterinnen für die Schüler. Sie ist jetzt eine Rechtsberaterin der Academy und McKenzie wird ihr assistieren. Hoffen wir mal, dass keiner von euch ihre Dienste in Anspruch nehmen muss.


  Wir haben noch weitere Mitarbeiter für unsere verschiedenen Sportarten und AGs. Ihr werdet sie später kennenlernen, wenn ihr euch dort anmeldet. Jedem von euch ist ein Betreuer aus dem Kollegium zugeteilt worden. Geht zu ihnen, wenn ihr an der Reihe seid. Wir treffen uns zu unserem nächsten Meeting in zwei Monaten. Das ist erst einmal alles.« Sie nickte und verließ in ihrer gewohnt abrupten Art die Bühne. Ich erhob mich und folgte ihr mit dem Rest des Kollegiums.


  Jagger war nicht auf der Bühne gewesen, deshalb fragte ich mich, wo er war. Er war mir zur Hilfe gekommen, also musste er gesehen oder zumindest gefühlt haben, wie ich mich verwandelt hatte. Ich fragte mich, in welcher Rolle er dieses Jahr an der Academy war. Wahrscheinlich etwas, das mit der Ski-Abteilung zu tun hatte. Ich verspürte den dringenden Wunsch, ihn zu sehen; in seiner Nähe zu sein. Wie dem auch sein mochte, mit Jagger zusammenzukommen würde warten müssen. Ich hatte ein Meeting mit Professor Bern. Und ich war gespannt darauf, mehr über meinen neuen Job zu erfahren.


  »Begleite mich, Cordelia. Lass uns zu den Laboren gehen und dort unser Gespräch führen«, sagte Professor Bern, sobald wir die Bühne verlassen hatten. »Hattest du eine schöne Ferienwoche? Wo bist du gewesen? Du siehst übrigens sehr schick aus.«


  »Danke schön.« Ich sah an meinem dunkelgrauen Hosenanzug hinunter. »Den habe ich in Paris gekauft, beim Shoppen mit meiner Mutter. Dort habe ich die Woche mit meiner Familie und meinen Freunden verbracht. Das war schön, aber ich bin froh, wieder hier zu sein.«


  »Hast du dein Problem gelöst?«, fragte sie mit einem Blitzen in den Augen.


  »Problem?«


  »Das mit dem festen Freund. Hast du dich entschieden? Nicht, dass es da eine große Wahl gäbe.«


  Ich hielt an und gaffte sie geschockt an. Wie um alles in der Welt konnte sie von Jagger und Quinn wissen? Niemand außer Jagger und mir wusste davon. Hatte Jagger es ihr erzählt?


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, niemand hat es mir erzählt. Deinem Gesicht nach scheinst du das zu glauben. Ich habe dich beobachtet. Das musste ich, als ich darüber entscheiden musste, ob ich dir diese Lehrstelle gebe. Und um ehrlich zu sein, als ich geahnt habe, dass du vielleicht mit Jagger synchronisiert bist, habe ich es mir fast wieder anders überlegt. Das und die Tatsache, dass du immer noch den armen anderen Jungen hinhältst.« Sie seufzte.


  »Ich halte ihn nicht wirklich hin«, sagte ich abwehrend, verärgert darüber, dass sie in meinem Privatleben schnüffelte. »Eigentlich geht Sie das gar nichts an.« Ich ging weiter den Flur entlang.


  Ich sah, dass sie die Lippen zusammenpresste, eindeutig betroffen von meiner Unverschämtheit. Ich entschied, mich besser zu beherrschen. Mit ihr sollte man sich nicht anlegen; ihre Hexenkräfte konnten mich Ruckzuck in eine Kröte verwandeln. Ich hätte gewettet, dass eine so mächtige Hexe wie sie dazu nicht einmal einen Zauberspruch murmeln musste. Sie konnte so etwas wahrscheinlich einfach ausatmen, ohne dass ich Zeit zum Reagieren hatte.


  Sie schnaufte und holte mich ein. »Es geht mich dann etwas an, wenn dein Privatleben deine Arbeit stört.«


  Ich senkte meinen Blick, um meine Achtung vor ihr auszudrücken und sagte mit todernster Stimme: »Das wird es nicht. Das lasse ich nicht zu. Woher wissen Sie, dass Jagger und ich synchronisiert sind?«


  »Ich wusste es nicht mit Sicherheit, bis du es gerade eben zugegeben hast. Es war nur eine Vermutung, aufgrund deiner Interaktion mit ihm, besonders gestern Abend und dann wieder vorhin bei dem Meeting. Es ist faszinierend: eine Dämonin, die mit einem vom Feenvolk synchronisiert ist. Ich glaube nicht, dass ich das schon einmal gesehen habe. Hast du es jemandem erzählt?«


  »Nein.« Woher wusste sie, was beim Meeting passiert war? Jagger war nicht einmal da gewesen.


  »Gut. Sorg dafür, dass Quinn es als Nächstes erfährt. Er sollte es wissen, damit er mit der Sache abschließen kann. Und es ist ja nicht deine Schuld. Quinn wird nicht böse auf dich sein. Nur enttäuscht.«


  »Vielleicht. Ich weiß nicht. Ich bin hin- und hergerissen.«


  Professor Bern packte meinen Arm und zog mich zurück. Wir hielten an und sie sah mir durchdringend in die Augen. Sie legte den Kopf schief. »Hin- und hergerissen? Wenn du mit Jagger synchronisiert bist, gibt es nichts, worüber du hin- und hergerissen sein kannst. Das weißt du doch sicher?«


  »Das weiß ich!« Ich warf die Hände hoch. »Es ist aber nicht so einfach. Klar, wir sind gebunden. Aber ich habe immer noch meinen freien Willen, die Fähigkeit zu wählen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Technisch gesehen vielleicht. Ich nehme an, du könntest dich entscheiden, deinen synchronisierten Partner zu ignorieren. Aber warum solltest du das? Willst du mir damit sagen, dass deine Gefühle für Quinn stärker sind als dein natürliches Verlangen nach Jagger?« Sie schob ihren Kopf nach vorne und blinzelte mich an.


  Ich runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Ich brauche Zeit, um alles herauszufinden. Ich kenne Quinn schon so lange und gebe ihm nicht gleich den Laufpass, nur wegen irgendeinem paranormal-biologischen Phänomen. Das ist es doch, oder?«


  »Ja, aber es ist nicht nur irgendein paranormal-biologisches Phänomen. Ich schlage vor, dass du tust, was du tun musst, um es zu lösen. Ich werde mich nicht einmischen, solange es keine Auswirkungen auf deine Arbeit hat.« Sie riss die Flurtür auf und lenkte mich mit einem leichten Schubs durch. Sie war eindeutig sauer auf mich.


  Ich nahm an, dass sie der Überzeugung gewesen sein musste, dass ich frei von Problemen war, als sie mir angeboten hatte, ihr Lehrling zu werden. Ich konnte ihren Frust verstehen. Mir war bewusst, dass sie es mir nur angeboten hatte, weil ich während der Initiation als Faustines Mentor sehr stark an dem ganzen Initiationsprozess beteiligt gewesen war, der noch lange nicht abgeschlossen war. Sie brauchte meine ungeteilte Aufmerksamkeit; jede Ablenkung von meiner Seite war inakzeptabel. Ich verbannte alle Gedanken an Jagger und Quinn aus meinem Kopf und ging durch die zweite Tür in das dOM-Labor. So stand es wenigstens auf dem Metallschild an der Tür. Dies war der brandneue Teil des Laborkomplexes.


  Wie irgendwie vom Namen her zu erwarten, war das dOM-Labor gewölbt, ein bisschen wie in einem Planetarium. Ich blickte beeindruckt und gebannt nach oben zu den Lichtstrahlen, die von den reinen Kristallwänden, welche den gesamten Bereich umschlossen, widergespiegelt und in alle Richtungen geworfen wurden. Ich wirbelte im Kreis; dieser höhlenartige Raum haute mich um.


  »Toll, nicht wahr?«, fragte Professor Bern sehr erfreut. »Hier wirst du die meiste Zeit verbringen.«


  Ich drehte mich noch einmal, diesmal langsam, sah mich erneut in dem Raum um und nahm alles in mich auf. In der Mitte der Kuppel befand sich eine weitere, kleinere Kuppel aus Glas. Die neue Isolationskammer war eine erstaunliche Verbesserung zu der behelfsmäßigen Version im Keller, die wir letztes Jahr benutzt hatten. Einer Prinzessin angemessen, insbesondere für Prinzessin Faustine. »Ist das ein Geschenk von König Sebastian, Faustines Vater?«, musste ich einfach fragen.


  »Um die Wahrheit zu sagen, nein. Mason Darleys Vater hat den Betrag gespendet, der für den Bau benötigt wurde.«


  Ich starrte sie an und rieb mir das Kinn. »Masons Vater? Warum sollte er Geld für das hier spenden?«


  »Während Masons Initiationssitzungen an der Boone Academy ist festgestellt worden, dass man eine Isolationskammer benötigt, um seine Kräfte zu erforschen.«


  »Warum? Verschwindet er?«


  »Das wollten sie mir wegen der Verschwiegenheitsklausel nicht sagen, aber ich nehme es an. Weil sie aber keine hatten, nicht einmal eine behelfsmäßige, wie unsere, haben sie beschlossen eine zu bauen. Die Kosten dafür hätten das Budget gesprengt, also haben sie sich nach Fördergeldern umgesehen. Boone Academy hat sich an Masons Vater gewandt, um herauszufinden, ob er zu einer Spende bereit wäre, damit sie bei ihnen gebaut werden kann– «


  »Und warum ist sie dann hier?«, unterbrach ich. »Ich meine, Mason ist an die Boone Academy geschickt worden, um ihn von hier fernzuhalten, von mir und Faustine. Ich wette, Faustines Dad ist stinksauer.«


  »Ich verstehe, dass du wütend bist, und ich mache dir keine Vorwürfe. Ich wollte gerade zu dem ‚Warum hier?‘ kommen, als du mich unterbrochen hast. Nachdem man Masons Dad angesprochen hatte, hat er Frau Schmelder angerufen und angeboten, die Kammer im Austausch dafür, dass Mason wieder aufgenommen wird, hier errichten zu lassen. Die Treuhänder der Academy waren der Ansicht, dass sie dieses Angebot nicht ablehnen konnten. Das war eine riesige Investition. Außerdem hat er Geld für die neue Anlage zum Fallschirmspringen gestiftet.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, Faustines Dad hätte das Geld rüberwachsen lassen, wenn– «


  »Ja, ich bin mir sicher, das hätte er. Aber das Angebot ist im Stillen unterbreitet worden. Ein solches unaufgefordertes Angebot ist aber nicht von anderer Seite gemacht worden, deshalb mussten wir das Angebot annehmen, das auf dem Tisch. Tut mir leid, Cordelia, ich sehe ein, dass es nicht ideal ist, dass Mason– «


  »Ideal?«, fauchte ich. Es fiel mir schwer, mich nicht zu verwandeln. Ich bekam kein weiteres Wort heraus, also starrte ich sie nur an.


  Sie schüttelte den Kopf. »Hör auf, dich wie ein Feenbaby zu benehmen. Sieh dich um. Das hier ist dein Labor. Wen interessiert’s, wer das bezahlt hat? Ich weiß, das ist eigentlich nicht, was dich wütend macht. Wie dem auch sei, in dieses Labor ist mehr Geld gesteckt worden als in den ganzen Rest der Schule. Die Wände sind aus gehärtetem Kristall gemacht. Das hebt unsere Forschung auf eine ganz neue Ebene. Und jetzt haben wir nicht nur ein, sondern zwei Exemplare, die eine solche Anlage benötigen. Also schluck’s runter und konzentrier dich auf die unglaublichen Möglichkeiten, die sie bietet.« Sie drehte sich um und stapfte auf die kleinere Kuppel zu. »Komm hierher.«


  Ich folgte ihr, schluckte meinen Zorn herunter und versuchte mich auf die Architektur der Anlage zu konzentrieren. Sie war toll, na und? Ich fragte mich, ob Professor Berns Lehrling zu sein wirklich den Stress wert war, Mason wieder in meinem Leben zu haben. Nicht nur wieder in meinem, sondern auch in Faustines Leben.


  Obwohl ich nicht mehr ihr Mentor war, hatte ich für Faustine seltsamerweise immer noch Beschützerinstinkte. Sie brauchte mich wahrscheinlich nicht einmal mehr; ihre Kräfte würden sie schützen. Außerdem hatte sie Ryker, ihren Wandererbeschützer. Aber ich hatte das Gefühl, dass ich trotzdem für sie da sein musste.


  Was hatte Mason vor? Ich bezweifelte kein bisschen, dass er hinter dem Angebot seines Vaters steckte. Aber warum? Warum wollte er wieder zurück an die Bonfire Academy?


  Professor Bern stoppte abrupt und ging vor mir in die Hocke, wodurch ich beinahe über sie fiel. Sie fummelte an etwas auf dem Boden herum, das aussah, als wären es Platten aus glänzendem, reflektierendem Material. Ich sah ihr über die Schulter, um herauszufinden, was sie da tat.


  Die Bodenplatte vor ihr leuchtete plötzlich als Tastatur auf. Professor Bern tippte einen Code ein. Die Platten hinter der Tastatur glitten unter die Glaskuppel und gaben den Blick auf eine Metalltreppe frei.


  »Folge mir«, brummelte Professor Bern ungeduldig, trat auf die erste Stufe und ging weiter nach unten.


  Ich setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Meine Füße waren größer als die Stufen, deshalb ging ich diagonal und konzentrierte mich auf mein Gleichgewicht. Vierzehn Stufen später atmete ich erleichtert auf, als mein Fuß festen Boden berührte. Der Bereich machte mich klaustrophobisch. Das einzige Möbel war ein Sessel in der Mitte.


  Professor Bern setzte sich darauf. »Als Nächstes bist du dran, Cordelia, wenn der Sessel wieder da ist.«


  Bevor ich fragen konnte, wie sie das meinte, entstand in der Decke eine Öffnung, durch die der Sessel verschwand. Die Decke schloss sich für einen Moment, dann öffnete sie sich wieder und der leere Sessel glitt zurück nach unten.


  Ich ging hin und ließ mich darauf fallen. Der Sessel war nirgendwo befestigt; er schien aus eigener Kraft zu schweben. Nachdem ich durch die Öffnung hindurch war, wartete ich ab, bis der Sessel zum Stillstand kam, dann stand ich auf und ging zu Professor Bern, die auf einem aus Glas saß. Wir waren in der Isolationskammer.


  »Cool«, sagte ich und hoffte damit das Schweigen zu brechen.


  »Und hoffentlich funktionstüchtig«, fügte sie hinzu. »Wir haben noch Absperrbanne hinzugefügt, also sollte sie eigentlich undurchdringlich sein.«


  »Hmm.« Pfff! Nicht für Wanderer, aber sie wusste ja nicht, dass in Faustines Fall Ryker dahintersteckte, der sie aus der Kammer holte. Das konnte keine Isolationskammer verhindern, egal wie supermodern sie war. Und wenn Mason ein Wanderer-Hybrid war, würde die Kammer ihn auch nicht aufhalten. Tatsächlich wäre sie die totale Verschwendung des Geldes seines Vaters. Ich fragte mich, ob sein Vater das wusste, aber es trotzdem durchgezogen hatte, nur damit Mason wieder an der Academy aufgenommen wurde.


  »Hmm? Wie meinst du das? Bist du nicht derselben Meinung?« Sie legte den Kopf schief.


  »Nein, das ist es nicht«, antwortete ich hastig. »Ich meine nur, dass wir letztes Mal mit der alten Kammer nicht so viel Glück hatten. Was ist an dieser hier so anders, außer der Tatsache, dass sie offensichtlich beeindruckend aussieht?«


  »Die Ingenieure behaupten, das Glas sei stark genug, einem Erdbeben standzuhalten. Es ist kugelsicher und zauberspruchsicher. Ich habe versucht, einen Zauber von außerhalb der Kammer zu wirken, aber es war unmöglich«, erklärte sie triumphierend.


  Die Tatsache, dass Professor Bern, eine der mächtigsten Hexen der Welt, keinen Spruch durch das Glas hindurch wirken konnte, war wirklich bemerkenswert.


  Sie lächelte. »Beeindruckt, was?«


  »Ja, ich glaube schon«, sagte ich. »Was ist mit Wanderern? Was ist, wenn Mason ein Hybrid ist?«


  »Ja, das habe ich berücksichtigt, im Hinblick auf Mason und Faustine. Für Faustine konnte ich diese Möglichkeit ausschließen, weil es in ihrem Familienstammbaum keine Wanderer gibt. Bei Mason ist es aber ein bisschen schwieriger. Seine Herkunft ist sehr vage. Ich habe seinem Vater erklärt, dass es wichtig ist, uns das wissen zu lassen, falls es solch einen Hintergrund gibt. Besonders in Hinblick darauf, weil er womöglich sein Geld für diese Kammer verschwendet. Sein Vater war wegen der Familiengeschichte nicht sehr mitteilsam, aber er hat die Einrichtung finanziert, obwohl er darüber aufgeklärt worden ist. Also muss ich annehmen, dass Mason kein Wanderer ist, ich kann aber nicht sicher sein. Wenn die Isolationskammer funktioniert, dann können wir davon ausgehen, dass er keiner ist. Und wenn sie nicht funktioniert… tja, dann ist die einzige logische Schlussfolgerung, dass er ein Wanderer ist. Wir wissen von keiner anderen Möglichkeit, aus der Kammer zu entkommen. Obwohl Faustine immer noch ein Rätsel ist.«


  Ja. Aber sie war kein Rätsel. Nicht für mich. Faustine konnte nicht isoliert werden, aber das lag ja an einem Wanderer – Ryker. Ryker, der Masons Adoptivbruder war. Konnte es sein, dass Ryker Mason aus der Kammer in der Boone Academy befreit hatte? Das musste ich herausfinden. Professor Bern schien nicht an die Möglichkeit gedacht zu haben, dass ein anderer ihren Schülern dabei helfen könnte, aus der Kammer zu fliehen. Warum sollte sie?


  »Was soll ich für Sie tun?«, fragte ich.


  »Tja, du wirst weiter an Faustines Training beteiligt sein. Wir haben gerade erst angefangen Einblick in ihre Kräfte zu erlangen. Sie hat noch eine Menge Arbeit vor sich, bevor sie sich ganz dem Integrationsprozess widmen kann. Trotzdem habe ich ein weiteres Projekt für dich.« Sie trat von einem Fuß auf den anderen und sah aus, als wäre ihr etwas unangenehm.


  »Was?«


  Sie blickte über meine Schulter und blinzelte mich nervös an.


  Ich drehte mich um. Durch die dicken Wände der Isolationskammer starrte ich in die Knopfaugen eines Adlers, der zurückstarrte. Ich schauderte.


  [image: Picture 8]


  Verdammt noch mal! Mason? Was zur Hölle tat der denn hier? Sicher, er sollte die Kammer benutzen, aber nicht, wenn ich in der Nähe war! Ich war erleichtert, dass ich auf der sicheren Seite der Kammer war, als er plötzlich mit seinem riesigen Schnabel nach dem Glas pickte, sodass ich kurz zusammenzuckte. Dämlicher Vogel.


  Ich drehte mich um und starrte Professor Bern wütend an.


  »Das ist dein anderes Projekt«, sagte sie todernst. Ihr Gesicht glich einer kalten Maske.


  Ich schluckte schwer. Das musste einer ihrer Witze sein. Ich wollte schreien und heulen, aber ihr ausdrucksloses Gesicht ließ mich schweigen.


  »Ich dulde keine Unverschämtheit. Lass es mich ganz deutlich ausdrücken, jegliches ungehorsames Verhalten wird bestraft. Schwer. Du bist mein Lehrling. Dies ist dein Projekt. Du wirst dir bei deiner Arbeit die größte Mühe geben und mir deine Ergebnisse berichten. Henri wird dich anleiten. Er ist einer meiner erfahrensten und zuverlässigsten Assistenten, und er war bei Faustines Sitzungen anwesend.


  Es ist nicht, was du erwartet hast, ich weiß. Trotzdem, wie wir schon besprochen haben, braucht Mason die Isolationskammer, deshalb ist es nur einleuchtend, dass du auch seinen Prozess überwachst.« Professor Bern warf Mason einen Todesblick zu und er nahm augenblicklich wieder seine menschliche Gestalt an.


  Nicht, dass er in menschlicher Gestalt genießbarer war. Um ehrlich zu sein, zog ich die Vogelversion fast vor. Er versuchte mich mit seinem Blick zu bannen, aber ich achtete darauf, ihm nicht ins Gesicht zu sehen. Stattdessen drehte ich mich zu Professor Bern.


  »Bist du bereit, mit ihm zu reden?«, fragte sie spitz und schleuderte mich zurück in die Realität.


  Ich nickte betäubt.


  »Wunderbar. Vergiss nicht, er ist nur ein Integrat, einer, der noch viel daran arbeiten muss, seine Kräfte zu erforschen und weiterzuentwickeln, ganz genauso wie Faustine. Keiner von beiden hat in seinem Initiationsjahr so viel geschafft, wie eigentlich nötig gewesen wäre. Also müssen sie viel nachholen, während sie zur gleichen Zeit an Integrationssitzungen teilnehmen. Ich erwarte von dir, dass du auch daran teilnimmst. Wie auch immer, darüber können wir später reden.«


  Professor Bern ging zu dem Sessel, setzte sich und wurde in den Keller zurückbefördert. Sobald der Sessel wieder auftauchte, tat ich dasselbe. Sie wartete unten auf mich und ich folgte ihr die Treppe hoch in die Hauptkuppel.


  »Mason, nimm bitte Platz«, sagte sie und machte eine Geste zu einer Gruppe von Metallstühlen um einen Glastisch.


  Ich hatte nicht bemerkt, dass Henri hereingekommen war, aber er saß schon und lächelte, als wir zu ihm gingen. Ich wartete, bis Mason sich gesetzt hatte, dann wählte ich den Platz, der am weitesten von ihm entfernt war.


  »Mason, willkommen zurück an der Bonfire Academy. Hattest du schon dein Meeting mit Frau Schmelder?«, fragte Professor Bern.


  »Hatte ich.«


  Seine Stimme ließ Zorn durch meinen Körper zucken wie einen Blitzschlag. Ich schloss kurz die Augen, um die Wirkung abzumildern.


  Professor Bern nickte. »Gut. Also ist dir bewusst, dass du unter Bewährung stehst.« Ihre Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen und sie zischte: »Versuch keine Sachen mit mir oder meinen Mitarbeitern. Verstanden?«


  Er erwiderte ihren Blick ohne eine Spur von Angst, nur mit selbstzufrieden verzogenen Lippen. »Ja, Ma’am.«


  »Professor Bern«, korrigierte sie.


  »Professor Bern«, wiederholte er.


  »Gut. Und jetzt stelle ich dir mein Team vor. Als Erstes, Henri.« Sie nickte Henri zu, der zu meiner Linken saß. »Henri ist mein Assistent. Er leitet deine Sitzungen. Cordelia kennst du. Was auch immer eure Geschichte ist, sie interessiert mich eigentlich nicht. Sei gewarnt, dass ich keine Respektlosigkeit ihr gegenüber dulden werde. Sie ist mein Lehrling und du bist eines ihrer Projekte. Sie wird bei all deinen Sitzungen anwesend sein und unter Henris Führung arbeiten. Verstanden?«


  »Ja, M… Professor Bern.«


  »Henri, hast du Masons Akte? Könntest du bitte den aktuellen Plan durchgehen?«


  »Selbstverständlich.« Henri öffnete einen orangenen Ordner, der vor ihm auf dem Tisch lag, und blätterte einige lose Seiten durch. »Hmm. Ah. Da ist es ja.« Er hielt kurz ein Diagramm hoch, griff dann wieder in den Ordner und holte Kopien für Professor Bern und mich heraus. »Mason, für dich habe ich keine Kopie, aber du kannst bei mir mitgucken. Dein Fortschrittsbericht von deinem kurzen Aufenthalt als Initiat an der Bonfire Academy zeigt, dass während dieser Sitzungen nicht viel passiert ist. Bei den wenigen, zu denen du überhaupt erschienen bist.« Er sah Mason fragend an. »Warum bist du zu so wenigen Sitzungen gegangen?«


  Mason zuckte mit den Schultern.


  »Dir muss etwas Besseres als Achselzucken einfallen«, tadelte Professor Bern.


  »Weiß nicht«, nuschelte Mason mürrisch.


  »Weiß nicht?«, zischte Professor Bern.


  »Ja.« Mason machte einen Schmollmund.


  »Tja, aus welchem Grund auch immer«, sagte Henri, »das Ergebnis ist, dass du etwa auf Anfängerniveau bist, was deine Tests betrifft. Ich bin überrascht, dass man dich nicht dabehalten hat.«


  »Hatte man«, gab Professor Bern zu. »Aber Frau Schmelder hat entschieden, ihn zum Integrationsprogramm zuzulassen.«


  Mit anderen Worten, durch die Spende seines Dads hatte er wie von Zauberhand bestanden. Ich spürte, wie mich eine neue Zorneswelle durchlief. Wer war er denn, dass er dachte, er könnte sich seinen Weg durchs Leben erkaufen? Ich wusste nur, dass Masons biologischer Vater das Oberhaupt der Formwandler von Paris war, ein sehr mächtiger und offensichtlich reicher Mann.


  Henri nickte Professor Bern wissend zu. »Es wird kompliziert, Mason, aber wir geben unser Bestes, damit du dich ins Integrationsprogramm einfügen kannst, während wir gleichzeitig versuchen werden, dass du mit deinen Tests aufholst. Je mehr du kooperierst, desto leichter wird das.«


  Er sah immer noch mürrisch aus, nickte aber.


  »Gut.« Henri sah wieder auf seinen Plan. »Ich habe den Terminplan der ersten Woche zusammengestellt. Wir machen in dieser Woche zwei Tests. Das ist mehr als normal – normalerweise findet alle zwei Wochen ein Test statt – aber ich will einige Grundmessungen durchführen, damit wir einen ordentlichen Plan ausarbeiten können. Ist das für dich okay?«


  »Ja. Ich denke schon.«


  »Wir treffen uns morgen früh um zehn und dann wieder am Donnerstag um die gleiche Zeit. Wir machen die Tests morgens, sodass du am Nachmittagsunterricht der Integraten teilnehmen kannst. Ich habe gesehen, dass du noch nicht alle erforderlichen Kurse für die Initiation absolviert hast, also habe ich sie auch in deinen Stundenplan eingebaut. Du wirst sehr viel zu tun haben. Es ist unüblich, Integraten Mentoren zuzuteilen, aber wir hatten das Gefühl, dass es in deinem Fall notwendig ist. Wir konnten keinen passenden Schüler als Mentor finden, deshalb haben wir unseren neuen Schülerberater Jagger Deveroux gebeten, dein Mentor zu werden.«


  Meine Haut kribbelte, als er Jaggers Namen erwähnte. Schülerberater? Wie zur Hölle hatten sie ihn dazu überredet, das noch zusätzlich zu der Leitung des Skiprogramms zu übernehmen? Und Masons Mentor zu werden?


  Moment mal. Plötzlich dämmerte es mir. Das tat er für mich. Wäre ich nicht gewesen, wäre er überhaupt nicht zur Academy zurückgekehrt, sondern hätte sich darum bemüht, ins Olympische Skiteam zu kommen.


  »Mason, du kannst jetzt gehen. Sei morgen wieder hier.« Henri stand von seinem Stuhl auf und begleitete Mason aus dem dOM-Labor.


  Henri kam zurück, setzte sich wieder auf seinen Stuhl und fragte: »Cordelia, hast du irgendwelche Fragen?« Er nahm einen Schluck aus einem großen schwarzen Becher, dann schmatzte er, sodass ich zurückzuckte.


  Ich sammelte mich. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Was genau wollen Sie, dass ich tue?«


  »Ich kann mir vorstellen, dass du dich überfordert fühlst. Das ist nicht nötig. Ich werde dich ganz genau anleiten«, beruhigte Henri mich. »Sei morgen einfach um acht Uhr hier und hilf mir beim Aufbauen.«


  »Aber ich muss noch mehr wissen. Ich weiß nur, dass Faustine und Mason meine Projekte sind. Heißt das, ich soll Ihnen bei ihren Tests assistieren? Oder soll ich mehr tun?«


  »Mehr. Aber das klären wir, wenn ein solches Problem auftaucht. Kein Grund, dich jetzt schon damit zu belasten. Erst einmal solltest du dich mit Masons und Faustines Akten vertraut machen. Ich sende sie dir auf dein iPad.«


  »Warum ist Mason wieder an der Academy?«, versuchte ich ein letztes Mal Klarheit zu schaffen.


  »Cordelia.« Professor Bern seufzte. »Das habe ich dir schon gesagt! Wegen der Kammer.«


  »Das kauf ich nicht. Tut mir leid, wenn ich aufsässig wirke. Das ist nicht meine Absicht. Masons Dad hätte die Kammer doch an der Boone bauen lassen können, hat er aber nicht. Mason wollte wieder hierhin. Und ich will wissen, warum.«


  Henri nahm seine Brille ab und polierte die Gläser mit einem Zipfel seines weißen Hemdsärmels. »Ich glaube, du hast recht. Das ist etwas, das wir während der Tests erforschen können. Lass uns diese Woche seine Grunddaten erledigen und uns dann hinsetzen und herausfinden, wie wir seine Verwandlung auslösen können. Ich weiß, dass du ein Problem mit ihm hattest und es kann gut sein, dass wir dich als Stimulus einsetzen. Natürlich nur, wenn du damit einverstanden bist.«


  Ich nickte. Damit war ich mehr als einverstanden. Herauszufinden, was in Mason Kopf vorging, war unbezahlbar.


  Professor Bern erhob sich. »Okay. Ich muss gehen. Ich habe noch ein anderes Meeting. Ich treffe mich einmal monatlich mit dir. Sagen wir jeden ersten Montag im Monat, aber ich bin immer zu erreichen, wenn du mich sprechen musst. Ich überlasse dich Henris fähigen Händen.« Mit einem Nicken drehte sie sich um und verließ das Labor.


  Ich sah zu Henri. Er sah wie der typische Wissenschafts-Nerd aus. Obwohl er diese typische Streberbrille mit runden Gläsern trug, hätte ich geschworen, dass es in seinem Fall keine echte Brille war. Es wirkte irgendwie seltsam, dass er sie als Fashionstatement trug, aber ich nahm an, dass er sich dadurch in Professor Berns Gegenwart selbstsicherer fühlte. Er wirkte wirklich ziemlich eingeschüchtert, wenn sie da war, trotz ihres offensichtlichen Vertrauens in seine Fähigkeiten. Plötzlich fragte ich mich, was er war. Ich hatte angenommen, dass er ein Hexer war, aber das war durch bloßes Ansehen schwer zu sagen. Für einen Hexer wirkte er ein bisschen zu schüchtern und zurückhaltend. So sehr ich ihn fragen wollte, wusste ich doch, dass ich damit die Schulregeln brach, also ließ ich es. »Henri, brauchen Sie mich jetzt noch? Wenn nicht, gehe ich und sehe mal nach meinem Bruder.«


  »Geh nur. Ich schicke dir die Akten. Studier sie, bevor du morgen herkommst.«


  »Mache ich.«


  Voller Erwartung ging ich zum Speisesaal der Initiaten, um mich mit meinem kleinen Bruder zu treffen. Seit ich an der Academy war, hatte ich keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt, aber Mom hatte mich in seine letzten Abenteuer eingeweiht.


  Wie ich und meine anderen Geschwister war Pascal auf eine normale Pariser Schule geschickt worden, wo er sich ohne viel Theater eingelebt hatte – wenigstens zu Anfang. Zuerst hatte er nur das Problem, unter dem die meisten paranormalen Kinder litten, besonders die mit Eltern in wichtigen Positionen: eine verwöhnte kleine Rotznase zu sein. Er war in allen Fächern viel besser als seine menschlichen Mitschüler und sog alle Informationen, die man ihm hinhielt wie ein Schwamm auf, um sie auf Befehl wiederzukauen. Er war auch viel stärker und beweglicher als die anderen Schüler und hervorragend in Sport. Also hatte mein kleiner Bruder schnell ein Gefühl der Überlegenheit entwickelt und irgendwie verpasst, wie wichtig es ist, bescheiden zu sein. Je arroganter er wurde, desto weniger mochten ihn die anderen Kinder in der Schule und verbündeten sich gegen ihn. Das Problem eskalierte so weit, dass mein Bruder einer Gruppe von Kindern gegenüberstand, die darauf brannten, ihm eine Lektion zu erteilen. Und natürlich wehrte Pascal sich auf die einzige Art, die er kannte: mit seinen Kräften. Üble Szene. Er wurde fix aus der Schule entfernt, bevor die Geschichten und Gerüchte über die seltsamen Vorkommnisse auf ihn hindeuteten. Nach einer Dosis Heimunterricht wurde er an die Academy geschickt.


  Ich entdeckte ihn gleich, als ich den Speisesaal betrat. Oder wenigstens hörte ich ihn. Er saß vornübergebeugt auf einem Stuhl und lachte lauthals. Nur sein karottenroter Schopf war zu sehen, dessen Locken auf und ab hüpften, während er sich vor Vergnügen schüttelte. Die beiden anderen Jungs am Tisch kicherten auch, einem von ihnen liefen die Tränen übers Gesicht.


  »Was ist so lustig, Jungs?« Ich boxte meinen Bruder auf den Rücken.


  »Hey! Das hat wehgetan.« Pascal richtete sich auf und beäugte mich mit glitzernden Augen. »Was geht, Schwesterchen?«


  »Wir sind zum Mittagessen verabredet. Vergessen?«


  »Ööh…«


  »Oh Mann, du nervst. Komm schon, suchen wir uns einen Tisch.«


  Pascal stand auf. Er war ungefähr einen Kopf größer als ich. »Bis später, Leute.« Er winkte seinen Freunden zu und folgte mir zur Essensausgabe.


  »Na, wie kommst du hier klar?«, fragte ich, sobald wir mit dem Essen fertig waren.


  »Es ist cool, in eine Schule mit anderen Dämonen zu gehen, bloß auf die Hunde steh ich nicht so.«


  Kein Wunder. Die meisten Dämonen hatten eine Abneigung gegen Werwölfe. »Wie kommst du mit den anderen Paranormalen zurecht?«


  »Okay, glaube ich. Vampiren bin ich noch nicht begegnet. Die sind alle eingesperrt – zumindest die Initiaten – und ich bin noch keinem Integraten über den Weg gelaufen. Bisher hatte ich nur Kontakt zu ein paar Feen, einem Inkubus und einem Haufen Trolle. Oh Mann, die Trolle sind nervig! Hast du schon die Zwillinge, Noella und Rea, kennengelernt? Diese Rea ist gestern an mir vorbeigerannt und hat sich einfach so eine Lammkeule von meinem Teller geschnappt! Unglaublich. Und die sind praktisch unmöglich zu fangen. Denen erteile ich eine Lektion, wenn ich sie mal zu packen kriege.«


  Ich kicherte. Von den beiden hatte ich schon gehört. wenn die beiden nicht aufpassten würden sie geröstet werden. Die meisten Trolle, so ätzend sie auch sein mochten, waren zu klug, um sich mit Dämonen anzulegen. »Wie sieht es mit Hybriden aus?«


  »Ja. Verdrehte Typen. Mit denen kann ich noch nichts anfangen. Egal, es sind genug Dämonen hier, mit denen man abhängen kann – auch ein paar süße Mädels«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.


  »Benutz dein Hirn«, warnte ich.


  »Warum? Ich dachte, die ganzen albernen Menschenregeln gelten hier nicht. Sollten sie zumindest nicht, nicht an einer Schule für Paranormale.«


  »Selbstverständlich gelten sie hier nicht. Lass dich bloß nicht mit jemandem ein, der gefährlich ist, das ist alles. Wie einem Troll. Die können bösartig sein.« Ich kicherte.


  Er zwinkerte. »Als ob. Da musst du dir um mich keine Sorgen machen, Schwesterchen.«


  »Gut. Wie du meinst. Willst du mir erzählen, was du an deiner alten Schule ausgefressen hast? Mom war da ausweichend.«


  »Ach, nichts Besonderes. Ich bin nur im Unterricht in ein paar Lehrer hineingefahren und habe sie einige der fiesen Kinder ohrfeigen lassen. Das ist alles. Dafür konnte ich keinen Ärger bekommen. Jedenfalls nicht in der Schule. Die Lehrer sind aber gefeuert worden. Mom hat ein bisschen übertrieben, mich deswegen von der Schule zu nehmen, findest du nicht? Ich hätte es ihr nicht erzählen dürfen. Ich habe gedacht, sie findet es lustig.«


  Ich konnte ein Lachen nicht unterdrücken, als ich mir vorstellte, wie mein Bruder in einen der armen Lehrer fuhr. Er war wirklich ungezogen. Ich würde liebend gerne dabei sein, wenn er so einen Stunt hier an der Academy versuchte.


  »Siehst du? Du findest es lustig«, sagte er triumphierend.


  »Lustig, aber dämlich. Besonders, dass du es Mom erzählt hast.«


  »Ja. Keine Riesensache. Ich wollte sowieso hierher.«


  »Tja, so war es geplant. Ich bin froh, dass du hier bist. Treffen wir uns doch regelmäßig und du kannst ab und zu in meinem Zimmer abhängen.«


  »Machen wir. Wer ist der schlechtgelaunte Typ an der Tür? Er starrt uns an.«


  Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es Jagger war. Ich hatte sein Drängen längst bemerkt.


  »Das ist mein Freund Jagger. Sieht wichtig aus. Ich muss weg.« Ich stand auf und verwuschelte Pascals Haare.


  »Bis später, Schwesterchen.«


  Meine Haut kribbelte, als ich auf Jagger zuging. Ich hatte fast Angst, wie albern. Aber der Gedanke, nicht die totale Kontrolle zu haben – und die hatte ich nie, wenn ich in seiner Nähe war – beunruhigte mich. Irgendwie überwältigte er mich und daran musste ich arbeiten. Was für ein erbärmlicher Dämon würde einer Fee gestatten, ihn zu kontrollieren? Aber nicht sofort. Ich schwebte in einem schwachsinnigen Betäubungszustand regelrecht auf ihn zu.


  »Cordelia.« Sein Ton war unerwartet hart. Ich sah zu ihm hoch und versuchte seine Stimmung zu erfassen.


  »Hey, Jagger. Hattest du schöne Ferien? Wo warst du?« Ich lächelte, weil ich hoffte, ihn damit ein bisschen aufzutauen.


  Sein eiserner Blick hielt mich gefangen, sein einziges Zugeständnis war ein zärtliches Streicheln über meine Wange. Er biss die Zähne zusammen. »Cordelia, Faustine hat eine Todesdrohung erhalten.«
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  Jagger und ich schwiegen auf dem Weg zum Büro der Smelt, während wir so schnell wie möglich durch die überfüllten Flure eilten, wobei wir die meiste Zeit joggten. Trotzdem war ich mir meines unkontrollierbaren Verlangens nach Jagger bewusst. Ich musste mit mir kämpfen, um mich darauf zu konzentrieren, so schnell wie möglich vorwärts zu kommen.


  Als wir eintraten, herrschte in Frau Smelts großem Büro ein einziges Geplapper.


  »Gut, du hast sie gefunden.« Das Zimmer wurde still, als Frau Smelt die Stimme hob. »Setzt euch.«


  Ich sah, dass Faustine neben Quinn saß. Ich nickte Martha und Professor Bern zu und fragte mich, was sie hier taten. Faustine saß entspannt nach hinten gelehnt auf ihrem Stuhl und wirkte kein bisschen verstört. Ich kauerte mich auf einen Hocker in der Nähe der Tür, während sich Jagger neben mich stellte.


  »Okay, alle sind anwesend. Faustine, dein Vater ist auf dem Weg, aber wir können später mit ihm reden. Zeig jetzt allen, was du gefunden hast.«


  Faustine machte ein widerwilliges Gesicht, als sie das Papier hochhielt. »Soll ich es vorlesen?«


  »Ja, tu das.« Frau Smelt nahm ihre Brille ab und sah Faustine durchdringend an. »Jagger und ich haben es schon gelesen, aber lass es uns auch Professor Bern, Quinn, Martha und Cordelia mitteilen. Ich habe Quinn gebeten zu kommen, weil er sich so für Faustine engagiert hat.«


  Faustine räusperte sich und begann zu lesen:


  »Dein letzter Atem


  Füllt sich mit Blut und Schmerzen


  Gefolgt von Stille«


  Ich schauderte, mir lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Eine Todesdrohung in Haikuform. Herrje! Alle im Raum schwiegen und sahen einander an – Frau Schmelder, Professor Bern, Faustine, Quinn, Jagger und ich. Und Ryker, da war ich mir ziemlich sicher, war unsichtbar anwesend, um der Besprechung zu lauschen.


  »Ein gruseliges Haiku.« Faustine verdrehte die Augen. »Echt keine große Sache, aber Martha hat darauf bestanden, dass ich es Frau Schmelder zeige.«


  »Und ich bin froh, dass du es getan hast«, antwortete die Smelt.


  »Wo hast du es gefunden, Faustine?«, fragte ich.


  »Es war an meine Tür geklebt, einmal gefaltet, mit meinem Namen auf der Rückseite.«


  »Das war bestimmt Mason«, platzte ich heraus. »Er dürfte nicht hier sein.«


  »Das können wir nicht mit Sicherheit sagen«, erwiderte die Smelt. »Wir glauben nicht, dass er Gelegenheit gehabt hat, die Nachricht an Faustines Tür zu hinterlassen. Er war den ganzen Tag mit Ryker oder Jagger zusammen. Das soll nicht heißen, dass er nicht daran beteiligt gewesen sein kann und mit jemandem zusammengearbeitet hat.«


  »Haben Sie die Überwachungskameras überprüft? Die haben doch bestimmt aufgezeichnet, wer die Nachricht hinterlassen hat?«, fragte ich.


  »Leider nein. Es sieht so aus, als ob die Nachricht einfach von einem Einzelbild zum anderen erscheint.«


  »Also jemand, der sich unsichtbar machen kann. Kann Mason das?«


  »Diese Information kann ich nicht preisgeben, Cordelia, das weißt du«, antwortete die Smelt. »Aber ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass er es war.«


  »Ein beschissener, unsichtbarer Haiku-Killer also. Na klasse«, sagte Martha langgezogen. »Und jetzt?«


  Faustine streckte die Brust vor. »Ich glaube wirklich nicht, dass es eine große Sache ist. Wahrscheinlich nur Mason, der sich wie ein Arsch benimmt. Er muss einen aus seinem Rudel oder jemand anderes angestiftet haben, sie zu überbringen. Ich habe kein bisschen Angst vor ihm.«


  Kurz vor ihrem vierzehnten Geburtstag sah sie immer noch so jung und unschuldig aus, fast genauso, wie vor einem Jahr, als ich sie, in genau diesem Büro, kennengelernt hatte. Aber eben nur fast. Sie war seitdem natürlich gewachsen und entpuppte sich als absolut atemberaubende, junge Frau, was überhaupt keine Überraschung war, wenn man an ihre Mutter dachte: die unheimlich attraktive Lady Annabel. Zusätzlich schien sie diese Leg-dich-nicht-mit-mir-an-Aura auszustrahlen. Ihre Kräfte offenzulegen hatte ihr ein Selbstvertrauen gegeben, das vielleicht ein bisschen gefährlich war, besonders weil sie noch nicht ganz wusste, wie sie diese Kräfte vollständig kontrollieren konnte.


  Ich konnte sehen, dass Quinn und Jagger das Gleiche dachten, während wir ihr dabei zusahen, wie sie versuchte, die Nachricht herunterzuspielen. Hoffentlich war das zum Teil nur Mut der Verzweiflung, um ihre wahren Ängste zu verbergen, und nicht nur der unvernünftige Irrglaube, dass sie allmächtig wäre. Die kleinen Schweißperlen, die ihr auf die Stirn traten, verrieten mir, dass es Ersteres war.


  »Faustine, ich will, dass du das ganz ernst nimmst«, ermahnte die Smelt. »Es könnte sein, dass Mason sich mit jemandem zusammengetan hat. Oder er hat jemand Unbeteiligten gebeten, den Brief abzuliefern, wie du gesagt hast. Das Problem ist, wir wissen es einfach nicht. Ich werde die Angelegenheit untersuchen und Mason befragen, der nebenan wartet. Ich will, dass du in Alarmbereitschaft bleibst und überlegst, ob du vorübergehend bei Cordelia einziehst. Das ist doch in Ordnung für dich, nicht wahr, Cordelia?«


  »Ja, selbstverständlich. Aber wegen meiner anderen Verpflichtungen kann ich nicht rund um die Uhr auf sie aufpassen.«


  »Das erwarte ich auch nicht. Quinn hat netterweise angeboten zu helfen, sodass ständig jemand bei ihr sein müsste. Hauptsächlich Martha, weil sie gemeinsam Unterricht haben.«


  Faustine sah traurig aus, legte sich aber nicht mit Frau Smelt an.


  »Faustine, du hast jetzt Unterricht«, fuhr die Smelt fort. »Also geh ruhig hin. Ich hole Mason herein, sobald du weg bist.«


  »Ich will aber dabei sein, wenn Sie Mason befragen«, protestierte Faustine.


  »Nein. Geh zum Unterricht«, sagte sie streng und winkte in Richtung Tür.


  Faustine stand in Zeitlupe auf, ging schlurfend zur Tür und warf mir einen Erzähl-mir-alles-Blick zu, bevor sie rausging. Martha folgte ihr und schloss die Tür hinter sich.


  »In Ordnung, irgendwelche Vorschläge?«, fragte Frau Smelt und sah von Jagger und Quinn zu mir.


  »Das muss Mason gewesen sein«, wiederholte ich. »Holen wir ihn herein.«


  Frau Schmelder rief Mrs. Stone über die Gegensprechanlage und bat sie, Mason in ihr Büro zu bringen. Die Tür ging auf und ein bildhübsches Mädchen trat ein. Obwohl wir alle wussten, wer sie war, hörte ich alle nach Luft schnappen. Es war ungewöhnlich für Mason, in seiner weiblichen Gestalt aufzutreten. Was für ein Spiel spielte er…sie? Es war echt verwirrend, von Mason als einer sie zu denken, da ich ihn hauptsächlich als männlich kannte. Letztes Jahr hatten Jagger, Quinn und ich herausgefunden, dass Mason ein gynandromorpher Formwandler war, der neben seiner Adlergestalt sowohl die Gestalt eines Jungen als auch die eines Mädchen annehmen konnte. Ich fragte mich, ob Frau Schmelder und Professor Bern von dem Phänomen gewusst hatten.


  »Setz dich«, befahl Frau Smelt.


  Weil ihr Gesicht keinerlei Regung zeigte, war ich überzeugt, dass sie es schon gewusst haben musste. Oder sie hatte es am – zumindest für meine Dämonennase – üblen Formwandlergeruch erkannt, der Mason umgab. Ich sah zu Professor Bern. Ihre ausdruckslose Miene bewies, dass sie auch davon gewusst haben musste.


  Quinn und Jagger andererseits, machten überraschte Gesichter, obwohl sie Mason beide schon in seiner weiblichen Gestalt begegnet waren.


  Mason lächelte zuckersüß, als sie sich hinsetzte und anmutig ihre Füße unter den Stuhl schob. Wenn der plötzliche Geschlechterwechsel die Smelt verwirren sollte, war das Manöver fehlgeschlagen.


  Sie starrte Mason ohne mit der Wimper zu zucken an. »Erzähl uns von dem Gedicht, dass du für Faustine geschrieben hast.«


  Mason zuckte mit den Schultern. »Gedicht?«


  »Ja, das Haiku.«


  »Hai-was? Ich weiß nicht einmal, was das ist«, sagte sie schmollend.


  »Das!« Die Smelt wedelte mit dem Blatt vor Masons Nase.


  Wieder zuckte Mason mit den Schultern. »Damit hab ich nichts zu tun.«


  »Hast du das nicht geschrieben?«


  »Nein. Und bei allen Befragungen soll mein Dad anwesend sein, vergessen?«


  Die Smelt rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum, lehnte sich zurück und ordnete ihren bereits perfekten Dutt. »Dein Vater ist auf dem Weg.«


  »Gut. Kann ich solange gehen?« Mason stand auf und wollte zur Tür gehen.


  »Ja, aber dir ist jeglicher Kontakt zu Faustine untersagt. Verstanden?«


  Mason machte ein halbherziges Gesicht und war dann blitzschnell Nase an Nase mit der Smelt. Eher Schnabel an Nase, denn Mason hatte sich teilweise in einen Adler verwandelt. Ihr Mund war immer noch menschlich, als sie bösartig zischte. »Meinem Dad gehört dieses Loch sozusagen, also drohen Sie mir nicht.« Im nächsten Augenblick verwandelte sie sich in eine Maus.


  Ich quiekte und sprang auf meinen Stuhl. Vor Mäusen hatte ich Todesangst, nicht dass ich viele traf. Was zur Hölle war da passiert? Warum hatte sie die Gestalt einer Maus angenommen?


  Professor Bern fegte an mir vorbei, hob die Mason-Maus hoch und steckte sie in eine dekorative Glasschüssel auf dem Schreibtisch der Smelt. »Fluchtversuch zwecklos.« Sie wackelte mit dem Finger vor der Maus. »Wenn du das tust, löse ich den Spruch nicht, und du kannst für den Rest deines Lebens eine Maus bleiben. Du solltest es besser wissen, als unverschämt zu deiner Direktorin zu sein, lächerliche kleine Kreatur.«


  »Danke, Edna.« Die Smelt ging zu Mason und betrachtete sie. »Ich wollte ihr gerade meine eigene Lektion erteilen, aber das hier ist viel handlicher.«


  »Das dachte ich mir.« Professor Bern lachte herzlich. »Du kannst von Glück reden, Mason.«


  Ich stieg von dem Stuhl, auf dem ich Zuflucht gesucht hatte, und bemerkte, dass Quinn versuchte nicht über mein lächerliches Benehmen zu lachen. »Sie haben sie verzaubert?«, fragte ich beeindruckt.


  Professor Bern nickte. »Sie hat mir keine Wahl gelassen.«


  Ich war von ihrer unglaublichen Macht beeindruckt, einen Zauber über einen sich verwandelnden, bösartigen Formwandler zu wirken und ihn in eine Maus zu verwandeln. Augenblicklich. Ich hatte sie nicht einmal einen Spruch murmeln hören.


  »Und was jetzt?«, fragte ich und starrte Mason immer noch an. Ihre kleine zuckende Nase ekelte mich an. Unmöglich zu sagen, was in ihrem kleinen Köpfchen vorging, nicht ohne in sie hineinzufahren, und ich konnte mir nicht vorstellen, jemals dazu bereit zu sein, so etwas mit einer Maus zu versuchen.


  »Sie kann auf meinem Schreibtisch bleiben, bis ihr Vater ankommt. Wenigstens wird sie dann nicht totgetrampelt.«


  Die Maus piepste.


  »Da drin kann sie nicht viel Unfug anstellen. Trotzdem kann sie uns doch immer noch hören und verstehen, nicht wahr, Edna?«


  Professor Bern nickte.


  »Wenn das so ist. Quinn, könntest du die Schüssel bitte zu Mrs. Stone bringen?«, bat die Smelt.


  Sobald Mason außer Hörweite war, gab sie uns ein Zeichen, uns wieder hinzusetzen. Dann schritt sie im Zimmer auf und ab, wobei ihr Mund zuckte, als ob sie etwas sagen wollte. Aber sie marschierte weiter stumm herum.


  Jagger, Quinn und ich warfen einander Blicke zu, zuckten mit den Schultern und wagten nicht zu sprechen.


  Schließlich brach Professor Bern das Schweigen. »Frau Schmelder?«


  Die Smelt hielt abrupt an und sah zu uns, als wäre sie leicht von der Rolle. Sie nahm ihre Brille ab und legte sie vorsichtig auf den Schreibtisch hinter sich. Dann räusperte sie sich und warf die Hände in die Luft. »Ich muss zugeben, dass ich im Moment nicht in der Lage bin, mich zu entscheiden, was ich als Nächstes tun soll.«


  Wow. Unentschlossenheit hatte ich noch nie bei ihr gesehen. Sie konnte die Maus einfach zerquetschen. Das hätte ich getan.


  Professor Bern rückte an ihrem Kragen, offensichtlich genauso überrascht. »Tja, reden wir noch einmal über die ganze Situation. Vielleicht hilft uns das, eine Lösung zu finden.«


  »Vielleicht«, murmelte die Smelt. »Im Augenblick sitzt hier das Kind eines der größten Spender überhaupt in… einer Schüssel. Und sein… ihr Vater ist auf dem Weg hierher. Gar nicht erfreut, wie ihr euch denken könnt. Zur gleichen Zeit ist da die Tochter des Dämonenkönigs von London, deren Leben bedroht wird. Jegliche Vorschläge und Kommentare werden gerne angenommen.«


  Zerquetsch die Maus! Anstatt es zu sagen, drehte ich mich zu Professor Bern und stellte die Frage, die an mir nagte. »Wussten Sie von Masons Fähigkeit, das Geschlecht zu wechseln?«


  »Warum fragst du das?«


  »Na ja, Sie haben nicht überrascht ausgesehen.«


  »Interessant. Du auch nicht. Masons Fähigkeit, sein Geschlecht zu wählen, hat sich mir in seiner ersten Sitzung gezeigt.«


  »Was hat sich sonst noch gezeigt?«


  »Ah, diese Sitzungen sind vertraulich, wie du weißt, deshalb kann ich hier nicht darüber sprechen.« Sie warf einen Blick auf Jagger und Quinn. »Wie dem auch sei, da du mit Mason arbeiten wirst, steht alles, was du wissen musst, in der Akte, die Henri dir gegeben hat.«


  »Bestimmt sollten wir diese Informationen auch haben.« In Jaggers Stimme schwang ein Hauch Zorn mit. »Wie sollen wir Faustine sonst erfolgreich beschützen?«


  Frau Smelt nickte. »Edna, ich glaube, wir müssen eine Ausnahme machen. Obwohl Mason abstreitet, von der Nachricht zu wissen, ist es sehr wahrscheinlich, dass er beteiligt ist, besonders wenn wir die Geschichte vom letzten Jahr berücksichtigen. Wir haben aber keine Beweise. Darum können wir im Moment nur Faustines Sicherheit erhöhen– «


  »Was geht hier vor?« Die dröhnende Stimme gehörte zu einem 200 kg schweren Koloss in einem grünen Dior-Anzug. Der Mann im Anzug stürmte wutschnaubend in das Büro und sah die Smelt mit zusammengekniffenen Augen an. Seine Lippen waren zu einem Knurren verzogen. »Na?«


  »Nehmen Sie Platz, Monsieur Drasco«, sagte Frau Schmelder ruhig.


  »Ich bin nicht hier, um Platz zu nehmen!«


  Es fiel mir schwer, mein Kichern zu unterdrücken. Formwandler hassten es, wenn man zu ihnen sagte, sie sollten Platz nehmen. Sie empfanden jede Anspielung auf Hunde als beleidigend. Und dem Geruch nach musste ich annehmen, dass ein Formwandler mit uns im Büro war.


  Monsieur Drasco richtete seine Krawatte und zwirbelte seinen Kaiser-Wilhelm-Schnäuzer, während er sich umsah. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass sie Gesellschaft haben.«


  »Darf ich vorstellen«, sagte Frau Smelt. »Professor Bern kennen Sie bereits und – «


  Masons Vater hob die Hand. »Mit allem schuldigen Respekt. Sie haben mich mit der Begründung, es sei dringend, aus einem Meeting gerissen, weil mein Sohn Mason jemanden bedroht hätte und sie ihn befragen würden. Wo ist er?«


  »Ich gehe sie holen«, sagte Professor Bern und stand auf.


  »Sie? Was reden Sie da? Mason. Ich bin hier wegen Mason. Meinem Sohn.«


  »Ähm, ja.« Professor Bern sah verwirrt aus. »Das wollte ich sagen. Tut mir leid. Ich gehe ihn holen.«


  Interessant. Masons Vater war nicht in seine Fähigkeit zum Geschlechterwandel eingeweiht. Ich konnte kaum abwarten, dass seine Tochter durch die Tür kam. Sicher würde Professor Bern ihn nicht als diesen Nager hereinbringen.


  Doch genau das tat sie. Widerlich. Sie kam mit einer Glasschüssel in ihren weit vor sich gestreckten Händen hereinmarschiert. Ich konnte mein Kichern nicht länger unterdrücken und mir entschlüpfte ein belustigtes Quieken.


  Frau Smelt schoss mir einen Todesblick zu, den sie dann auf Professor Bern lenkte. »Ähm, Edna?«


  »Möchten Sie, dass ich den Zauber rückgängig mache?«


  »Zauber?« Monsieur Drasco zog eine Grimasse.


  »Tja, das wollte ich, aber wenn ich darüber nachdenke, ist es vielleicht besser, unter den aktuellen Bedingungen darüber zu reden.«


  »Wovon sprechen Sie eigentlich?«, fragte Monsieur Drasco mit erhobener Stimme.


  Professor Bern hielt ihm die Schüssel hin.


  Er sah hinein und rieb sich das Kinn. Dann sah er Professor Bern verständnislos an. »Ich bin nicht hungrig. Ich habe nach Mason gefragt, nicht nach einem Imbiss.«


  Das Entsetzen in Professor Berns Augen war unmissverständlich, als sie hastig die Schüssel unter Monsieur Drascos Nase wegzog. »Das ist kein Imbiss.«


  Bevor Professor Bern reagieren konnte, hatte Monsieur Drasco in die Schüssel gepackt und die piepsende Maus am Schwanz herausgehoben. Er schnüffelte an ihr.


  »Lassen Sie sie los!«, schrie Frau Smelt. »Fressen. Sie. Ihn. Nicht!«


  »Hä? Erst bieten Sie mir einen Imbiss und dann sagen Sie mir, dass ich ihn nicht essen soll?« Er presste die Lippen zusammen.


  »Tun Sie ihn einfach in die Schüssel zurück. Das ist nicht… essbar.«, stotterte Frau Smelt.


  Mich überkam ein neuer Kicheranfall, den ich zu unterdrücken versuchte. Versagte aber.


  Monsieur Drasco drehte sich zu mir. »Und wer bist du?«


  »Cordelia. König Pierres Tochter.«


  »Ach.« Er wandte sich wieder an Frau Schmelder. »Wo ist Mason? Nachdem Sie verhindert haben, dass ich einen Imbiss zu mir nehme, der mir serviert worden ist, kann ich jetzt meinen Sohn sehen?«


  Sie blinzelte und zeigte auf die Schüssel. »Das ist Mason. Er ist bestraft worden.«


  Monsieur Drasco schüttelte den Kopf. »Wie bitte?«


  »Die Maus… ist Mason«, sagte sie.


  Ich unterdrückte ein Prusten.


  »Wie bitte?«, wiederholte Monsieur Drasco und kratzte sich am Hinterkopf.


  »Wir haben Mason zu einem Gespräch hergebeten, während wir auf sie gewartet haben. Er war ungehorsam und unhöflich, darum wird er bestraft«, erklärte die Smelt.


  »Sie haben ihn in eine Maus verwandelt?«, brüllte er. »Eine Maus! Ich habe fast mein eigen Blut gegessen?«


  Das war ein abstoßender Gedanke, aber taten diese Formwandler das nicht sowieso? Mäuse essen? Vielleicht nicht. Was für ein Imbiss war eine winzige Maus überhaupt für einen 200 kg schweren Formwandler?


  Er ging zu Professor Bern und nahm ihr die Schüssel ab. »Mason?«


  Die Maus piepste.


  »Monsieur Drasco, ich versichere Ihnen, dass ich es nicht wieder zulasse«, sagte die Smelt beruhigend. »Was die Strafe angeht, ja, Mason wurde in eine Maus verwandelt. Das ist nur vorübergehend und Professor Bern löst den Zauber, wenn wir es für angemessen halten.«


  »Sofort ist angemessen. Und können Sie diesen Kindern sagen, dass sie gehen sollen?« Er schwenkte seinen Arm in unsere Richtung. »Sie sollten gar nicht hier sein.«


  »Tatsächlich haben sie alle mit Mason zu tun und gehören zum Personal der Schule.«


  »Zu tun? Wie? Und bevor wir weitermachen, lösen sie den verdammten Zauber. Sofort.«


  »Cordelia ist Professor Berns Lehrling, Jagger ist Masons Mentor und– «


  »Mentor? Mason ist ein Integrat. Er braucht keinen Mentor. Und jetzt lösen Sie den Zauber.«


  »Professor Bern, könnten Sie bitte den Zauber vorübergehend lösen? Bitte nehmen Sie zur Kenntnis, Monsieur Drasco, dass wir Sie hierher gebeten haben, weil wir die Sorge haben, Mason verwickle sich in– «


  »Bitte!«, unterbrach er. Er war, wie wir drei anderen, gebannt davon, wie Professor Bern ganz leise murmelte. Anscheinend war das Lösen eines Zaubers schwieriger, als ihn auszusprechen. Die Maus hatte vollständig aufgehört sich zu bewegen und fiel dann hin, die Nase zuckte, als ihr Kopf das Glas traf. Dann lag sie still. Mist. Vielleicht war sie tot.


  »Was passiert da?«, rief Monsieur Drasco und piekste der Maus in den Bauch.


  Professor Bern ignorierte ihn und beschwor weiter.


  Plötzlich fing die Maus an zu zappeln und verwandelte sich blitzschnell in einen riesigen Adler, der die Glasschüssel in tausend Scherben zersprengte. Mason schlug mit den Flügeln und flog durch das ganze geräumige Büro, wobei er alles in seinem Weg umriss. Bücher purzelten aus Frau Schmelders Regalen, während sie sich duckte, um dem Vogel auszuweichen. Wir knieten uns alle auf den Boden, um dem wütenden Vogel zu entgehen, der es darauf abgesehen hatte, so viel Schaden wie möglich anzurichten. Mason flog über ihren Schreibtisch, wischte alles herunter. Papiere flogen überallhin.


  »Monsieur«, rief die Smelt. »Bringen Sie Mason unter Kontrolle oder ich muss es tun!«


  Jagger war zum Fenster geglitten und hatte es geöffnet. Daraufhin warf Quinn Dinge nach Mason und drängte den Vogel damit in Richtung Fenster. Wir atmeten alle erleichtert auf, als er zum Fenster hinausflog.


  Bevor ich die Gelegenheit zum Luftholen hatte, stieß mich etwas um. In dem folgenden Durcheinander konnte ich nur noch einen weiteren Adler erkennen, der durch das Fenster verschwand. Monsieur Drasco hatte das Gebäude verlassen.


  »Los, findet mir diesen Adler!«, bellte Frau Smelt. »Fangt ihn nicht, findet ihn nur und macht mir Meldung. Sofort!«
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  »Cordelia, wartest du bitte einen Moment?« Jagger war hinter mir aufgetaucht und packte meine Schultern. Er drehte mich um und schob mich durch den Flur.


  »Hey! Was soll das?« Ich wollte gerade Mom anrufen, um mehr über Monsieur Drasco herauszufinden. Jagger sagte nichts, hielt mich nur fester an der Taille, während wir nebeneinander hergingen. Ich konnte nicht verhindern, dass ich ihn berührte, und die daraus resultierende Gänsehaut ließ mich leicht erschauern.


  Er strich mit seinem Daumen über meinen Rücken und steuerte mich auf sein altes Büro zu. Er führte mich daran vorbei und dann eine Treppe hoch in den Turm. Vom Treppenabsatz ging nur eine Tür ab. Durch diese traten wir in seinen anscheinend neuen Wohnbereich.


  »Schick!« Ich drehte mich einmal um mich selbst, um durch die raumhohen Fenster, die das ganze Zimmer umgaben, die atemberaubende Aussicht auf die schneebedeckten Gipfel bei St. Moritz zu genießen.


  »Ja, und die Treppe runter ist noch mehr.« Er zeigte auf ein Metallgeländer an der gegenüberliegenden Seite. »Da unten sind mein Kleiderschrank, Hantelraum und Badezimmer. Ziemlich toll, oder?«


  Ich ging herüber und sah die Wendeltreppe nach unten. »Ja. Wie hast du es geschafft, dieses Zimmer zu bekommen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe dich nicht hier raufgebracht, um mit meinem Zimmer anzugeben.«


  Das hatte ich mir gedacht. Als Quinn, Jagger und ich so brüsk von Frau Schmelder hinausgeschickt worden waren, war Quinn losgerannt, um nach Faustine zu sehen, während Jagger auf die Suche nach Mason gegangen war.


  »Hast du Mason gefunden?« Ich drehte mich zu ihm um und blickte in seine Augen – was immer gefährlich war. Gefährlich, aber erregend.


  »Komm her.«


  Ich ging langsam auf ihn zu und genoss das Gefühl, mit jedem Schritt näher und näher zu kommen, bis ich nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt war. So standen wir für eine Weile, genossen es, den Kräften zu widerstehen, die uns zueinander zwangen, bis Jagger die Lücke schloss, und mich eine Welle der Erregung durchzuckte. Ich konnte sein Herz durch das seidige Material seines Hemds schlagen fühlen und legte mein Ohr an seine Brust, genoss die Wärme seiner Haut. Sein Kinn ruhte an meinem Kopf, während seine Hände meinen Rücken streichelten. Ich war zuhause.


  »Ich habe ihn nicht gefunden. Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du mir helfen kannst ihn zu suchen, aber ich wollte dich zuerst ein bisschen für mich haben.« Seine Nase glitt an meinem Hals hinunter und jagte mir erwartungsvolle Schauer über den Rücken. »Ich habe dich vermisst.«


  »Lass das, Jagger«, flüsterte ich. »Es sei denn, du willst spielen.«


  »Hmm, spielen, hört sich gut an, aber die Bern verwandelt uns in Mäuse, wenn wir nicht tun, was sie sagt.«


  Ich lachte. »Stimmt, wir machen uns besser auf, bevor sie nach uns sucht.« Ich löste mich von ihm, noch immer entflammt von seinem Griff.


  »Fortsetzung folgt«, flüsterte er, streifte mir die Haare aus dem Gesicht und küsste zärtlich meine Wange.


  Ich packte seine Hand und zog ihn zur Tür.


  »Warum warst du letzte Nacht mit Quinn zusammen?«, fragte er, während wir die Turmtreppe hinabstiegen.


  »Wie meinst du das?«


  »Quinn und du beim Empfang.« Er biss die Zähne zusammen.


  »Er ist vorbeigekommen, um mich für den Empfang abzuholen. Er ist mein fester Freund. Bist du deswegen gestern nicht zu mir gekommen und hast mit mir gesprochen?«


  Bevor ich Luft holen konnte, hatte mich Jagger an die Wand gedrängt, sein Gesicht war wutverzerrt.


  »Entspann dich, Fee«, warnte ich. »Ich bin ein Dämon.«


  »Ich habe dir gesagt, dass du ihn loswerden sollst. Was hast du daran nicht kapiert?«, zischte er.


  »Lass mich los.«


  Er lockerte seinen Griff ein bisschen, hielt mich aber immer noch sehr fest.


  »Eigentlich kapiere ich überhaupt nichts, Jagger.«


  »Wir sind synchronisiert.«


  »Ja, ja. Ich weiß. Die Sache ist die, ich gehe schon ewig mit Quinn. Ich kann nicht einfach mit ihm Schluss machen. Und ich weiß nicht, ob du und ich gut zusammenpassen, abgesehen vom Körperlichen. Ich meine, du bist vom Feenvolk. Ich weiß überhaupt nichts über Feen, ehrlich. Lebt ihr nicht in Nimmerland, oder sonstwo? Ich glaube nicht, dass ich das möchte.«


  Jagger kicherte, dann wieherte er los, hielt sich den Bauch und kippte vor Lachen vornüber. Tränen liefen ihm übers Gesicht.


  Ich sank an der Wand nach unten, um mich hinzuknien und zu warten, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. »Was ist so lustig?«


  »Das! Dass du dein Schicksal in Frage stellst, weil du nicht weißt, wo du leben willst! Wir leben halt, wo immer du willst – Paris, London, Nepal, auf dem Mond, such dir was aus.« Er hörte auf zu lachen.


  »Ich weiß nichts über dich.«


  »Ich werde dir alles erzählen, was du wissen willst, aber nicht jetzt. Wir müssen wirklich los.«


  »Was ist, wenn mir nicht gefällt, was ich höre?«


  Er drehte sich um, sein Gesicht Zentimeter von meinem entfernt. »Das ist egal. Du gehörst mir.« Dann zog er mich auf die Füße. »Komm schon, gehen wir lieber.«


  Wir gingen schweigend die Treppe nach unten. Es gab noch so viel zu sagen, so viel herauszufinden. Aber jetzt war nicht die Gelegenheit. Wir hatten den Auftrag, Mason zu finden und der Smelt Bericht zu erstatten. Also machten wir uns als Erstes auf den Weg zu Masons Schlafsaal, im Flügel für die Formwandler. Da roch es so schlimm, dass ich mir die Nase zuhalten musste, als wir die Treppe in den vierten Stock hochstiegen. Mason konnte natürlich unmöglich in seinem Zimmer sein, aber das stand ganz oben auf der Liste mit Orten, an denen die Smelt Jagger aufgetragen hatte zu suchen.


  »Du hast noch nicht in seinem Zimmer nachgesehen?«, fragte ich Jagger.


  »Doch, aber ich wollte noch einmal nachsehen, nur für den Fall, dass er hierher zurückgeflogen ist, nachdem er sich beruhigt hat.«


  »Wirkt ein bisschen wie Zeitverschwendung.«


  »Vielleicht. Aber ich hänge viel mit Mason rum. Sein Vater besteht darauf, dass er seinen Abschluss schafft, jetzt da er es bewerkstelligt hat, dass er wieder hier sein darf. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Monsieur Drasco ihn zwingen wird, zu seinem Quartier zurückzukehren, und dann schleift er ihn wahrscheinlich zurück zur Smelt. Ich muss nur herausfinden, wo er ist, und es die Smelt wissen lassen, das ist alles.«


  Als wir näherkamen, konnte ich aus Masons Zimmer laute Stimmen hören. Jagger packte mich an der Schulter und brachte mich eine Tür vor der von Mason zum Stehen. Die schreiende Stimme war eindeutig Monsieur Drasco. Zweifellos las er seinem Son die Leviten. Ich hörte eine fremde Stimme, dem Klang nach gehörte sie einer älteren Frau, definitiv nicht Mason. Ich sah zu Jagger hoch, hob die Augenbrauen und fragte mich, ob sein Gehörsinn erkennen konnte, wer das war.


  Er zuckte mit den Schultern.


  So sehr ich es versuchte, konnte ich nicht verstehen, was hinter den nahezu schallsicheren Mauern gesagt wurde.


  Ich legte meinen Mund auf Jaggers Ohr und flüsterte: »Kannst du das hören? Die alte Frau?«


  Er schüttelte den Kopf. »In Masons Zimmer? Ich höre gar nichts.«


  »Doch. Ich kann drei Stimmen unterscheiden: Mason, seinen Vater und eine alte Frau. So richtig alt.« Richtig alte Frauen waren an der Academy eine Rarität, also fiel mir niemand ein, der zu der Stimme passen würde, als ich meine Erinnerungen an die Mitarbeiter durchging.


  »Irgendeine Ahnung, wer das sein könnte?«, fragte Jagger. »Mir fällt keine ältere Frau ein. Könnte es Masons Mom sein? Seine leibliche Mutter?«


  »Meinst du wirklich? Vielleicht eher seine Oma? Ich meine, ich bezweifle, dass sein Dad jemanden geheiratet hat, der so alt ist.« Ich hätte am liebsten angeklopft, aber wir hatten die strikte Anweisung, uns Mason nicht zu nähern, sondern es Frau Schmelder nur mitzuteilen, wenn wir ihn gefunden hatten. Ich holte mein Handy aus der Tasche und rief sie an.


  »Habt ihr Mason gefunden?«, fragte sie.


  »Ja, er ist mit seinem Dad und noch einer weiteren Person, einer alten Frau, in seinem Zimmer. Wollen Sie, dass wir ihn wieder in ihr Büro bringen?«, fragte ich hoffnungsvoll.


  »Nein, und warum hat das so lange gedauert, mir Bescheid zu geben? Sein Zimmer war der erste Punkt auf der Liste.«


  »Ähm…«


  »Ach, egal. Verlasst den Bereich. Wenn sie in seinem Zimmer sind, bin ich sicher, dass sie von selbst wieder in mein Büro zurückkommen. Ich nehme an, Mason bekommt eine Standpauke.«


  »Es hört sich auf jeden Fall so an. Da ist noch jemand im Zimmer. Hört sich wie eine alte Frau an«, wiederholte ich mich.


  »Ach? Hast du eine Ahnung, wer sie ist?«


  »Nein.«


  »Hmm. Nun denn. Tu was ich gesagt habe. Ich werde es herausfinden.«


  »Was sollen Jagger und ich jetzt tun?«


  »Geht wieder an eure planmäßigen Arbeiten. Checkt eure iPads.«


  »Was ist mit Faustine?«


  »Quinn ist bei ihr. Ihr zwei müsst zusehen, dass ihr da sofort wegkommt. Verstanden?«


  »Wir müssen hier weg«, flüsterte ich Jagger zu, nachdem ich aufgelegt hatte.


  »Auf gar keinen Fall! Ich will sehen, wer da im Zimmer ist.«


  »Ich auch, aber wir können nicht bleiben.« Ich zeigte auf die Überwachungskamera und winkte. Die Smelt uns bestimmt im Blick. Höchstwahrscheinlich hatte sie das Zimmer schon seit einiger Zeit beobachtet, aber ich nahm an, dass Mason und sein Vater nicht die Vordertür benutzt hatten. Sie mussten hereingeflogen sein, aber was war mit der Frau? War sie ein Formwandler? Ich musste es wissen.


  »Ach, zur Hölle.« Ich ging hin und klopfte an Masons Tür, bevor Jagger mich aufhalten konnte. Die Stimmen verstummten augenblicklich. Ich klopfte wieder. Keine Antwort.


  »Die werden nicht die Tür aufmachen!«, flüsterte Jagger.


  Ich erinnerte mich aus unserem Bereicherungsjahr an sein Geschick, Türen zu öffnen, als er es sogar geschafft hatte, in das Büro der Smelt einzubrechen. »Hast du dein Werkzeug dabei?«


  Er holte sein Victorinox-Messer heraus und begann an der Tür herumzufummeln. In wenigen Augenblicken war die Tür offen. Ich blickte über Jaggers Schulter. Ein kalter Luftzug wehte durch das offene Fenster herein und ließ die Blätter auf dem Schreibtisch flattern. Niemand war im Zimmer – keine Formwandler und auch sonst niemand. Ich stellte mich in die Mitte des Zimmers, schloss die Augen und atmete all die verschiedenen Gerüche ein. Der starke Formwandlergestank brachte mich zum Würgen. Noch etwas – kein Formwandler – war hier gewesen, aber mein Geruchssinn war nicht scharf genug, um die Quelle zu orten. »Jagger, kannst du riechen, was hier noch im Zimmer war? Ich meine, außer Mason und seinem Vater.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, Feen machen diese Hundeschnüffelei nicht. Ich schätze, Dämonen versagen da auch?«


  »Ja, die einen mehr, die anderen weniger. Ich bin darin besonders mies. Tja, sieht so aus, als wären sie durch das Fenster abgehauen«, sagte ich mit einem Blick nach draußen. Sie waren schon lange weg.


  »Also, wer auch immer bei ihnen war, kann entweder fliegen oder sie haben sie herausgeflogen. Mason oder sein Vater hätten das hingekriegt. Mason hatte keine Probleme, mit dir wegzufliegen, erinnerst du dich?«


  »Als ob ich das vergessen könnte.« Es war eins der schlimmsten Erlebnisse meines Lebens gewesen: In Masons Klauen gefangen zu sein, während er mich über die Gipfel von St. Moritz flog… und mich dann fallen ließ. Würg.


  Mein Telefon klingelte, holte mich aus meinem Albtraum zurück. Ich zögerte dranzugehen und fuhr mit meinem Finger langsam über die Antworttaste.


  »Cordelia Hammer! Komm sofort in mein Büro und bring Mr. Deveroux mit!« Frau Schmelder legte auf.


  Ich drehte mich zu Jagger um. »Sorry, ich sage, dass es meine Schuld war.«


  »Nicht nötig. Außerdem hat sie doch gesehen, was ich mit dem Schloss gemacht habe.« Er grinste.


  Wir gingen schweigend zurück zum Büro der Smelt, wobei ich die meiste Zeit darüber nachgrübelte, ob sie uns in Nager verwandeln würde. Das wäre ätzend gewesen. Und ich dachte immer noch darüber nach, wer mit Mason und seinem Vater im Zimmer gewesen war. Mir war immer noch niemand eingefallen, als wir an die Tür der Smelt klopften.


  »Herein!«


  Jagger öffnete die Tür auf und hielt mir auf, damit ich an ihm vorbei ins Zimmer gehen konnte. Ich blieb wie angewurzelt stehen und schnappte nach Luft, als ich Mason – diesmal in seiner männlichen Gestalt – und seinen Vater, der die Smelt ansah, bemerkte.


  »Na, nun steht nicht da rum. Kommt herein und setzt euch«, sagte sie kopfschüttelnd.


  Ich hockte mich wieder auf den Schemel bei der Tür und Jagger stellte sich neben mich.


  »Mason und sein Vater sind gerade zurückgekommen«, sagte die Smelt.


  Das Büro wirkte wieder ganz normal, alles war an seinem Platz. Die Bücher standen wieder in den Regalen und der Schreibtisch war ordentlich aufgeräumt. Professor Bern musste ihr mit ein bisschen Magie beim Aufräumen geholfen haben. Ich fragte mich, warum sie nicht hier war.


  »Mason hat sich dafür entschuldigt, weggeflogen zu sein, und ich bin froh, dass Monsieur Drasco ihn zurückgebracht hat.«


  Ich brannte darauf, die beiden zu fragen, wer die Frau im Zimmer gewesen war, aber ein fester Druck von Jaggers Hand auf meiner Schulter warnte mich, den Mund zu halten.


  Die Smelt lächelte Monsieur Drasco an. »Mason hat sich bereit erklärt zu kooperieren, obwohl er dabei bleibt, dass er mit der Nachricht nichts zu tun hatte.«


  Ja. Na sicher.


  »Also, ich nehme an, wir sind hier fertig?« Monsieur Drasco strahlte. »Bitte, ziehen Sie künftig keine voreiligen Schlüsse mehr. Jetzt muss ich wegen einiger dringender Angelegenheiten zurück nach Paris. Ich werde Mason zurück auf sein Zimmer bringen und dann abreisen. Es war diesmal weniger ein Vergnügen als sonst, Frau Schmelder. Ich hoffe, Sie beim nächsten Mal unter günstigeren Umständen zu treffen.«


  »Monsieur.« Die Smelt nickte. Dann wandte sie sich an Jagger: »Würdest du sie bitte begleiten und dann Mason zum Nachmittagsunterricht bringen?«


  Jagger zog eine Grimasse, öffnete aber für Mason und seinen Dad die Tür und folgte ihnen hinaus.


  Frau Schmelder starrte mich böse an. »Also?«, fauchte sie.


  »Tut mir leid. Ich konnte mich nicht beherrschen. Ich musste einfach wissen, wer mit ihnen im Zimmer war.«


  »Und hast du es herausgefunden?«


  »Nein. Sie haben die Tür nicht aufgemacht und bis wir uns Einlass verschafft hatten, waren sie weggeflogen.«


  »Und dir ist nicht die Idee gekommen, dass genau dies passieren würde?« Sie hob die Augenbrauen und ihre Nasenflügel weiteten sich. »Ich finde, das war ziemlich vorhersehbar. Du nicht auch? Oder hast du geglaubt, dass sie einfach rumstehen und warten, bis ihr eingebrochen seid, und euch dann Tee anbieten?«


  »Wenn Sie es so betrachten– «


  »Wie betrachten? Ich stelle nur das Offensichtliche fest.«


  Herrje – tolle Art, mir das Gefühl zu geben, richtig dämlich zu sein. Es war wohl eine idiotische Idee gewesen, aber wenn die dritte Person es nicht geschafft hätte, selbst wegzufliegen oder sich herausfliegen zu lassen? Ich meine, sie hatte sich so alt angehört, dann hätte ich herausgefunden, wer sie war. Ich schluckte meinen Stolz und entschuldigte mich noch einmal.


  »Ach, vergiss es«, sagte die Smelt. »Außerdem hat es keinen Schaden angerichtet. Monsieur Drasco wusste nicht, dass du geklopft hast und dass ich jemanden losgeschickt hatte, um Mason zu finden. Er ist freiwillig mit Mason hierher zurückgekehrt. Und soweit es diese Nachricht angeht, haben wir keinen Beweis, dass Mason sie geschrieben hat oder daran beteiligt war.«


  »Mir fällt niemand anderes ein, und wenn man an das denkt, was letztes Jahr passiert ist– «


  »Ja, ich weiß, was du meinst. Ich sage ja nur, dass wir keine Beweise haben. Ich bin immer noch fest davon überzeugt, dass er daran beteiligt war. Und du hast gesagt, dass noch jemand in seinem Zimmer war?«


  »Schon, aber ich konnte nicht feststellen, welches Wesen. Mein Geruchssinn ist nicht so besonders.«


  »Und der Geruch wird mittlerweile wahrscheinlich verschwunden sein, also ist es vermutlich zwecklos Fährtensucher hinzuschicken.« Die Fährtensucher waren ein Spezialteam der Smelt, bestehend aus Formwandlerschnüfflern. »Aber ich veranlasse es trotzdem, nur zur Sicherheit. Die können da rumschnüffeln, wenn Mason zu seinem Unterricht gegangen ist.«


  »Gut. Könnte es nicht Masons leibliche Mutter gewesen sein?«


  »Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, Cordelia. Sie wird in den Akten überhaupt nicht erwähnt. Warum hast du das Gefühl, dass es so wichtig ist zu wissen, wer das war?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht, weil es seltsam war. Wenn es seine Mutter war, wäre sie doch sicher mit dem Vater angekommen?«


  Die Smelt zuckte mit den Schultern. »Tja, es gibt kein Überwachungsmaterial, in dem sie Masons Zimmer betritt oder dort herauskommt. Also hat sie sich entweder unsichtbar gemacht oder das Fenster benutzt.«


  »Oder sie könnte ein Wanderer sein«, fügte ich hinzu.


  »Ja, das könnte auch noch sein. Professor Bern und ich haben diese Möglichkeit in Bezug auf Mason durchgesprochen. Das ist jetzt etwas, das du während der verbleibenden Initiationssitzungen mit Mason herausfinden musst. Ich habe gehört, dass du im neuen dOM-Labor gewesen bist. Beeindruckend, oder?«


  »Ja, sehr.«


  Sie kniff die Augen zusammen, bis sie nur noch schmale Schlitze waren und starrte mich wieder an. »Dann gib Acht, dass du nicht noch etwas tust, das dir die Nutzung des Labors oder deine Lehre bei Professor Bern erschwert. Verstanden?«


  Ich nickte und stand auf, um zu gehen.


  »Warte. Setz dich noch einen Moment.« Sie hatte die Hand erhoben und starrte auf ihr Telefon. »Eine SMS. König Sebastian ist hier. Bleib zu diesem Meeting hier.« Sie tippte auf die Telefontasten und Augenblicke später öffnete sich die Tür.


  Hereinstolziert kam Faustines Vater. Sein umwerfendes Lächeln erhellte das Zimmer, während er es durchquerte, um die Hand der Smelt zu ergreifen. Er gab ihr einen vollendeten Handkuss, bevor er sich neben mir auf die Couch setzte.


  »Cordelia, wie schön dich zu sehen«, sagte er. »Also, was gibt’s?«, fragte er die Smelt.


  Ich beobachtete, wie sich sein Gesichtsausdruck von entspanntem Charme zu dunkler Gefahr änderte, als Frau Schmelder wiedergab, was passiert war. Er saß regungslos, lauschte aufmerksam jedem Wort und unterbrach kein einziges Mal. Sein Schweigen hielt noch an, nachdem sie aufgehört hatte zu reden. Wir drei saßen einfach nur eine Weile so da, während er die Neuigkeiten verdaute. Schließlich stand er auf und wirkte sogar noch größer als beim Hereinkommen. Dann stemmte er beide Hände auf die Schreibtischkante der Smelt und beugte sich zu ihr vor. Ich war bereit, mich zu verwandeln und dazwischen zu gehen, für den Fall, dass er sie angreifen wollte. Aber er stieß nur einen langen Seufzer aus, trat vom Schreibtisch zurück und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


  »Wie? Wie konnten Sie das zulassen?« Seine Stimme durchschnitt die Luft wie ein scharfes Messer. »Was macht Mason nach allem, was er angestellt hat wieder hier?« Er setzte sich wieder hin und starrte Frau Smelt an, während sie die verschiedenen Spenden aufzählte, die Masons Vater der Academy gemacht hatte, und wie die Treuhänder beschlossen hatten, Mason wieder aufzunehmen.


  Er beugte sich mit gespreizten Beinen vor, seine Nasenflügel bebten. So wütend hatte ich ihn noch nie gesehen. Aber obwohl er offensichtlich vor Wut kochte, blieb sein Ton überraschend sanft, als er sagte: »Sie wissen, dass ich diese Beiträge auch geleistet hätte, wenn ich davon gewusst hätte.«


  »Ich weiß, und es tut mir so leid, dass die Schulregeln mich daran gehindert haben, es Ihnen zu sagen. Sogar jetzt breche ich die Schweigepflicht, aber ich halte es für nötig, dass Sie voll im Bilde sind.«


  »Ich danke Ihnen. Ich will, dass Sie Faustine beschützen, während ich versuche herauszufinden, was hier los ist«, sagte er. »Können Sie das, oder soll ich Faustine mit nach Hause nehmen?«


  »Nun, das steht Ihnen frei. Ich kann ihre Sicherheit unter den momentanen Umständen nicht garantieren, obwohl wir natürlich unser Bestes geben werden. Ich kann Mason nicht rauswerfen, bis wir handfeste Beweise haben. Wenn Sie sich entschließen, sie mitzunehmen, halten wir ihren Platz frei, bis es für sie ungefährlich ist wiederzukommen.«


  Er nickte. »Ist Masons Vater noch da? Es könnte sich lohnen, mit ihm zu sprechen, bevor ich eine Entscheidung treffe.«


  »Er ist gerade abgereist.«


  »Sonst noch etwas? Haben Sie mir absolut alles erzählt?«


  Ich hüstelte.


  Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Cordelia?«


  Ich schaute die Smelt von der Seite an. Ich wusste nicht, ob sie es absichtlich ausgelassen oder nur vergessen hatte. Wie auch immer, ich hatte das Gefühl, dass er es wissen musste, bevor er Faustine aus der Schule riss. Das Problem konnte nicht nur auf die Schule beschränkt, sondern viel größer sein. Vielleicht war es sogar viel gefährlicher, wenn er sie von der Schule nahm und sie so möglicherweise noch größerer Gefahr aussetzte. Diese Frau in dem Zimmer hatte wie… drohendes Unheil gewirkt. Auf welche Weise? Das wusste ich nicht, aber ich verspürte den starken Drang, es König Sebastian zu sagen. »Entschuldigung, wenn ich damit zu weit gehe«, raunte ich der Smelt zu.


  »Sprich weiter«, sagte sie.


  »Ich dachte nur, wir sollten die alte Frau in Masons Zimmer erwähnen.«


  König Sebastians Gesicht wurde augenblicklich hart und sein Blick bohrte sich in mich. »Eine alte Frau?«


  Ich erzählte ihm, was ich gehört und gerochen hatte, und beobachtete, wie sein Gesichtsausdruck noch kälter wurde. Ich zitterte wegen der Bösartigkeit, die er ausstrahlte. »Wissen Sie, wer es gewesen sein könnte?«, platzte ich heraus.


  »Erinnere dich an den Geruch, Cordelia. Analysiere jede Nuance daran. Versuche, ihn in seine Einzelteile zu zerlegen.«


  Ich stellte mir vor, wieder in Masons Zimmer zu sein, versuchte mich an alles, das ich gefühlt und gerochen hatte, zu erinnern. Ich runzelte meine nutzlose Nase, schüttelte den Kopf und fühlte mich schrecklich, weil ich nicht nützlicher sein konnte.


  Faustines Vater kam zu mir und berührte sanft meine Schulter. »Hast du einen Dämon gerochen? Einen von uns?«


  Einen von uns? Diese Möglichkeit hatte ich überhaupt nicht bedacht. Warum sollte sich ein Dämon mit solchen Wesen wie Mason und seinem Vater abgeben? »Ein Dämon? Die Idee ist mir gar nicht gekommen. Ich habe einfach angenommen, dass es ein anderer Formwandler war. Warum fragen Sie das?«


  Über König Sebastians Gesicht legte sich eine ausdruckslose Maske, seine Aura war bedrohlich. »Hast du da drinnen einen Dämon gerochen?«


  »Nein, aber wie ich schon gesagt habe, ich bin ziemlich unbrauchbar, wenn es um das Aufnehmen einer Fährte mit dem Geruchssinn geht.«


  »Warst du allein?«


  »Nein, Jagger war bei mir.«


  »Die Fee? Der wird uns auch nicht weiterhelfen.« Er wandte sich an die Smelt, eindeutig frustriert. »Wie ist es mit den Fährtensuchern? Haben Sie die hochgeschickt?«


  »Das wollte ich gerade tun«, versicherte ihm Frau Smelt hastig. »Ich rufe sie sofort an, wenn Sie es wünschen.«


  König Sebastian nickte und setzte sich wieder auf die Couch. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  Ich wollte ihn unbedingt fragen, warum er dachte, dass möglicherweise ein Dämon anwesend gewesen war, aber ich wagte kein Geräusch zu machen, weil ich instinktiv wusste, dass König Sebastian bereit war, jemanden zu ermorden. Außerdem wurde ich von einem abscheulichen Gestank überwältigt. Die Fährtensucher waren angekommen.
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  Ich hatte die Fährtensucher noch nie gesehen, nur von ihnen gehört. An der Academy waren sie lebende Legenden. Sie waren Formwandlerbluthunde. Niemand wusste, wie viele es waren oder wo sie sich aufhielten oder was sie taten, wenn sie nicht mit Fährtensuchen beschäftigt waren. Ich hatte sie mir als ein Rudel vorgestellt, das von einem mächtigen Bluthund angeführt wurde und rechnete mit einer großen Gruppe, weil ich gehört hatte, dass Frau Schmelder ein Team hochgebeten hatte.


  Darum war ich ein bisschen enttäuscht, als nur zwei von ihnen eintraten. Wahrscheinlich waren mehr nicht wirklich notwendig. Einer hätte gereicht. Die beiden, die auftauchten, waren offensichtlich Formwandler, aber in ihrer menschlichen Gestalt, die irgendwie bläh aussah, wie Faustine sagen würde.


  Beide sahen wie zugedröhnte Ex-Rocker aus, die mich ein bisschen an Keith Richards erinnerten. Beide trugen schwarze Lederkluften, was ihre zotteligen, dünnen Körper betonte. Ihre mageren eingefallenen Gesichter wurden von riesigen Nasen mit geweiteten Nasenflügeln dominiert. Ihre Nasen waren so übergroß, dass ihre kleinen, schwarz geschminkten Augen fast in ihren kleinen Höhlen verschwanden. Beide trugen ihre Haare als schwarze, fettig aussehende Irokesenbürsten. Sie gingen gleich zu Frau Schmelders Schreibtisch, wo sie stoppten und Haltung annahmen.


  »Danke, dass ihr so schnell gekommen seid. Bitte setzt euch einen Moment.«


  Sie gingen zu den Stühlen neben dem Konferenztisch der Smelt, die sich an Faustines Dad wandte. »Ich muss sicherstellen, dass Mason nicht in seinem Zimmer ist, bevor ich die Fährtensucher hochschicke. Obwohl ich sie liebend gern hinschicke, ist ihr Nutzen begrenzt. Wer auch immer in dem Zimmer war, ist seit langem weg, aber hoffentlich können die Spurensucher wenigstens herausfinden, welche Art Paranormaler es war. Es besteht die Möglichkeit, dass Cordelia sich irrt, wenn sie glaubt, dass die Stimme zu einer alten Frau gehörte. Es könnte auch nur Mason in seiner weiblichen Gestalt gewesen sein.«


  Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das war definitiv nicht Masons Stimme. Die hätte ich erkannt. Außerdem konnte ich Mason hören. Er war in seiner männlichen Gestalt. Seinen Vater konnte ich auch hören. Da war eine dritte Stimme, eindeutig eine Frau, und sie hat sich alt angehört.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, es mit Sicherheit festzustellen«, sagte König Sebastian und erhob sich von der Couch. »Gehen wir es herausfinden.«


  Die Smelt starrte ihn mit offenem Mund an. »Wir schicken die Fährtensucher. Es besteht keine Notwendigkeit für Sie, dort hinzugehen, Euer Majestät.«


  »Ich möchte es selbst riechen«, sagte er.


  »Das halte ich für keine gute Idee. Um diese Zeit sollte zwar niemand in den Schlafräumen sein, aber den Wohnbereich der Formwandler zu betreten, könnte unklug sein.«


  »Unklug?«


  »Wenn Sie dorthin gehen, merkt Mason vielleicht, dass Sie in seinem Zimmer waren. Sein Geruchssinn ist sehr gut ausgeprägt.«


  »Na und?«


  »Tja, er hat sowieso schon ein Problem mit Faustine, und zu erfahren, dass sie dort oben waren, spornt ihn vielleicht zu weiterem Unfug an.«


  »Möglich. Aber ich bezweifle doch stark, dass er wissen wird, dass ich es war. Cordelia und Jagger sind schon in seinem Zimmer gewesen, richtig?«


  Ich nickte.


  »Das war unklug«, sagte er, und die Smelt warf mir einen ich-habe-es-dir-ja-gesagt-Blick zu. »Er wird euch zweifellos an eurem Geruch erkennen. Mich hat er noch nie getroffen, also ist das kein Problem. Er wird lediglich einen unbekannten Dämon riechen.«


  »Was ist mit Masons Vater?«, fragte die Smelt. »Kennen Sie Monsieur Drasco? Könnte er Sie an Ihrem Geruch erkennen?«


  »Ich bin ihm gelegentlich begegnet«, gab König Sebastian zu.


  »Es ist sehr wahrscheinlich, dass Mason seinen Vater bittet, ungewöhnliche Dämonengerüche in seinem Zimmer zu überprüfen, nach dem, was gerade passiert ist«, warnte die Smelt. »Ich würde es wirklich vorziehen, wenn Sie unbeteiligt blieben und uns die Angelegenheit regeln ließen.«


  »Das Leben meiner Tochter ist bedroht worden. Ich komme mit.« Sein Ton machte klar, dass sein Entschluss feststand.


  Der Mund der Smelt zuckte, als ob sie protestieren wollte, aber ein Knurren von König Sebastian warnte sie, es bleiben zu lassen, also nickte sie nur.


  »Ich bringe alle hin«, bot ich an, weil ich hoffte, so nicht zurückgelassen zu werden. Ich war schon einmal da oben gewesen, also würde Mason ohnehin schon wissen, dass ich herumgeschnüffelt hatte. Es konnte nicht weiter schaden, noch einmal hineinzugehen. Denn ich wollte mehr über die Frau erfahren, die dort gewesen war, und der König hatte eindeutig jemanden in Verdacht. Außerdem ich wollte zusehen, wie die Spurensucher ihr Ding machten. Wer wusste, was sie sonst noch erschnüffeln würden. Je mehr ich über Mason herausfand, desto besser konnte ich Faustine und mich selbst beschützen.


  »Das wird nicht nöt– «, begann die Smelt


  »Danke, Cordelia«, unterbrach König Sebastian. »Das wäre sehr hilfreich, wenn du uns zeigen könntest, woher du die Stimme gehört hast. Wenn das für Sie in Ordnung ist, Frau Schmelder« Sein Ton war streng.


  »Ja. Gerne.« Sie presste die Lippen zusammen. »Ich rufe Jagger an und frage ihn, ob Mason zum Unterricht gegangen ist.«


  Zehn Minuten später folgten König Sebastian und ich den beiden Fährtensuchern durch die leeren Flure und die Treppen hoch zu Masons Zimmer. Bisher hatte keiner der beiden Fährtensucher ein Wort gesagt. Sie schienen zu wissen, was zu tun war ohne besondere Anweisungen zu bekommen. Frau Smelt hatte nichts zu ihnen gesagt, sondern ihnen nur zugenickt, als es für uns Zeit war zu gehen. Ich fragte mich, ob sie überhaupt sprechen konnten. Vielleicht konnten sie es nicht, aber ich war nicht besonders daran interessiert, es herauszufinden, gerade weil sie völlig unbeteiligt wirkten. Sie hatten uns nicht wahrgenommen und schon gar nicht Augenkontakt zu mir oder Faustines Vater aufgenommen. Vielleicht lag es daran, dass wir Dämonen waren, und sie uns genauso wenig ausstehen konnten wie wir sie. Aber ich vertraute den Fährtensuchern nicht, obwohl sie für die Smelt arbeiteten. Sie waren schließlich Formwandler.


  Neben König Sebastian herzugehen fühlte sich seltsam vertraut an. Eine Weile dachte ich, es läge daran, dass er ein Dämonenkönig war wie mein Vater, aber dann dämmerte mir, dass ihn die gleiche dunkle Aura umgab wie Jagger.


  Wir mussten ein merkwürdiger Anblick sein: zwei Dämonen, die zwei schräg aussehenden Formwandlerbluthunden folgten. Glücklicherweise waren alle im Unterricht oder bei ihren Sitzungen. Als wir Masons Stockwerk erreichten, blieb ich stehen und zeigte ihnen, wo ich gestanden hatte, als ich die Stimmen gehört hatte.


  König Sebastian nickte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du auf die kurze Entfernung die Stimme einer alten Frau mit irgendetwas anderem verwechselt hast. In Ordnung, gehen wir rein.«


  Einer der Fährtensucher steckte den Schlüssel, den er von der Smelt bekommen hatte, ins Schloss und öffnete. Sobald die Tür fest hinter uns geschlossen war, gingen sie in die Mitte des Zimmers und stellten sich Rücken an Rücken. Ich sah zu König Sebastian und wackelte mit den Augenbrauen. Er zuckte mit den Schultern und legte einen Finger an die Lippen, damit ich schwieg.


  Ich sah wieder zu den Formwandlern. Sie hielten ihre Augen geschlossen. Ihre Nasen zuckten und ich konnte ihre schnellen, flachen Schnüffellaute hören. Ihre Nasen zuckten heftiger, was sie noch schräger aussehen ließ. Ich konnte meine Belustigung kaum unterdrücken und bemerkte, dass König Sebastian das gleiche Problem hatte. Ich wünschte, die Smelt hätte uns gewarnt. Schließlich konnte ich ein Prusten nicht vollständig unterdrücken, weil ihre Nasen tatsächlich immer länger und an den Enden breiter wurden, sich immer weiter ausprägten, bis sie die Form von Trichtern angenommen hatten. Die äußere Haut ihrer jetzt scheußlichen Nasen war grau geworden und von hubbeligen, feinen, roten Blutgefäßen durchzogen. Sie sahen total widerlich aus. Mir war es völlig recht, ohne guten Geruchssinn auszukommen, wenn man dafür so aussehen musste. Die beiden Formwandler ließen ihre ausgebauten Nasen zucken und atmeten tief ein.


  Ich war so fasziniert von dem Rüsselzirkus, dass ich König Sebastians plötzlichen Stimmungswechsel verpasst hätte, wenn ich ihm nicht einen Blick zugeworfen hätte, um seine Reaktion zu beobachten. Seine Miene hatte sich von interessiert über amüsiert zu einem Zustand wie kurz vor einem Anfall verändert.


  Er hatte sich teilweise verwandelt. Er schloss die Augen, dann atmete er geräuschvoll aus und sein Gesicht war wutverzerrt. Er hielt seine Hand hoch. »Stopp!«


  Die Fährtensucher öffneten sofort ihre Augen und sahen ihn mit aufgerissenen Augen an.


  »Lasst uns allein.«


  Die Fährtensucher blickten einander an, offensichtlich unsicher, was sie tun sollten.


  »Ihr könnt gehen.« König Sebastian winkte sie zur Tür.


  Offensichtlich mit der Situation unzufrieden, musste einer der Fährtensucher sich gezwungen gefühlt haben, eine Frage zu stellen. Seine Stimme klang überraschend hoch und feminin. »Sir, ich habe eine Duftspur. Möchten Sie– «


  »Danke, nein. Ich übernehme jetzt. Geht zurück zu Frau Schmelder und sagt ihr, dass ich ihr später alles berichte. Und das ist das Einzige, was ihr sagt. Verstanden?«, sagte König Sebastian mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Danke für eure Zeit.«


  Die Fährtensucher warfen sich Blicke zu, zuckten mit den Schultern und gingen.


  »Ich bringe dich zum Wohnbereich der Dämonen zurück, dann muss ich weg«, sagte König Sebastian schroff und schob mich hinter den Fährtensuchern her.


  »Was ist passiert? Warum wollten Sie nicht, dass sie ihre Schnüffelsache zu Ende bringen und herausfinden, wer hier war?«


  »Das ist nicht nötig«, sagte er, während wir die Treppe herunterstürmten, immer drei Stufen auf einmal nehmend.


  »Heißt das, Sie wissen es? Das müssen Sie wohl! Sie haben den Geruch erkannt. Wer war es? Sie müssen es mir sagen.«


  Er hielt an, um mich anzusehen. »Cordelia, ich kümmere mich darum.«


  »Was ist mit Faustine? Ist sie sicher vor derjenigen Person, die mit Mason im Zimmer war?«


  König Sebastian antwortete durch zusammengebissene Zähne: »Nein, ist sie nicht.«


  »Kennt sie diejenige Person, die es war?«


  »Nein.«


  »Tja, dann müssen Sie es mir wirklich sagen«, beharrte ich.


  »Mit dieser Information kannst du überhaupt nichts anfangen, Cordelia. Wenn du helfen willst, mach so weiter wie bisher. Das sind Familienangelegenheiten. Ich werde mich darum kümmern.« Damit drehte er sich um und verschwand den Flur entlang.


  Familienangelegenheiten?
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  Es war fast schon Zeit, mit Masons erster Sitzung im dOM-Labor anzufangen. Ich war schon Stunden vorher da und brütete über Masons Akte, um mich mit allem vertraut zu machen. Na ja, mit allem, was nicht geschwärzt war. Über drei Viertel der Seiten bestand aus großen Abschnitten, die jemand gründlich mit schwarzem Permanentmarker unleserlich gemacht hatte. Ich versuchte auf alle möglichen Weisen etwas zu entziffern, hielt die Seiten sogar über eine Lichtquelle. Zwecklos. Unglücklicherweise waren genau dies die Seiten über seine Initiationssitzungen an der Boone Academy.


  Henri hatte mir die Aufgabe gestellt, alles zur Planung seiner nächsten Sitzung Nützliche, das ich finden konnte, in einem Flussdiagramm zusammenzufassen. Ich sah auf meine Arbeit, mein leeres Diagramm. Ich versagte in meinem neuen Job eindeutig. Oder vielmehr, es gab keine Informationen, die es wert waren, notiert zu werden. Ich seufzte und blätterte die Akte erneut durch, auf der verzweifelten Suche nach brauchbaren Informationsfetzchen, denn ich wollte an meinem ersten Arbeitstag als Lehrling nicht wie ein totaler Trottel dastehen.


  Ein Husten hinter mir sagte mir, dass die Zeit um und mein Versagen an meiner ersten Aufgabe offiziell war. Ich drehte mich um und sah in Henris bebrillte Augen.


  »Wie läuft’s?«, fragte er und sah auf mein leeres Blatt.


  »Nicht gut. Da sind eine Menge geschwärzte Stellen in den Aufzeichnungen, tatsächlich fast alles«, sagte ich anklagend. Das musste er gewusst haben, bevor er sie mir gegeben hatte. Tolle Methode, meine Zeit zu verschwenden. Ich war ein bisschen sauer.


  »Ja, das war ärgerlich, aber das hat die Boone gemacht, um Masons Sitzungen dort vertraulich zu behandeln. Wir hätten dasselbe getan, darum sind sogar die Sitzungen, die er hier hatte, redigiert. Das habe ich gemacht, bevor wir dir die Akte geschickt haben. Wie dem auch sei, davon habe ich Kopien an meinem Computer, die werde ich dir auf dein iPad schicken. Sie sind aber nicht so nützlich. Wir hatten nur ein paar Sitzungen, in denen nicht viel passiert ist.«


  »Kein Verschwinden?«


  »Nein, das hat sich nur an der Boone Academy gezeigt. Und jene Sitzungen, die zu sehen interessant gewesen wäre, wurden aus der Akte entfernt.«


  »Da sie geschwärzt worden sind, woher wissen wir, dass dieses Verschwinden tatsächlich stattgefunden hat?«


  Er kratzte sich im Nacken und setzte sich mir gegenüber. »Diese Frage hat Professor Bern auch gestellt. Könnte sein, dass es alles bloß erfunden ist, nur damit er an die Bonfire Academy zurückkehren kann. Es wäre aber eine komplizierte und kostspielige Art, ihn wieder hierher zu bekommen. Egal, was das Verschwinden angeht, können wir wenigstens das hier überprüfen.«


  Ich nickte.


  »Na, da siehst du’s. Dein Morgen war nicht völlig verschwendet. Ich merke, dass du ein bisschen frustriert bist. Das, was du nicht weißt, zwingt dich dazu, dir Pläne auszudenken, wie du vorgehen kannst. Wir wissen aus seiner Akte nicht, ob er die Isolationskammer wirklich braucht oder nicht.«


  »Also müssen wir ihn unbedingt zuerst in einer normalen Kammer testen?«


  »Ja.«


  »Warum sind wir dann hier? Sollten wir nicht einfach eins der anderen Labore für Mason vorbereiten? Er kommt gleich.«


  »Ach, hauptsächlich Politik. Sein Vater hat diese Kammer nur für ihn bauen lassen. Zu einem exorbitanten Preis, möchte ich hinzufügen.«


  »Ich kann es mir denken. Aber seine ersten Tests hier zu machen hilft uns nicht weiter.«


  »Hmm. Vergiss nicht, er darf keinen Verdacht schöpfen, dass wir seine Geschichte anzweifeln. Heute wurschteln wir uns einfach so durch. Setzen wir ihn in die Kammer und lassen einige Basistests laufen, nur zum Aufzeichnen seiner Vitalfunktionen und so weiter. Dann planen wir für die nächste Sitzung, ihn in ein anderes Labor zu bringen und– «


  Der Türsummer brachte uns zum Schweigen. Mason war da. Ich wartete darauf herauszufinden, welche Gestalt Mason uns bieten würde, wenn die Türen aufgingen.


  Herein flog ein Adler, der dann Kreise durch die Kuppel zog, dabei mit seinen riesigen Flügeln schlug und Wind machte. Den Adler hatte ich nicht erwartet und Henri auch nicht, seinem Gesicht nach zu urteilen. Wir sahen Mason bei seinen zahlreichen Runden durch die Kuppel zu, bis er schließlich herunterschwebte und sich auf der Isolationskammer niederließ.


  »Lust, dich zu verwandeln?«, fragte Henri ihn.


  Der Adler stieß einen schrillen Schrei aus.


  »Das deute ich als ein Nein«, brummelte Henri. »Nun denn. Ich schätze, wir testen den Adler.« Er stand auf, ging zur Tastatur im Boden der Testkammer und tippte die Kombination ein, damit der Boden aufglitt und die Treppe freigab. Er drehte sich um und fragte Mason: »Bereit?«


  Mason kreischte, diesmal aber nicht ganz so laut.


  Henri starrte ihn böse an. »Es ist Zeit für deine Sitzung. Bitte betritt die Kammer. Ich schlage vor, dass du nicht hineinfliegst. Du könntest dir die Flügel beschädigen. Lauf oder hüpf, oder was immer du tust. Hopp, hopp.«


  Ich musste über Henris Hartnäckigkeit lächeln. Aufgrund der riesigen Flügel nahm ich an, dass Mason zur Vernunft kommen würde und sich verwandelte, um in einer seiner menschlichen Gestalten die Kammer zu betreten. Zu meiner Überraschung rutschte der bescheuerte Vogel die Glaskuppel runter, hüpfte zur Treppe und die Stufen hinunter. Henri verdrehte die Augen und folgte dem Vogel. Ich fragte mich, ob ich mit ihnen gehen sollte, entschied mich dann aber dafür, von außen zuzusehen. Mit Mason in seiner Vogelgestalt wollte ich mich wirklich nicht abgeben, wenn es nicht unbedingt sein musste. Ich konnte mir den Gestank in dem kleinen Keller unter der Kammer vorstellen.


  Ich blieb sitzen und wartete scheinbar ewig, fing nach einiger Zeit an, mir Sorgen um Henri zu machen und fragte mich, ob ihm der Vogel die Augen ausgepickt hatte. Ich wollte schon nachsehen, als ich den Sessel entdeckte, der langsam aus dem Boden der Kammer schwebte. Ich stand auf, um es besser sehen zu können. Mason, noch immer in seiner Adlergestalt, hockte auf der Armlehne des Sessels. Er war mit glänzenden Plättchen bedeckt, die Teile des Aufzeichnungssystems waren, das speziell für diese Einheit angefertigt worden war. Biologische Daten wurden von den Plättchen gesammelt und drahtlos an die Computer auf dem Tisch hinter mir übermittelt.


  Als Mason ungeduldig krähte, tauchte Henri auf der Treppe auf und setzte sich hinter den Hauptmonitor. Sein Gesicht war leicht gerötet.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Ach, nichts. Ich hatte gehofft, dass er das hier in seiner menschlichen Gestalt macht. Dann ist er ein bisschen weniger nervtötend. Er hat ein paar Mal nach mir gehackt.« Er zog den Ärmel hoch, um mir die roten Male zu zeigen.


  Ich verdrehte die Augen. »Autsch. Sind Sie okay?«


  Er nickte.


  »Hat es Auswirkungen auf den Test? Ich meine, dass er in seiner Adlergestalt ist?«


  »Ach, nein. Wir messen nur seine Vitalfunktionen. Sie werden leicht abweichen, wenn er in diesem Zustand ist. Aber es ist gut, Ausgangsdaten für beides zu haben. Komm und setz dich hierhin, damit ich dir zeigen und erklären kann, wie das abläuft. Ich wünschte, er würde mit dem Gekreische aufhören, das beschleunigt seinen Herzschlag. Ich stelle die Lautsprecher ab, dann müssen wir es uns nicht anhören.«


  Ich sah zu Mason. Obwohl ich ihn nicht mehr hören konnte, sobald Henri die Lautsprecher abgestellt hatte, konnte ich immer noch sehen, dass er den Schnabel aufriss und den Kopf zurückwarf.


  Henri gab mir einen Kopfhörer mit integriertem Mikrofon.


  Er stellte seines ein, dann sprach er ins Mikro: »Mason, wir sind hier viel schneller fertig, wenn du dich beruhigst.«


  Ich hielt mein Mikro mit der Hand zu und flüsterte. »Kann er jetzt alles hören, was wir sagen?«


  Henri schüttelte den Kopf. »Nur wenn du das hier gedrückt hältst.« Er zeigte auf einen kleinen Hebel am Mikrofon. »Ich schalte die Lautsprecher wieder ein, damit wir ihn hören können, auch wenn wir sein Kreischen nicht verstehen können.«


  »Was sind das alles für Zahlen auf dem Monitor?«


  »Diese hier sind sein Puls, seine Körpertemperatur und andere Vitaldaten. Jede Spalte zeichnet andere Vitaldaten auf, aber wir können auf graphische Darstellung umschalten. Darauf sind die Veränderungen in Echtzeit besser zu entziffern.«


  Ich nickte, verstand es aber nicht wirklich, doch ich nahm an, dass ich es mit der Zeit begreifen würde. »Woher wussten Sie, wo Sie die Elektroden anbringen mussten?« Ich rechnete mir aus, dass ich diese Aufgabe irgendwann übernehmen sollte.


  »Habe ich nicht. Und selbst wenn ich es gewusst hätte, war es unmöglich, Mason ruhig zu halten, während er ständig mit den Flügeln geschlagen und versucht hat, mir die Augen auszuhacken. Diese Plättchen können im Grunde überall angebracht werden, solange man die zwölf wichtigsten auf dem Rumpf und die vier roten auf je einer Extremität anbringt. Die grünen schließlich sind für die Stirn. In menschlicher Gestalt geht es meistens einfacher, besonders die Elektroden für die Gliedmaßen. Vögel sind eine besondere Herausforderung.« Er sah zu Mason, der sich beruhigt und seinen Kopf unter den linken Flügel gesteckt hatte.


  »Schläft er?«


  Henri überprüfte den Monitor. »Seine Werte deuten nicht darauf hin, aber es könnte sein. Es wäre gut, wenn das der Fall wäre. Dann würde es uns ideale Ausgangswerte für ihn geben. Ignorieren wir ihn ein bisschen und beobachten nur. Notier auf dem Block vor dir alles, was interessant ist.«


  Wir saßen ungefähr eine halbe Stunde schweigend da. Mason bewegte sich überhaupt nicht und die Anzeigen auf den Monitoren blieben konstant. Ich war mir ziemlich sicher, dass er ein Nickerchen machte, und konnte ein Gähnen nicht unterdrücken.


  Total gelangweilt fragte ich: »Sollen wir ihn aufwecken?«


  »Ja, in einer Minute. Hast du aus den Informationen in seiner Akte und dem, was du persönlich über ihn weißt, eine Liste mit möglichen Stimuli zusammengestellt? Darf ich sie sehen?«


  »Ähm, nein. Sollte ich das machen?«


  »Ich erinnere mich genau, dich darum gebeten zu haben.«


  »Tut mir leid. Nein, das habe ich nicht.«


  »In dem Fall lassen wir Mason noch ein bisschen länger schlafen und du kannst die Liste anfertigen.«


  »Dinge und Situationen, bei denen er sich verwandelt?«


  »Nicht wirklich verwandelt, sondern die eine körperliche Reaktion hervorrufen, wie eine Pulsbeschleunigung.«


  Ich nahm den frisch gespitzten Bleistift vom Block und schrieb Faustines Namen, anschließend meinen ganz oben auf die Liste. Da er in meiner Gegenwart eingeschlafen war, regte er sich über mich nicht im Geringsten auf. Ich machte neben meinem Namen ein Fragezeichen. Als Nächstes schrieb ich Jagger und Quinn auf die Liste. Danach war ich ein bisschen ratlos. Ich kannte Mason nicht gut genug, um einschätzen zu können, was ihn sonst noch aufregte.


  Was wusste ich über ihn, das hilfreich sein konnte? Er war Rykers Bruder. Ich fragte mich, ob Ryker uns etwas verraten würde, das nützlich war. Wahrscheinlich nicht. Als ich ihn letztes Jahr umbringen wollte, hatte Ryker sich deshalb beschützend vor Mason gestellt. Deshalb war es unwahrscheinlich, dass er mit mir irgendwelche Informationen über seinen Bruder teilen wollte. Aber vielleicht würde er Jagger etwas mitteilen. Immerhin waren sie Halbbrüder.


  Meine Gedanken schweiften zu Jagger ab und mein Herzschlag beschleunigte. So nah ich mich ihm fühlte, so wenig wusste ich über ihn. Jagger hatte mir nichts über seinen und Rykers Vater erzählt. Ich fragte mich, ob sein Vater für den Feenanteil bei Jagger verantwortlich war. Das machte Ryker zu einem Feen-Wanderer. Oder vielleicht war Jaggers Mom ja die Fee. Das würde die Art seines Vaters völlig offen lassen. Ich musste wirklich versuchen, ihn noch einmal zu fragen. Immer wenn ich ihn beiläufig etwas über seine Familie gefragt hatte, hatte er unser Gespräch in eine andere Richtung gelenkt. Obwohl beide seiner Eltern Feen sein konnten, hatte ich noch etwas anderes gespürt. Aber er hatte nie irgendwelche Fähigkeiten vor mir gezeigt, die nicht feenhaft gewesen waren.


  Ich konzentrierte mich wieder auf Mason. Der war nur Rykers adoptierter Bruder. Ich hatte keine Ahnung, warum er zur Adoption freigegeben worden war. Wir wussten, dass Masons leiblicher Vater Monsieur Drasco war, das Oberhaupt der Formwandler von Paris. Seine leibliche Mutter wurde nicht in seiner Akte genannt. Konnte sie die alte Frau in seinem Zimmer gewesen sein? Sie hatte sich zu alt angehört, aber so ziemlich alle Paranormalen konnten sich paaren und Nachwuchs bekommen, so lange sie wollten. Ich kritzelte ‚Alte Frau‘ auf die Liste. Vielleicht würde ein Geräusch, das ein bisschen wie die alte Frau in seinem Zimmer klang, ihn in Fahrt bringen.


  Mir kam der Gedanke, dass Rykers Mom sehr wohl auch Masons leibliche Mutter sein konnte. Nur weil man ihm gesagt hatte, dass er adoptiert war, hieß das nicht, dass es auch stimmte. Vielleicht war es eine geheime Schwangerschaft. So etwas passierte ständig und so wäre Mason zum Teil ein Wanderer, was sein Verschwinden aus der Kammer in der Boone erklären würde – wenn die Geschichte überhaupt stimmte.


  Mit meinem Wissen aus Faustines Sitzungen würde es ziemlich einfach zu testen sein, ob Mason wanderte. Es würde aber ein bisschen schwieriger werden herauszufinden, ob er es selbst machte oder ob ihm jemand dabei half, so wie Ryker Faustine half. Trotzdem, wenn Rykers Mom auch seine leibliche Mutter war, warum dann lügen? Das ergab überhaupt keinen Sinn. Sogar noch weniger Sinn ergab, dass Mason bei einer Wandererfamilie aufwuchs, wo er doch der Sohn eines so berühmten Formwandlers war. Wer war Masons leibliche Mutter? Und warum hatte sie ihn Rykers Mom gegeben? Waren sie verwandt?


  »Cordelia, bist du noch anwesend?« Henri stieß mich mit dem Ellenbogen an. »Ich habe Masons Akte zu Ende durchgesehen, aber nicht viel gefunden. Er sind keine Phobien verzeichnet, die wir einsetzen könnten. Wie sieht es bei dir aus? Ist dir etwas eingefallen? Lass mal sehen.« Er zog sich meinen Block heran. »Ist das alles?« Er wirkte enttäuscht.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Du musst dich ein bisschen mehr anstrengen. Fang mit dem Offensichtlichen an. Wen siehst du in der Kammer?«


  »Mason.«


  »Was ist er im Moment?«


  »Ein schlafender Vogel.«


  »Ein Adler. Wer ist der natürliche Fressfeind eines Adlers? Fang ganz vorne an.«


  »Hmm, ich weiß nicht.«


  »Google ist dein bester Freund.« Er zeigte auf mein iPad. »Aber nicht jetzt, Mason rührt sich.«


  Ich sah hin und beobachtete Mason, der sich putzte. Er schien sich in seinen Adlerfedern wohlzufühlen, streckte seine fast eins achtzig langen Flügel aus, erst den einen, dann den anderen. Er war ein beeindruckender Vogel.


  »Kann er uns sehen?«


  »Nein, ich habe das Fenster auf Einwegsicht gestellt, gleich als er in die Kammer gehoben worden ist. Seine Vitalwerte zeigen an, dass er nach wie vor sehr entspannt ist, also werde ich ihn in eine Szene versetzen. Ich muss eine ausprobieren, die ihn nicht zum Fliegen animiert, weil da drinnen nicht genug Platz ist. Das ist etwas, das wir beim Entwurf hätten berücksichtigen sollen.«


  Henri tippte etwas ein. Der Bildschirm flackerte und zeigte eine Küche. »Das ist aus seinem Haus.«


  Ich beobachtete Mason genau und fragte mich, was ein Adler in einer Küche machte. Nichts. Mason nahm seine weibliche Gestalt an. Sie warf ihre langen braunen Haarsträhnen aus dem Gesicht und rieb sich die Augen. Sie streckte ihre Beine aus, wackelte mit den Füßen und richtete ihre Schulkrawatte.


  »Die Kleidung?«, fragte ich, ohne meinen Blick von Mason zu nehmen.


  »Professor Bern hat die gleiche Art Zauber darüber gewirkt, wie bei Faustine, so dass die Kleider die Verwandlung überstehen.«


  »Aber wo sind sie? Faustines sind nur irgendwie elastisch und passen sich ihrer Körpergröße an.«


  »Masons werden zu Federn.«


  »Ach so.«


  Mason erhob sich aus dem Sessel und ging zur Wand der Kammer. Ein Blick auf den Monitor verriet mir, dass sie neben der Speisekammer stand.


  Sie machte eine ziehende Bewegung und griff dann nach etwas. In der einen Hand hielt sie einen unsichtbaren Gegenstand und mit der anderen öffnete sie anscheinend eine Art Behälter oder Packung. Dann legte sie den Kopf zurück und öffnete den Mund. Sie hob die Hand mit dem imaginären Gegenstand und schien sich etwas in den Mund zu schütten. Sie setzte sich mit einem Lächeln wieder hin und kaute zufrieden. Nach einer Weile beugte sie sich vor, streckte den Arm aus und zog etwas auf sich zu. Dann sah sie nach unten, anscheinend las sie. So saß sie einige Minuten da.


  »Ich beende jetzt die Sitzung. Wir haben ihre Grundvitalwerte aufgezeichnet, sowohl in menschlicher als auch in Adlergestalt, das ist gut. Ich habe in einer Stunde noch einen Schüler zu testen.«


  »Hier? Brauchen Sie mich dafür?«


  »Nein, das ist drüben im anderen Labor und ich werde dich nicht brauchen. Ich glaube, du musst heute Nachmittag zu einem Fortgeschrittenenkurs. Wir sehen uns morgen bei Faustines Sitzung. Du kannst jetzt gehen.«


  »Soll ich nicht bleiben, bis Mason gegangen ist?«


  »Nein, sie wirkt jetzt ziemlich entspannt. Dich zu sehen könnte sie nur wieder aufregen und dann verwandelt sie sich wieder. Ich würde die Sitzung lieber ruhig ausklingen lassen.« Er lächelte.


  Das hörte sich für mich gut an.


  »Außerdem kommt Jagger sie jeden Augenblick abholen.«


  Ich fühlte sofort einen Stich Eifersucht und wünschte, Mason hätte seine ätzende männliche Gestalt gewählt. Ich sah mit gerümpfter Nase zu Mason. Sie war zweifellos atemberaubend. Diese glänzenden hellblauen Augen waren ein unerwarteter Thrill, wenn sie hinter ihren braunen Strähnen auftauchten.


  Ich ignorierte meine momentanen Anweisungen und entschied, in der Nähe zu bleiben, aber nicht im dOM-Labor. Ich wollte vor der Tür warten und Jagger abfangen, bevor er hineinging, nur um ihn daran zu erinnern, wem er gehörte.


  Im Hinausgehen stieß ich mit ihm zusammen.


  »Cordelia, entschuldige. Ich bin ein bisschen spät dran, um Mason zu holen, darum renne ich so rein. Henri hat mir schon vor einiger Zeit eine SMS geschickt.« Er trat zurück und wollte um mich herumgehen. »Wollen wir nachher zu Abend essen?«


  »Nicht so schnell.« Ich packte seinen Arm und zog ihn zurück.


  Seine Augen weiteten sich und ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Ist es dringend? Wenn nicht, kann es warten? Ich bin wirklich spät dran.«


  »Kann es nicht«, flüsterte ich. Glücklicherweise waren nur wir beide im Flur. Dann tat ich, was ich getan hatte, als ich ihm zum ersten Mal begegnet war. Nur um ihn daran zu erinnern.
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  Mir war von meiner Begegnung mit Jagger noch immer schwindlig, als ich in mein Zimmer zurückging. Ich sehnte mich nach nichts mehr, als mich auf mein Bett fallen zu lassen und den Moment wieder zu erleben.


  »Hey, Babe!« Quinn lag auf meinem Bett und blätterte durch meine Zeitschriften.


  »Quinn! Solltest du nicht bei Faustine sein?«


  »Ja, sollte ich. Komm her.«


  »Na, was machst du dann hier? Und wie bist du hereingekommen?« Ich ging in seine ausgebreiteten Arme.


  »Faustine ist auch da. In deinem Kleiderschrank.«


  Ich lachte.


  »Wir haben das meiste von ihrem Kram mitgebracht, den Rest bring ich später her. Im Moment ist sie zu beschäftigt, mit deinem Kram zu spielen.«


  »Gut. Ich bin froh, dass sie Vernunft angenommen hat und bei mir bleibt.«


  »Das war nicht ihr Grund, aber gut ist es trotz allem.«


  »Nicht?«


  »Nein. Sie hat beschlossen, dass es für Martha im Moment sicherer ist, wenn sie eine Weile aus ihrem gemeinsamen Zimmer auszieht. Es besteht keine Notwendigkeit, dass Martha zwischen die Fronten gerät.«


  »Stimmt.« Obwohl Martha auch eine Dämonin war und nicht nur irgendeine Dämonin, sogar eine Dämonenprinzessin, hatte ich keine Ahnung, wie mächtig sie war. Vielleicht hatte ich als Mitglied des Kollegiums ja Zugang zu ihrer Akte. Die Kräfte von Leuten zu kennen, mit denen Faustine befreundet war, konnte nützlich sein.


  »Und was hältst du von dem hier?« Faustine kam in einem smaragdgrünen Kleid von Marchesa aus meinem begehbaren Kleiderschrank und drehte sich im Kreis. Das Outfit hatte vorne einen tiefen V-Ausschnitt und einen bauschigen, bodenlangen Rock. Sie sah darin atemberaubend aus.


  »Das solltest du behalten. Es steht dir viel besser als mir. Erstaunlich, wie sehr du letztes Jahr gewachsen bist. Wir sind jetzt gleich groß.«


  »Cordelia! Da bist du ja. Super. Quinn hat sich total Mühe gegeben, so zu tun, als ob es ihn interessiert, aber jetzt kannst du mir beim Aussuchen helfen. Ich hab jetzt noch vier Teile in der engeren Auswahl.«


  »Aussuchen, wozu?«


  »Den Integratenball! Deine Abendgarderobe ist viel schöner als alles in den angesagten Boutiquen in der Stadt. Die sind alle maßgeschneidert, stimmt’s?«


  »Ja, Mom hat darauf bestanden.« Ich lächelte. »Dies hier sieht klasse aus, da kann ich mir nicht vorstellen, dass das noch zu toppen ist, aber zeig mir die anderen auch noch, nur zur Sicherheit.«


  »Och nö, dann sind wir ja den ganzen Tag hier«, maulte Quinn. »Die anderen hab ich doch schon gesehen.«


  Faustine sah ihn giftig an.


  »Okay, okay! Sagt mal, ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich abhaue, oder? Der Modeberater in mir ist total erledigt.«


  »Nein, geh nur. Mir macht es Spaß, mit Faustine Herausputzen zu spielen. Ich muss mich auch noch entscheiden, was ich auf den Ball anziehen will. Also, wenn du nicht dableiben willst, um mir deine Meinung– «


  »Oh nein! Bitte.« Er fuhr von meinem Bett hoch, küsste mich flüchtig, dann winkte er Faustine und ging.


  »Gut«, sagte Faustine. »Ich weiß schon zu schätzen, dass er das alles mitgemacht hat, er hat echt super mitgespielt. Hast du ein Glück, so einen Freund zu haben.« Die Fröhlichkeit verschwand aus ihrem Gesicht und Traurigkeit machte sich anstelle ihres gewohnten Strahlens breit.


  »Hey, was hast du denn?« Ich umarmte sie.


  »Ach, nichts, trotzdem danke. Ich musste mal geknuddelt werden.«


  »Das habe ich gemerkt. Was ist los?«


  »Ich fühl mich so einsam. Alle um mich herum sind mittlerweile anscheinend mit jemandem zusammen.«


  »Zusammen?« Beinahe hätte ich eine große-Schwester-Antwort rausgehauen, aber ich schaffte es gerade noch, mich zu stoppen. Sie sollte noch nicht mit jemandem zusammen sein, dafür war sie viel zu jung. Ich sah sie stirnrunzelnd an.


  Sie senkte den Blick. »Das hab ich nicht gemeint. Ich meine, einen festen Freund zu haben.«


  »Meinst du Ryker?«


  »Das weißt du?« Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Irgendetwas geht da definitiv zwischen euch beiden ab. Hast du mal mit ihm gesprochen? Vielleicht bittest du ihn, dich zum Integratenball zu begleiten?«


  »Nie im Leben! Er geht mit Martha!«


  »Tut er das? Bist du dir da sicher? Hast du nicht gesagt, dass sie nicht miteinander rumgehangen haben?«


  »Ja, aber doch nur, weil Ryker mit seinem doofen Bruder rumhängt. Was soll das überhaupt? Echt Mist, dass sie Brüder sind.«


  »Ja, Mist. Egal, wieso glaubst du, dass Ryker mit Martha geht?«


  »Ähm, ist das nicht offensichtlich? Martha scheint es zu glauben. Sie nennt ihn jedenfalls ihren festen Freund.«


  »Ja, ich weiß, dass sie glaubt, dass sie miteinander gehen. Ich weiß nicht, ob Ryker der gleichen Meinung ist. Ich finde, er hat sich ziemlich von ihr einwickeln lassen, vielleicht nur, um näher bei dir zu sein. Ich habe gesehen, wie er dich ansieht. So sieht er Martha nicht an.«


  Faustine wurde rot. »Meinst du?«


  »Och, wirst du etwa rot? Wie süß! Ich glaube, ich habe noch nie einen Dämon gesehen, der vor Verlegenheit rot wird. Und ja, das meine ich wirklich.«


  »Ach, hör auf.«


  »Pfff! Rot steht dir gut.«


  Sie kicherte. »Was für ein Glück! Das wäre ja voll unpraktisch, wenn das nicht so wäre, weil ich doch ein Dämon bin.« Sie machte wieder ein nachdenkliches Gesicht. »Glaubst du, Ryker traut sich deswegen nicht, mit mir zu reden? Ich meine, ich hab schon bemerkt, dass er mich anstarrt, aber vielleicht tut er das, weil er Angst vor mir hat.«


  »Das glaube ich nicht. Wie du gesagt hast, er hängt mit Martha rum, und die ist auch ein Dämon.«


  »Ja, aber ich bin viel furchteinflößender als Martha, wenn ich mich verwandle, sogar furchteinflößender als du, bloß nicht so hässlich.«


  »Okay, okay, du freche Kröte! Ich weiß, dass du den Eiter eklig findest– «


  »Bläh!« Sie verzog das Gesicht.


  Ich boxte ihren Arm


  Sie lachte. »Kannst du nicht Professor Bern bitten, einen Zauber zu wirken, damit das Ekelszeug nicht mehr aus dir rausläuft?«


  Die Idee war mir gar nicht gekommen. Seltsamerweise war meine Dämonengestalt nie ein Thema für mich gewesen. So sehr ich als Mensch auf meine Aufmachung achtete, weil meine Mutter mir das schon sehr früh eingebläut hatte, war mir nie in den Sinn gekommen, dass es eine Wirkung auf andere haben könnte, wie ich als Dämon aussah. Außer dass ich beeindruckend genug wirkte, um den gewünschten Effekt zu erzielen. Aber ekelte es Jagger genauso wie Faustine? Quinn schien davon total unbeeindruckt, zumindest hatte er es nie erwähnt. Und er stand immer noch auf mich.


  »Ja, das ist wirklich eine gute Idee«, sagte ich. »Professor Bern kann da bestimmt etwas machen, obwohl ich glaube, dass der Eiter beim Einschüchtern hilft.«


  »Hmm, ja, das stimmt wohl. Sehr sogar.«


  »Okay, genug von Eiter, du alberner Mensch.«


  Sie lächelte. »Halbmensch, ja. Albern, nein. Cordelia, mal im Ernst, glaubst du, Ryker hat Angst vor mir?«


  »Er wäre ein Idiot, wenn er die nicht hätte, oder?«


  »Ja, ich schätze schon. Aber wieso redet er dann mit Martha, aber nicht mit mir?«


  »Jungs… wer versteht die schon? Du solltest dir nicht den Kopf darüber zerbrechen. Gib ihm Zeit. Es kann für jemand Undämonischen schwierig sein, nur darüber nachzudenken, mit jemandem von uns zu gehen.«


  »Hast du eine Ahnung, was er ist?«


  Es gab keine Möglichkeit, das mit ihr zu teilen, aber ich konnte auch nicht lügen. »Ja, aber ich darf es nicht sagen.«


  »Weil du ein Lehrling bist und alles?«


  »Verschwiegenheitsklausel.« Das stimmte zumindest teilweise. »Ich glaube immer noch, dass du ihn wegen des Integratenballs fragen solltest.«


  »Nein, keine Chance. Mom würde das beschämend finden, wenn ich jemals so etwas fragen würde. Da ist sie irgendwie altmodisch. So wie ich.«


  »Hä? Altmodisch, kann sein, aber sehr undämonisch.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich zieh jetzt noch mal die anderen Kleider an. Bin gleich zurück.«


  Während sie sich wieder in meinem Schrank beschäftigte, streckte ich mich auf meinem Bett aus. Mein Körper war verspannt und schmerzte. Ich konnte einen netten Abend mit Ball wirklich gebrauchen, einfach nur um runterzukommen, zu entspannen und mit meinen Freunden zu lachen. Und mit Jagger. Ich musste das mit Quinn endlich regeln. Ich wusste nicht einmal, wie ich damit anfangen sollte. Sollte ich ihm einfach geradeheraus sagen, dass Jagger und ich synchronisiert waren? Wusste er überhaupt, was das war? Und wenn ja, würde er mir das abkaufen? Oder würde er glauben, dass ich mir das nur als Ausrede hatte einfallen lassen? Es hörte sich total unglaubwürdig an, dass ich mit einem aus dem Feenvolk synchronisiert sein sollte.


  »Was ist in dem Kleidersack?« Faustine schwenkte eine Chanel-Tasche vor mir, die sie in meinem begehbaren Kleiderschrank gefunden haben musste.


  »Ha! Mein Kleid für den Ball.«


  »Darf ich reinsehen?«


  »Kommt nicht in Frage! Ich will, dass es eine Überraschung bleibt.«


  »Ich verrate Quinn auch nichts, versprochen. Nur einmal kurz gucken?« Ihre Augen glitzerten erwartungsvoll.


  Ich schüttelte grinsend den Kopf.


  »Verrätst du mir wenigstens, welche Farbe es ist, damit unsere Farben sich nicht beißen?«


  »Ha, ha. Netter Versuch. Aber ich glaube, die Farbe kann ich dir sagen. Es ist schieferfarben, so eine Art ganz dunkles Blau-grün. Ich kann Farben nicht gut beschreiben.«


  »Ich wette, es ist megafantastisch.« Sie seufzte und drehte sich wieder zum Kleiderschrank.


  Das war es. Beim Shoppen für den Ball hatte ich die ganze Zeit über nur an eine Person gedacht: Jagger. Mein neues Abendkleid würde ihn aus den Socken hauen.


  Faustine schwebte wieder ins Zimmer, diesmal in einem silberblauen Abendkleid von Dior.


  Ich richtete mich auf. »OH-MEIN-GOTT! Vergiss, was ich über das letzte gesagt habe. Das ist es! Du siehst toll aus.«


  Sie lächelte. »Ich wusste, dass es das richtige ist, sobald ich es angezogen habe. Bist du sicher, dass ich es mir leihen darf? Das Bustier ist ein bisschen zu groß, aber das kann ich ausstopfen.«


  »Ja, behalt es. Es ist eindeutig für dich gemacht.«


  Sie tanzte zu mir und umarmte mich. »Danke schön.«


  Jemand klopfte laut an die Tür.


  Faustine sagte: »Ich zieh schnell dieses Kleid aus, für den Fall, dass es Ärger ist«, und verschwand wieder im Kleiderschrank.


  Auf dem Weg zur Tür holte ich tief Luft. Der Geruch war eindeutig: untot. Da es aber kein unbekannter Geruch war, riss ich die Tür auf. Wie erwartet standen zwei Vampire vor der Schwelle. Die schönen blonden Zwillinge hatten ihre Uniformen personalisiert, damit sie so gut wie möglich nach Harajuku aussahen.


  »Hey, Cordelia! Ist Faustine hier?«, fragte Viola.


  »Ja. Wo wart ihr, Leute?«, fragte ich und musterte die beiden von Kopf bis Fuß.


  »In Beni-en. Wir haben gedacht, während der Ferien checken wir mal die japanische Schule. Die war ganz schön cool«, sagte Audrey.


  »Ich schätze, ihr könnt zum Bereicherungsjahr dahin wechseln, wenn ihr wollt«, sagte Faustine beim Reinkommen.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dazu kommt!«, sagte Audrey. »Wir sind nicht wie ihr Anderen. Wir haben keine Kräfte, die man erforschen kann. Vampire verbringen praktisch die ganze Initiation in Quarantäne, während ihr auf eure Fähigkeiten getestet werdet. Während der Integration dann dürfen wir uns endlich unter euch mischen und lernen, wie wir in der menschlichen Welt leben können.«


  Sie hörte sich frustriert an, als sie fortfuhr. »Bloß, dass wir das schon kennen, also ist es ein bisschen Zeitverschwendung. Ich meine, wir waren Menschen. Das einzige Problem, das wir haben, ist unser Verlangen nach Blut und wir müssen lernen, das zu kontrollieren. Aber das tun wir in unserem Initiationsjahr. Also scheint dieses Jahr verschwendet zu sein. Wir sollten jetzt einfach nach Hause gehen dürfen.« Sie runzelte die Stirn. »Aber das weißt du ja alles, oder?«


  Ich nickte. »Ja, aber ich verstehe deinen Standpunkt. Ich glaube nur, dass hinter der Integration mehr steckt, als sich bloß an die menschliche Welt anzupassen. Es geht auch darum zu lernen, wie man sich an die paranormale Welt um uns herum anpasst. Anders als die Menschen, sind euch andere Paranormale bewusst, ihr trefft sogar auf sie. Also müsst ihr lernen, mit ihnen umzugehen«, sagte ich in bester Mitglied-des-Kollegiums-Manier.


  Viola und Audrey gähnten über mein kurzes Geschwafel nur.


  Viola sah zu Faustine. »Wohnst du jetzt hier? Martha hat uns hergeschickt.«


  »Ja, nur für eine Weile.«


  »Ach, okay. Wir gehen in den Speisesaal. Kommst du mit?«


  »Essen hört sich super an. Cordelia, willst du auch mit?«, fragte Faustine.


  Mit den Dreien zu gehen war das Letzte, worauf ich Lust hatte, aber ich konnte Faustine nicht ohne Aufsicht hingehen lassen. Ich wusste nicht viel über die Zwillinge, nicht einmal, ob sie reine Vampire oder eine Art von Hybriden waren. »Faustine, wenn das für dich in Ordnung ist, können wir nicht hierbleiben?« Ich verließ mich darauf, dass sie mich gut genug kannte, um es nicht erklären zu müssen.


  Sie nickte. »Klar. Ich komme nachher zu euch, Leute«, sagte sie zu den Zwillingen. »Ich will erst einmal zu Ende auspacken und so.«


  »Kein Problem. Bis später.«


  Sobald sie gegangen waren, bohrte ich bei Faustine nach Informationen. »Also erzähl mir von ihnen. Ich kenne sie kaum. Es ist ein bisschen komisch, dass du so gut mit Vampiren auskommst.«


  »Ja, nicht? Merkwürdig, dass ich von allen Kreaturen ausgerechnet mit Vampiren befreundet sein kann. Das Initiationsjahr war echt einsam für mich. Ich bin teilweise menschlich, wie du weißt. Diesen Teil von mir hatte ich schon fast vergessen. Es gab niemandem, mit dem ich teilen konnte, Mensch zu sein. Von Mom getrennt zu sein war besonders schlimm. Ich habe mich ein kleines bisschen mit McKenzie verbunden gefühlt, besonders nachdem ich Harry kennengelernt hatte. Sie weiß noch, wie es war, ein Mensch zu sein. So sehr ich dich und Quinn lieb habe, ihr seid nie Menschen gewesen.«


  »Das ist wahr. Daran habe ich nicht gedacht, aber du hast recht, das muss einsam gewesen sein. Obwohl wir alle in dieser Gestalt wie echte Menschen wirken, sind wir doch weit davon entfernt. Und es ist wichtig, sich daran zu erinnern. Wir haben keine normalen menschlichen Gefühle und Bindungen. Ausgenommen natürlich die Vampire. Sie sind die einzigen Schüler hier, die einmal menschlich gewesen sind und sich möglicherweise daran erinnern, wie das war. Darum ist es nicht merkwürdig, dass du dich irgendwie mit ihnen verbunden fühlst. Aber vergiss nicht, dass sie nicht mehr menschlich sind«, warnte ich.


  »Das weiß ich, darum bin ich ja hier bei dir und nicht unten im Speisesaal bei ihnen. Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann, ihnen aber nicht.«


  Ich musste sie noch einmal an die Goldene Regel erinnern. Während ich sie weiterplappern ließ, wunderte ich mich trotzdem, dass ich so an Faustine hing. Das war für einen Dämon nicht normal! Solche Gefühle hatte ich sonst nur für meine Blutsverwandten.


  Moment mal. Konnte es sein? Nein! Meine Eltern waren synchronisiert! Mom konnte doch nicht… oder doch? Ich schob den lächerlichen Gedanken von mir.


  »Die Vampire sind aber lustig, darum hänge ich dieses Jahr mit ihnen rum.«


  »Was ist mit Martha und Chun?«


  »Die sind mit ihren festen Freunden beschäftigt«, murmelte sie. »Aber manchmal hänge ich auch mit den beiden ab.«


  »Und hast du mit McKenzie während der Ferien Zeit verbracht?«


  »Ja. Mac hat mich letzte Woche zum Mittagessen eingeladen. Ich bin mit Octavia hingegangen. Harrison war auch da. Ich liebe den kleinen Kerl.«


  Ich war überrascht, dass McKenzie erlaubt hatte, dass Harrison in die Nähe von Octavia kam. Der Geruch seines menschlichen Bluts musste sie verrückt vor Verlangen gemacht haben. Sie musste ihr vertrauen, oder vielleicht vertraute sie darauf, Octavia in Schach halten zu können. »Ja, er ist so süß. Ich nehme an, er kommt bald in die Vorschule.«


  »Ja. Er konnte gar nicht aufhören, davon zu erzählen. Er will, dass ich mir sein Klassenzimmer ansehen gehe.«


  »Warum denn auch nicht? Hört sich so an, als könnte es dir Spaß machen. Wenn ich so darüber nachdenke, sollten wir vielleicht versuchen, für dich einige Kurse an einer menschlichen Schule zu finden, nur damit du mit anderen Menschen Kontakt haben kannst.«


  »Das hat Quinn die Smelt schon gefragt. Sie hat nein gesagt.«


  »Hat er das?« Ich war überrascht. Dass sich Faustine und Quinn nahe waren, wusste ich ja, aber mir war nicht klar gewesen, wie nah.


  »Ja, er hat den gleichen Vorschlag gemacht, als ich ihm gesagt habe, dass ich menschliche Gesellschaft vermisse. Egal, die Smelt ist ein Prinzipienreiter. Solange ich hier bin, soll ich mich darauf konzentrieren, meine dämonische Seite zu erforschen, und sie glaubt, dass menschliche Interaktion mir dabei in die Quere kommt. Außerdem glaubt sie, dass ich noch zu wenig Kontrolle über meine Kräfte habe, um mich auf Menschen loszulassen.«


  »Und du bist anderer Meinung?«


  Sie zog die Achseln hoch. »Du nicht?«


  Ich dachte über die Frage nach. Sie schien ihre Verwandlung in einen Dämon in den Griff bekommen zu haben und mit ihrem Willen steuern zu können. »Du hast schon sehr viel erreicht, aber wir sind mit deinem Initiationsprozess noch nicht fertig. Vielleicht hast du ja Kräfte, von denen du noch nichts ahnst. Wahrscheinlich ist es am besten, nicht zu riskieren, dass sie sich zum ersten Mal an einer Schule der Menschen zeigen. Darum hat die Smelt vermutlich nein gesagt.«


  »Och, ich glaube nicht, dass ich noch andere Kräfte habe.« Dann hielt sie inne und sah mich an. »Außer der Fähigkeit zu verschwinden. Ich weiß immer noch nicht, wie ich das mache, aber damit tu ich doch keinem weh.«


  »Mag sein, aber es würde ziemlich verdächtig aussehen, wenn du es in der Öffentlichkeit tust.« Sie musste irgendwann von ihrem Wandererbeschützer erfahren, aber darauf hatte ich keinen Einfluss. Von welcher Seite man es auch betrachtete, war es höchstwahrscheinlich am besten, sie noch nicht mit Menschen zusammenzubringen, ausgenommen Harrison. Er war an alles mögliche Seltsame gewöhnt, weil beide seiner Eltern Vampire waren und seine Mom mit dem Rest von uns Zeit verbrachte. Ich fragte mich, wie McKenzie sicherstellen wollte, dass er nicht davon in der Schule erzählte.


  »Ich glaube schon«, stimmte Faustine zu. »Egal, das Nächstbeste sind die Vampire und ich mag Viola und Audrey irgendwie. Sie stehen auf Klamotten und so. Findest du nicht cool, was sie mit ihren Uniformen gemacht haben?«


  »Ja, das hat mir gefallen. Was weißt du sonst noch über sie?«


  »Eigentlich nicht viel. Sie reden nicht viel über sich selbst. Sie haben ein bisschen von ihrer Zeit in Japan erzählt, das hat interessant geklungen. Da will ich mal hinreisen. Aber ich bin viel mehr daran interessiert, alles über ihr Leben in London zu erfahren und wie sie zu Vampiren gemacht wurden.«


  »Du hast gesagt, dass dich Octavia zu McKenzies Haus begleitet hat?« Als ich den Namen Octavia aussprach, musste ich fast kotzen. Bilder von ihr mit Jagger machten mich so zornig, dass ich kaum verhindern konnte, dass mir Eiter aus der Haut drang. »Wie kam es denn dazu?«


  »Ich weiß nicht. Quinn hat das arrangiert.«


  Ich musste wirklich einen vollständigen Bericht von Quinn bekommen. Anscheinend hatte ich während meiner Woche in Paris eine Menge verpasst.


  Alle Gedanken waren augenblicklich wie weggewischt, als ich Jaggers Herzschlag wahrnahm. Als ob er gehört hatte, dass ich an Quinn gedacht hatte. Er kam näher und ich schaffte es gerade rechtzeitig bis zur Tür, um sie zu öffnen, als er davor auftauchte.


  »Cordelia«, sagte er und sein verwegenes Lächeln jagte mir Schauer über den Rücken. »Ich komme vorbei, weil ich wissen wollte, ob Faustine mit zum Skifahren kommen will. Und du vielleicht auch?«


  »Rasend gern!«, sagte Faustine begeistert und sprang auf, um über meine Schulter zu blicken. »Das hat letzte Woche so einen Spaß gemacht. Können wir zur gleichen Stelle?«


  »Darum bin ich ja da.« Jagger lachte. »Ich war mir ziemlich sicher, dass du traurig sein würdest, wenn ich ohne dich ginge.«


  »Ja, wäre ich! Das war die allerbeste Session, ever!«


  Ich konnte mir nur vorstellen, wie diese Stelle aussehen musste, wenn diese kleine Draufgängerin so darauf abfuhr. Ich zog gemütliches Skifahren vor. »Klingt eher so, als würde ich euch bremsen– «


  »Nein, gar nicht, wir passen uns deiner Geschwindigkeit an«, versicherte Jagger mir. Faustine zog eine Schnute.


  Ich kicherte. »Danke, aber ich bin mir sicher. Ihr habt viel mehr Spaß, ohne dass ich euch aufhalte. Also geht. Ich muss sowieso noch etwas erledigen.«


  Ich musste mit Quinn reden. Es wurde Zeit, mich von ihm zu trennen. Und ich brauchte Zeit, darüber nachzudenken, wie ich es anpacken wollte. Morgen nach meiner ersten Sitzung mit Faustine würde ich mit ihm Schluss machen. Ich musste es.
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  Am nächsten Tag wurde Quinn plötzlich vermisst, niemand schien zu wissen, wohin er verschwunden war. Faustine hatte sein Fehlen als Erste bemerkt.


  Ich hatte sie in meinem Zimmer gelassen und war ins dOM-Labor gegangen, um Henri beim Aufbau von Faustines erster Sitzung zu helfen. Quinn war damit beauftragt, sie zum Labor zu begleiten.


  »Hat Quinn dich draußen abgesetzt?«, fragte ich, als sie ganz alleine hereinkam.


  »Nein er ist nicht gekommen.«


  »Nicht gekommen?« Das hörte sich nicht nach Quinn an. »Hast du versucht ihn anzurufen?«


  »Ja, er ist nicht drangegangen.«


  »Das ist komisch. Ich sehe mal bei ihm nach, wenn wir hier fertig sind. Also, wer hat dich hergebracht? Jagger?«


  »Nein, ich bin alleine gekommen.«


  Ich sah sie streng an. »Das kannst du nicht machen. Wenn so etwas noch mal vorkommt, ruf mich an. Okay?«


  »Wenn’s sein muss«, sagte sie widerwillig.


  »Es muss. Ich mache mir Sorgen um dich, wenn Mason frei herumläuft.«


  »Ich weiß, und ich verspreche artig zu sein.« Sie lächelte. »Nettes Labor!« Sie drehte sich im Kreis und die Reflektionen der Kristallwände schimmerten in ihrem glänzenden Haar.


  Henri kam die Stufen der Testkammer hoch, wo er alles für Faustine vorbereitet hatte, während ich den Computer mit den Daten aus Faustines vorherigen Initiationssitzungen gefüttert hatte.


  Er nickte Faustine zu. »Bereit?«


  »Ja, ich glaube schon. Das ist total anders als das alte Labor, sehr schön.«


  Auch wenn es wirklich schön und sehr hochtechnisiert war, würde es Faustine nicht halten, wenn sich Ryker einmischte.


  Sobald Henri und Faustine unter der Kammer und außer Hörweite waren, flüsterte ich: »Ryk?« Sofort spürte ich seinen warmen Atem an meinem Ohr. »Ryk, schaffst du es, heute nicht mit ihr abzuwandern?«


  Sein Flüstern war kaum hörbar, nur ein Hauch in der Luft, aber ich war erfreut, dass er kooperierte. »Und Ryker, danke, dass du sie heute sicher hergebracht hast. Ich seh dich später«, sagte ich kaum hörbar, weil ich Henris Kopf bei den Stufen auftauchen sah.


  Henri ließ sich neben mir auf einen Stuhl fallen und starrte auf den Computerbildschirm. Ich sah zur Kammer. Faustine war bereit loszulegen und saß komplett mit allen Elektroden auf dem Sessel.


  »Okay, ihre Grundwerte haben wir schon. Du hast die Eingabe der Daten prima erledigt«, sagte er und zeigte auf eine Zahlenreihe, die hoffentlich irgendwann einmal Sinn für mich ergeben würde. »Dann wollen wir mal direkt zur Sache kommen und ihre Verwandlung stimulieren. Und drück die Daumen, dass die Kammer sie aufhalten kann.«


  Tja, das hing von Ryker ab. Er beschützte Faustine mit Zähnen und Klauen, weil er nicht nur mit ihr synchronisiert, sondern ihr auch als Wanderer zugeteilt worden war. Sein natürlicher Instinkt war, sie beim kleinsten Anzeichen von Gefahr in Sicherheit zu bringen. Trotzdem hatte ich es geschafft, dass er einsah, wie wichtig es für sie war, ihre Kräfte in sicherer Umgebung zu erforschen, deshalb hatte er sich bei den letzten Sitzungen mit ihr nicht eingemischt. Daraufhin hatte sie gelernt, ihre Verwandlung ein bisschen zu kontrollieren, aber sie hatte noch eine Menge zu lernen. Außerdem mussten wir herausfinden, ob sie noch andere Kräfte besaß.


  Henri stieß mich an. »Hörst du mir noch zu, Cordelia?«


  »Ja, Entschuldigung.« Ich musste meine Tagträumerei in den Griff kriegen.


  »Hast du einen Stimulus gewählt?«


  »Ja. Diesmal nicht die Spinne, weil sie die wahrscheinlich schon erwartet. Die haben wir letztes Jahr oft benutzt.«


  Er nickte und sprach dann ins Mikro. »Faustine, bist du bereit?«


  »Ja.«


  »Kann sie uns sehen?«, fragte ich.


  Henri schüttelte den Kopf, dann sprach er mit Faustine weiter. »Entspann dich, schließ die Augen und zähl von zwanzig rückwärts.«


  Sie sank im Sessel zusammen und kreuzte total entspannt die Beine. Dann fing sie mit dem Countdown an und schlief ein, wie immer während ihrer Sitzungen. Während sie schlummerte, versuchte ich, Quinn anzurufen, aber sein Handy ging gleich auf die Mailbox. Ich hinterließ eine Nachricht, dann rief ich Jagger an.


  »Cordelia?«


  »Ja, bist du beschäftigt?«


  »Ich bin bei Mason.«


  Das bedeutete wenigstens, dass Quinn nicht von dem nervigen Vogel angegriffen worden war.


  »Er sollte doch nicht etwa bei einem seiner Tests sein, oder?«


  »Nein, darum rufe ich dich nicht an.«


  »Warum dann?« Seine Stimme klang plötzlich rauchig


  »Hast du Quinn heute Morgen gesehen?«


  Die Wärme verschwand völlig aus seiner Stimme. »Nein, Warum fragst du mich das? Ich hänge gewöhnlich nicht mit Quinn rum.«


  »Es ist nur so, dass er heute Morgen nicht bei Faustine aufgetaucht ist, um sie zum dOM-Labor zu bringen, darum mache ich mir Sorgen.«


  »Ach so. Das ist ungewöhnlich. Ich nehme an, du hast schon versucht, ihn anzurufen. Er ist wahrscheinlich nur irgendwo aufgehalten worden.«


  »Vielleicht, aber dann hätte er doch angerufen oder zumindest dafür gesorgt, dass jemand anderes Faustine begleitet.«


  »Das hat er nicht? Sie ist doch nicht etwa alleine gegangen, oder?« Jagger klang frustriert.


  Ich beruhigte ihn damit, dass Ryker dabei war.


  »Tja, ich habe ihn nicht gesehen«, antwortete Jagger. »Wenn ich ihn treffe, sage ich ihm, dass– «


  »Jagger!«


  »Na gut! Ich sehe mal in seinem Zimmer nach. Zufrieden?«


  »Ja, danke. Ich muss Schluss machen. Faustine wird jetzt getestet.«


  »Alles okay?«, fragte Henri.


  »Ja.«


  Er betrachtete mich neugierig. »Bist du sicher, dass du dich auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren kannst.«


  »Bin ich«, versicherte ich ihm.


  Faustine war im Halbschlaf, perfekt für die Simulationen. Ich klickte auf den Monitor und startete die erste von zwei Szenen, die ich für diese Sitzung gewählt hatte. Die erste war neutral, nur um sie wieder einzustimmen, und die zweite war zur Stimulation.


  Die erste zeigte ein Standbild ihres Zimmers zuhause. Ich betrachtete das Bild neidisch. Mein eigenes Zimmer in Paris war echt krass, davon konnten die meisten Teenager in Paris nur träumen. Faustines war einfach unglaublich: eine Suite mit allem, was man sich nur wünschen konnte, tadellos dekoriert mit den neuesten technischen Spielereien, Sammlerstücken von Renaissancemöbeln und feinster Seide.


  Ich sah zu Faustine, die glücklich grinste. Plötzlich machte sie eine Schnute und warf ihr Haar zurück, dann griff sie nach etwas und fuhr mit dem Finger um ihre Lippen. Ich sah zu dem Bild auf dem Bildschirm und folgerte daraus, dass sie wohl glaubte, sie säße auf dem gepolsterten rosa Hocker vor ihrem Schminktisch. Als ich wieder zu ihr blickte, musste ich fast kichern über die Grimassen, die sie – wahrscheinlich ihrem Spiegelbild – zog.


  Sie nahm etwas in die Hand und sah aus, als ob sie sich die Haare kämmte. Dann stand sie auf und strich sich den Rock glatt. Sie hob etwas vom Boden auf, drehte sich um und ging auf die Wand der Kammer zu. Dann streckte sie den Arm aus und drehte die Hand.


  Ich sah auf den Monitor. Ach. Sie war an ihrer Zimmertür, offensichtlich bereit, irgendwohin zu gehen, nachdem sie sich herausgeputzt hatte.


  »Sollen wir abbrechen?«, fragte ich Henri, denn ich bemerkte, dass Faustine immer frustrierter vom Anblick der Tür wurde, die sich natürlich nicht öffnen ließ. Von dem Druck, mit dem sie am Glas rieb, fingen ihre Fingerknöchel zu bluten an.


  »Nein«, sagte Henri. »Ich nehme an, dass sie ihre Dämonengestalt annimmt, und darum geht es ja, selbst wenn ihre Verwandlung von einem Bild verursacht wird, von dem du es nicht erwartet hast.«


  Aber sie verwandelte sich nicht. Stattdessen blieb sie in menschlicher Gestalt und zeigte für einen Menschen total normale Reaktionen auf die verschlossene Tür, nur dass sie sich nicht ihrer dämonischen Kraft bewusst war, mit der sie ihre Hand so fest gegen das Glas presste, dass ihre Knöchel bluteten.


  Ich konnte sogar die Knochen aus ihrer Haut hervorstechen sehen. Ich musste sie aufhalten. Ich schrie Henri an: »Henri, ich bestehe darauf! Abbrechen! Sie verwandelt sich nicht, sehen Sie sich nur ihre Hand an!« Er gab keine Antwort. Henri war längst zur Kammer geeilt.


  Ich sah wieder zu Faustine und hoffte, Henri würde sie erreichen, bevor sie ihre Hand total kaputt machte. Sie war weg.


  Das konnte ich Ryker wirklich nicht übelnehmen. Er hatte versprochen, sich nicht einzumischen, solange sie nicht zu Schaden kam. Diese Knöchel hatten aber so ausgesehen, als bräuchten sie medizinische Versorgung. Ich war nicht überrascht, dass er sie weggebracht hatte. Sauer war ich auf Henri. Das würde das Ergebnis auf so vielen Ebenen durcheinanderbringen. Zum einen würde er jetzt annehmen, dass diese Kammer nicht undurchdringlich war, was sie ja eigentlich war. Er würde annehmen, dass Faustine sich heraushexte, ohne sich verwandeln zu müssen. Er würde es also einer unbekannten Kraft zuschreiben.


  Ich wusste genau, was passiert war, durfte es aber nicht sagen. Ich hatte Ryker versprochen, es niemandem zu verraten. Wenn Henri doch nur von alleine darauf kommen würde, aber es gab für ihn keinen Grund anzunehmen, dass Faustine einen Wandererbeschützer hatte. Ich hätte gewettet, dass er von dem Phänomen noch nicht einmal gehört hatte.


  Henri kam zurück und sank auf seinen Stuhl. Er schwenkte seinen Arm herum. »Tja, das hier hat sich als totale Geldverschwendung entpuppt. Es hat nicht nur dabei versagt, Faustine am Verschwinden zu hindern, sondern auch die Sicherheitsvorkehrungen haben versagt. Es war mir komplett unmöglich, beruhigend auf sie einzuwirken, nachdem sie sich so hineingesteigert hatte. Herrje, ich hoffe nur, es geht ihr gut.« Schweiß lief ihm über das Gesicht. Er stand auf und tigerte herum. »Professor Bern wird furchtbar enttäuscht sein. Egal, gehen wir Faustine suchen. Hast du eine Idee, wohin sie verschwunden sein könnte?«


  »Ja. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie in meinem Zimmer im Bett ist. Ich gehe hin und sehe nach. Ich rufe Sie an.«


  Minuten später war ich in meinem Zimmer, wo ich Faustine zufrieden schlummernd fand. Ryker saß neben ihr und wickelte einen Verband um ihre Hand.


  Er sah mit vor Zorn blitzenden Augen zu mir hoch. »Verdammt, Cordelia! Warum hast du den Test nicht angehalten? Zuzulassen, dass sie sich in ihrer menschlichen Gestalt so verletzt, ist nicht zu entschuldigen. Ich habe dir vertraut.« Er hielt ihre bandagierte Hand hoch.


  »Henri konnte sie nicht aus ihrem Zustand aufwecken und er ist darüber wirklich erschüttert. Wir sollten lieber einen Arzt nach der Hand sehen lassen. In ihrer menschlichen Gestalt heilt sie nicht so schnell.«


  »Ich habe schon einen Arzt danach sehen lassen. Ich habe sie zum Arzt meiner Mom gebracht.«


  »Hä? Nach London? Wie hast du das so schnell geschafft?«


  »Ich bin mit ihr in der Zeit zurückgereist«, sagte er sachlich.


  »Natürlich. Also wird ihre Hand in Ordnung kommen?«


  »Sie muss noch operiert werden und zur Wiederherstellung muss auch noch etwas gemacht werden. Ihre Knochen sind gebrochen.«


  »Das hast du noch nicht machen lassen?«


  »Nein, ich habe nur die Notversorgung machen lassen. Der Arzt hat gesagt, dass der Chirurg hier mit dem Rest klarkommt.« Er wandte sich wieder Faustine zu und fühlte ihre Stirn, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und steckte ihr die losen Strähnen hinter die Ohren.


  »Ryker, hast du sie heute zum ersten Mal gerettet, bevor sie sich verwandelt hat?«


  »Nein. Vergessen? Das gleiche habe ich getan, als sie im Flur angegriffen worden ist.«


  »Ja, aber da war sie bewusstlos. Ich frage mich, ob sie sich diesmal daran erinnert, dass du sie geholt hast?«


  »Das bezweifle ich. Sie war immer noch in diesem Trancezustand, in den ihr sie für den Test versetzt habt.«


  Faustines Augen zuckten und sie heulte vor Schmerz auf.


  »Cordelia, gib ihr das hier.« Ryker hielt mir einige weiße Tabletten hin. »Schmerztabletten. Ich mache mich besser unsichtbar. Ich sehe zu, aber du kümmerst dich um sie.«


  Ich nickte und Ryker beugte sich über Faustine und küsste ihre Stirn, bevor er unsichtbar wurde. Wegen dieser zärtlichen Geste traten mir fast die Tränen in die Augen. Er liebte sie wirklich und sorgte sich um sie. Wie Quinn um mich.


  Faustine schrie wieder auf. Sie öffnete die Augen und sah mich an. »Cordelia, was ist passiert? Meine Hand brennt wie Feuer.«


  »Hier, nimm die.« Ich steckte ihr die Tabletten in den Mund, die Ryker mir gegeben hatte. »Sie lösen sich auf, wenn du sie einige Augenblicke auf deiner Zunge lässt. Wahrscheinlich schläfst du davon wieder ein.«


  Sie nickte.


  »Es dauert vielleicht ein bisschen, bis sie wirken. Du heilst schneller, wenn du dich verwandelst.«


  Sie schloss die Augen und verzog das Gesicht. Dann machte sie die Augen wieder auf, Verzweiflung stand in ihrem Blick und sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht! Ich schaff es einfach nicht.«


  Das war Mist. Sie war einfach noch nicht ausreichend trainiert, um es mit ihrem Willen auszulösen. Sie war fast so weit und schaffte es auch, wenn sie sich selbst im Griff hatte. Der Schmerz musste sie behindern. Ich sah, wie sie sich vor Schmerzen wand, und fühlte mich total hilflos. Ryker neben mir musste außer sich sein, sie so sehen zu müssen. Ich musste etwas versuchen – obwohl ich total verabscheute, was ich dabei war zu tun. Ich rief Octavia an. Ich hatte keine Ahnung, ob ihr Blut Faustine genauso heilen würde wie Jagger. Bei der Erinnerung daran kam es mir fast hoch.


  »Cordelia?« Octavias Stimme klang höher als sonst.


  Ich wette, sie war geschockt, von mir zu hören. Die Hölle musste schon zugefroren sein, damit ich sie anrief, nach dem, was sie mit Jagger gemacht hatte. Ich entschied, es kurz und förmlich zu halten. »Du musst in mein Zimmer kommen. Faustine ist verletzt. Wir brauchen dein Blut.«


  »Bin auf dem Weg.«


  Ich ging zu Faustines Bett; aber sie war weggetreten. Ich hockte mich neben sie und strich ihr über die Stirn. Da bemerkte ich, dass Blut durch den Verband um ihrer Hand drang und fragte mich, ob es eine so gute Idee war, in ihrem verletzten Zustand mit ihr Zeitreisen durch die Weltgeschichte zu machen.


  Ryker erschien neben mir, Schweißperlen auf der Stirn. Er sah auf Faustine und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Herrje, Cordelia. Das ist furchtbar. Was soll ich tun?«


  »Nichts. Octavia ist auf dem Weg. Du solltest dich rarmachen, aber bleib in der Nähe, falls ich dich brauche.«


  »Als ob ich weggehen würde«, murmelte er und wurde unsichtbar.


  Augenblicke später kam Octavia. Als ich sie hereinließ, ging sie gleich zum Bett. »Was ist passiert?«


  »Frag nicht. Es ist ihre Hand, sie ist bis auf die Knochen verletzt. Kannst du ihr helfen? Wirkt Vampirblut bei Dämonen?«


  »Nein, nicht bei Dämonen. Aber bei Menschen, also hoffen wir das Beste.« Sie fuhr ihre spitzen Fangzähne aus und biss in ihr eigenes Handgelenk, bis Blut zu fließen anfing. Dann presste sie ihren Arm auf Faustines Mund. »Trink.«


  »Bläh! Was ist das denn?« Faustine zog ihren Mund von Octavias Handgelenk weg und öffnete angewidert die Augen.


  »Sei nicht albern, Faustine! Trink. Dann geht es dir besser.« Octavia hielt mit einer Hand Faustines Kopf fest und schob ihr Handgelenk wieder über ihren Mund.


  Faustines Augen weiteten sich entsetzt und sie zappelte, um sich aus Octavias Griff zu befreien. Erfolglos, bis sie sich verwandelte. Ihre Verwandlung war plötzlich und sie schleuderte Octavia im hohen Bogen gegen die Wand. Octavia rutschte daran herunter, fiel flach auf den Boden und wand sich qualvoll. Ich musste lächeln. Karma. Aber dann gab ich mir einen Ruck. Octavia hatte nur versucht zu helfen. Ich zog sie hoch und half ihr auf einen Stuhl, während Faustine, vollständig in Dämonengestalt, sich verwirrt umsah.


  »Faustine, bleib so. Verwandle dich nicht zurück.« Ich ging zur Küchenzeile und packte die Steaks, die Ryker fürsorglich mitgebracht hatte. »Hier, iss und dann leg dich wieder schla– «


  Sie riss meinen Arm fast aus dem Schultergelenk, als sie sich das Fleisch packte. Herrje. Sie schlang es herunter, dabei sabberte sie. Und das von einer Prinzessin, die sich über ein bisschen Eiter beklagte? Ha!


  Ich beobachtete sie beim Abbeißen, Kauen und Schlucken und fragte mich, wie sie reagieren würde, wenn sie das letzte Stückchen verdrückt hatte. Ich spürte warmen Atem an meinem Ohr.


  »In der Küche«, murmelte Ryker.


  Ich stand auf und sah nach, was er damit gemeint hatte. Auf der Anrichte lag eine neue Portion Fleischstücke. Guter Junge. Er musste schnell für Nachschub gesorgt haben. Ich ging wieder zu Faustine, gerade rechtzeitig um zu sehen, wie sie das letzte Stück herunterschlang. Sie beäugte meine Hand hungrig und ich warf das Tablett regelrecht nach ihr, bevor sie auf die Idee kam, mich zu verschlingen.


  Zwei Kühe später schien sie sich beruhigt zu haben und legte das Tablett ab. Ich war besorgt, dass sie nun wieder ihre menschliche Gestalt annehmen würde. »Faustine, ich hoffe, es geht dir besser. Bleib in deiner Dämonengestalt. Du bist zu verletzt, um dich schon in einen Menschen zurück zu verwandeln. Leg dich hin und schlaf.« Ich hielt den Atem an und hoffte, dass es bei ihr angekommen war.


  Als sie sich hinlegte und die Augen schloss, war ich erleichtert.


  »Au weia«, murmelte Octavia.


  Sie hatte ich total vergessen. Ich drehte mich um und starrte sie an. Nur weil sie versucht hatte, Faustine beim Heilen zu helfen, bedeutete das nicht, dass ich sie lieber mochte. Wenn sie klug war, machte sie meine Freundin nicht schlecht.


  Octavia erwiderte meinen Blick und beantwortete ihn damit, dass sie die Augen verdrehte. Sie erhob sich und ging hinaus.


  Ich hatte überhaupt kein schlechtes Gewissen; sie hatte meinen Zorn total verdient. Trotzdem war ich froh, dass Faustine sich so vor dem Vampirblut geekelt hatte, dass sie sich verwandelt hatte.


  Ich drehte mich zu ihr, um sie in die Decke einzukuscheln, aber Ryker war schneller. Er stand über sie gebeugt und sah mit der gleichen Liebe und Besorgnis auf den schlafenden Dämon, wie er auf die menschliche Version geblickt hatte. Jede Angst, die sie haben konnte, dass er von ihr angeekelt sein könnte, war total unbegründet. Ich fragte mich aber doch, ob er sich vor ihren Kräften fürchtete. Das sollte er jedenfalls; sogar ich fürchtete mich.


  »Hey! Was ist hier los? Ich bin gerade Octavia über den Weg gelaufen, sie kocht vor Wut.« Jagger durchquerte das Zimmer und sah auf Faustine. »Hat sie sich während ihrer Sitzung verwandelt? Hey, Ryker.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht so wirklich.«


  Er hob die Augenbrauen. »Erzählst du es mir oder berufst du dich auf die Verschwiegenheitsklausel?«


  »Natürlich nicht, als ob ich das bei dir tun würde. Ich erzähl es dir später. Erzähl mir zuerst, ob du Quinn gefunden hast.«


  »Das ist ja der Grund, warum ich hier bin. Ich habe überall nachgesehen und ich bin sogar bei der Anlage fürs Fallschirmspringen gewesen. Niemand hat ihn gesehen. Irgendeine Idee?«


  Ich rieb mir den Nacken.


  »Lass mich das machen«, bot Jagger an, stellte sich hinter mich und legte mir seine Hände auf die Schultern. »Dein Rücken ist völlig verspannt.« Zärtlich massierte er meine Muskeln und löste einige der Verkrampfungen.


  »Nein, ich habe keine Idee. Wenn er nicht versäumt hätte, dass er Faustine abholen muss, hätte ich mir auch gar keine Sorgen gemacht. Es ist nur so gar nicht seine Art, so etwas zu versäumen, ohne jemanden zu informieren. Er hat mir noch nicht einmal eine SMS oder so geschickt. Ich hoffe, er ist okay, dieser Mason– «


  »Mason war den ganzen Morgen bei mir. Und jetzt ist er beim Unterricht. Außerdem ist Mason für Quinn kein ernstzunehmender Gegner«, sagte Jagger.


  »Ich weiß, aber vielleicht arbeitet er mit jemandem zusammen. Dieses Haiku wurde von jemand anderem hinterlassen«, erinnerte ich ihn.


  Er ging um mich herum und sah mir ins Gesicht. »Was soll ich tun?«


  »Ich weiß nicht. Kannst du hier bei Faustine bleiben? Ich will nach ihm suchen.«


  »Wo? Wenn du es mir sagst, gehe ich nach ihm suchen.«


  »Bitte. Das muss ich selbst tun. Ich kann vielleicht seine Witterung aufnehmen oder so. Ich weiß nicht. Ich habe einfach das Gefühl, dass ich ihn besser kenne.«


  »Das tust du.« Er sah mich nachdenklich an. »Okay. Geh. Ich bleibe bei Faustine, bis du zurück bist. Muss ich noch irgendetwas wissen?«


  »Ich erzähl dir den Rest«, bot Ryker an.


  »Danke, Ryk.« Ich drehte mich weg, um zu gehen, aber Jagger packte mich am Arm und drehte mich zu sich.


  »Cordelia, sei vorsichtig.«
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  Der Tag hatte für mich düster angefangen, weil ich mir selbst geschworen hatte, bei Quinn wegen Jagger reinen Tisch zu machen. Obwohl ich hundert verschiedene Arten durchgespielt hatte, wie ich es ihm beibringen wollte, blieb das Ergebnis immer das gleiche. Finsternis senkte sich über uns beide, schlang sich um meinen Hals und löschte mir das Lebenslicht.


  Faustines Sitzung war eine willkommene Ablenkung gewesen, die das Unausweichliche verschoben und mir einen extra Moment der Ruhe gewährt hatte. Als ich jetzt durch die steinernen Flure auf Quinns Zimmer zuging, fragte ich mich, ob es wirklich besser war, wenn ich ihn fand, um endlich zu tun, was ich unbedingt tun musste. Oder wäre es besser, ich fände ihn nicht und hätte noch etwas Zeit? Zeit, tatenlos dazusitzen und mir Sorgen zu machen. Tatsächlich würde ich wahrscheinlich verrückt vor Sorge werden, weil ich sehr an Quinn hing, egal was kommen mochte. Das würde ich immer. Der Gedanke war unerträglich, dass er in Gefahr war, nur wegen Masons Problemen mit Faustine und mir. Ich hätte mich dafür ohrfeigen können, dass ich es so lange aufgeschoben hatte, ihm von Jagger und mir zu erzählen. Hätte ich es getan, hätte er mir den Laufpass gegeben und nichts weiter mit dem ganzen Mason-Ärger zu tun gehabt.


  Plötzlich überkam mich große Angst, ich sah ihn tot, von einem tollwütigen Vogel in Stücke zerschreddert. Ich rannte regelrecht zu seinem Zimmer und klopfte an. Wie zu erwarten kam keine Antwort, denn Jagger hatte mir schon gesagt, dass er sein Zimmer gecheckt hatte. Ich klopfte wieder an die Holztür, nur zur Sicherheit, dann legte ich mein Ohr daran und horchte auf Geräusche. Ich konnte überhaupt nichts hören, also steckte ich den Ersatzschlüssel, den er mir gegeben hatte, ins Schloss, drehte ihn so leise wie möglich und horchte auf das Klicken. Ich hielt den Atem an, drehte den Türknopf und schob die Tür einen Spalt weit auf. So blieb ich eine Minute stehen und wartete ab, ob jemand auf der anderen Seite war. Ich schob die Tür Zentimeter für Zentimeter auf. Das Zimmer war leer, also trat ich ein und schloss die Tür hinter mir. Ich musste noch im Badezimmer nachsehen.


  Sein Zimmer war tadellos aufgeräumt, sogar sein Bett war gemacht. Die Kissen waren aufgeschüttelt und ans Kopfteil gelehnt, so wie Quinn es immer wollte – sogar wenn er bei mir übernachtete. Ich ging zur Badezimmertür und hielt den Atem an, während ich sie mit einem Finger aufstieß. Ich entspannte, als ich nur den Geruch von Badreiniger wahrnahm. Das Badezimmer war ordentlich, aber nicht frisch gereinigt. Die Dusche war benutzt worden und ein zerknülltes Handtuch lag auf dem Boden vor der Kabine. Ich kniete mich hin, um es zu berühren. Das Handtuch war trocken.


  Ich ging zurück ins Zimmer und setzte mich auf Quinns Bett. Es gab keine Anzeichen dafür, dass er sein Zimmer hastig verlassen hatte oder mit Gewalt herausgeholt worden war: keine zerbrochenen Möbel, keine Kampfspuren. Ich strich mit der Hand über das gespannte Laken und Frust packte mich. Seltsam und beunruhigend, dass er sich die Zeit genommen hatte, sein Bett zu machen, aber sich nicht die Mühe gemacht hatte, mir Bescheid zu sagen, dass er Faustine nicht abholen konnte. Hatte er es einfach vergessen? Oder war er aufgestanden, hatte sein Bett gemacht und war dann zu etwas Dringendem weggerufen worden? War in seiner Familie etwas passiert? Was auch immer dahinter steckte war, sein Zimmer hatte er aus freien Stücken verlassen.


  Ich stand auf und ging zu seinem begehbaren Kleiderschrank. Als ich an der Kordel zog, um das Licht anzuschalten, bemerkte ich sofort, dass sein lindgrüner Koffer fehlte. Er stand immer am gleichen Platz unter seinem Smoking. Der Smoking hing noch auf der Stange, aber der Kleiderbeutel war weg. Ich sah seine Klamotten durch. Unmöglich für mich zu sagen, was er alles eingepackt hatte, weil sein Schrank durcheinander war wie immer. Quinn hatte die Funktion von Kleiderbügeln nicht ganz verinnerlicht und zog es vor, seine Klamotten auf verschiedene Haufen auf dem Boden zu werfen: einen für Hemden, einen für Hosen und so weiter.


  Ich hob eines seiner Hemden hoch und roch daran; fast konnte ich seine Anwesenheit spüren. Sein Duft entspannte mich sofort, und als ich die Augen zumachte, stellte ich mir vor, wie er mich mit seinen perfekt weißen, blitzenden Zähnen angrinste.


  Ich lächelte, als ich mich daran erinnerte, wie ich Quinn in der Pariser Schule zum ersten Mal begegnet war. Wir waren beide sechs Jahre alt gewesen und so weit zu lernen, wie man sich unter menschliche Kinder mischt. Quinns Familie war gerade erst in Paris angekommen und einige Blocks entfernt von unserem Haus auf der Avenue Foch eingezogen. Während wir uns an der Schule umsahen, hatten unsere Mütter uns gesagt, dass wir Freunde sein sollten. Wir hatten uns gegenseitig die Zunge rausgestreckt und im Stillen geschworen, Feinde zu sein, egal was unsere Eltern verlangten. Als hätte meine Mom meine Gedanken gelesen, hatte sie mich zur Seite genommen und mir unmissverständlich klargemacht, dass sie von mir erwartete, dass ich ihren Wunsch respektierte, es sei denn, ich wollte die nächsten zehn Jahre keine neuen Kleider bekommen. Ich hatte nachgegeben, innerlich aber immer noch geschworen, Quinn heimlich zu hassen. Ich konnte doch nicht mit einem doofen Jungen befreundet sein, wenn ich mich an die beliebten Mädchen hängen musste! Ich versuchte, ihn dazu zu bringen, mich in der Schule in Ruhe zu lassen, aber das tat er einfach nicht. Er schien mir mein Leben um jeden Preis vermiesen zu wollen. Wir verbrachten den größten Teil der ersten Woche damit, uns gegenseitig zu triezen und zu nerven. Jeder zielte darauf ab, den anderen bei den Lehrern in Schwierigkeiten zu bringen. Aber wir fanden schnell heraus, dass es viel mehr Spaß machte, gemeinsam Unfug auszuhecken. Wir entdeckten, wie ähnlich wir uns waren, und dass wir doppelten Schaden anrichten konnten, wenn wir zusammenarbeiteten.


  Ich kicherte, als mir all die Streiche einfielen, die wir beide durchgezogen hatten, und dass wir dabei nie erwischt worden waren. Hauptsächlich deshalb, weil wir uns gegenseitig den Rücken freihielten. Wir knüpften eine enge, loyale Freundschaft, die niemand kaputtmachen konnte.


  Als wir älter wurden, war der Übergang von Freunden zu Geliebten nahtlos und ohne die peinlichen Momente, die menschliche Teenager anscheinend empfinden. Wir hatten keine Anfälle von Angst oder Drama. Unsere Verbindung fühlte sich angenehm und vertraut an, fast wie vorbestimmt. Und wir mussten es nicht einmal offiziell unseren Eltern erklären; sie hatten uns anscheinend schon als Paar gesehen und es akzeptiert. Ein Paar, das jetzt getrennt war.


  Ich riss mich selbst aus der Träumerei. Ich musste ihn finden. Aus einer Kiste am Boden nahm ich einen Bügel und hängte sein Hemd auf, dann sah ich seine Schubladen durch. Was ich darin suchte, wusste ich nicht so genau; einfach irgendeinen Hinweis darauf, wo er sein könnte. Da dies ohne Erfolg blieb, ging ich zu seinem Schreibtisch und suchte weiter.


  Nach einer halben Stunde Herumwühlen gab ich auf. Ich setzte mich niedergeschlagen auf sein Bett. Wo konnte ich noch nach ihm suchen? Jagger hatte schon alle in Frage kommenden Orte abgesucht, eingeschlossen der Anlage fürs Fallschirmspringen, in der Quinn ein Büro hatte. Außerdem hatte Quinn seinen Koffer mitgenommen, also war ziemlich offensichtlich, dass er das Schulgelände verlassen hatte. Höchstwahrscheinlich, um seine Familie zu besuchen. Vielleicht war ihnen etwas passiert? Trotzdem, warum ging er nicht ans Telefon? Ich dachte darüber nach, seine Mutter anzurufen, verwarf die Idee aber gleich wieder. Ich wollte sie nicht unnötig ängstigen, insbesondere für den Fall, dass er irgendeinen Auftrag angenommen hatte. Wenn er den Campus wirklich verlassen hatte, musste er die Smelt um Erlaubnis gebeten haben. Sie musste es wissen. Ich stand auf und ging zu ihrem Büro.


  Als Mitglied des Kollegiums ins Büro der Smelt zu gehen, fühlte sich für mich nicht im Geringsten entspannter an, als es sich für mich als Schülerin angefühlt hatte. Ein Blick der Smelt, und ich fühlte mich immer noch klein und unbedeutend. Ich war ein bisschen bestürzt. Denn ich hatte ihr keinen Grund gegeben, mich feindselig anzustarren.


  »Was ist, Cordelia?«, fragte sie knapp und blickte über ihren Computer.


  »Ich kann Quinn nicht finden«, sagte ich von der Tür aus.


  Sie schwieg, ihr Gesicht war eine ausdruckslose Maske.


  »Wissen Sie, wo er ist?«, fragte ich.


  »Wer?«


  »Quinn.« Was zur Hölle hatte die denn eingenommen?


  Sie drückte einen Knopf an der Gegensprechanlage. »Ich schicke Cordelia zu dir raus.«


  Ihre Sekretärin hüstelte ins Mikro. »Okay?«


  Die Smelt presste die Lippen zusammen. »Ich habe zu tun. Kümmere dich um sie.«


  »Sicher, aber– «


  »Ich schicke sie rüber.« Sie schaltete die Gegensprechanlage aus und sah mich wieder an. »Du kannst gehen.«


  Ihr strenger Blick ließ mir keine andere Wahl, als mich umzudrehen und ihr Büro zu verlassen. Es lief mir eiskalt über den Rücken. Beim Herausgehen wehte mir ein Geruch unter die Nase, nur eine Spur, aber ich erkannte ihn. Ich schloss die Augen und atmete tief ein. Von dem Duft gingen bei mir die Alarmglocken an. Aber warum? Mir wollte nicht einfallen, wo ich dem Geruch schon einmal begegnet war; er war so schwach, dass es auch Einbildung gewesen sein konnte. Ich warf einen Blick zurück. Die Smelt hatte sich in ihre Arbeit vertieft und ihre Augen brannten nicht länger Löcher in mich, aber trotzdem machte sie mir noch Gänsehaut auf den Armen.


  »Hey, Cordelia.« Die freundliche Stimme der Assistentin war eine angenehme Abwechslung. »Wie kommst du zurecht? Gefällt es dir, zum Kollegium zu gehören?«


  »Ja, es ist super, aber ich habe offensichtlich den Bogen noch nicht ganz raus.«


  »Nein? Kann ich dir irgendwie helfen?«


  »Ich weiß nicht. Habe ich da eben etwas falsch gemacht? Frau Schmelder hat mir gesagt, ich könnte jederzeit zu ihr kommen, und dass ich keinen Termin bräuchte, aber…« Ich zuckte mit den Schultern.


  Mrs. Stone nickte. »Du hast überhaupt nichts falsch gemacht. Sie ist ein bisschen… neben der Spur. Keine Ahnung, was mit ihr los ist. Egal, wie kann ich dir behilflich sein?«


  »Ich suche Quinn. Haben Sie ihn gesehen?«


  »Ja, er war eben hier.«


  »Ach. Hat er gesagt, wohin er wollte?«


  »Nicht genau, ich war bei der Unterhaltung zwischen Quinn und Frau Schmelder nicht dabei, außer dass ich gebeten worden bin, den Schulhelikopter für ihn abflugbereit machen zu lassen.«


  »Den Hubschrauber? Warum?«


  »Ich habe keine Ahnung. Das musst du Frau Schmelder fragen, aber ich schlage vor, dass du damit wartest. Sie scheint in sehr merkwürdiger Stimmung zu sein, ganz untypisch für sie.«


  »Aber echt! Tja, kann ich irgendwie herausfinden, wohin der Hubschrauber Quinn gebracht hat?«


  Sie sah unsicher aus, nickte aber. »Eigentlich sollte ich das nicht, aber ich schätze, das ist okay. Du bist schließlich seine Freundin.«


  »Stimmt.«


  »Okay, warte.« Sie nahm das Telefon und ging damit in den Flur.


  Ich wartete so geduldig ich konnte und fragte mich, warum um alles in der Welt Quinn mir nicht gesagt hatte, dass er mit dem Hubschrauber verreisen würde! Die Schule hätte das nicht als Transportmittel organisiert, wenn es nicht wichtig gewesen wäre. Sollte er einen wichtigen Würdenträger abholen? Jetzt, da ich wusste, dass er nicht von Aliens oder nervigen Vögeln entführt worden war, war ich stinksauer. Er ließ sich besser eine verdammt gute Entschuldigung einfallen.


  »New York«, sagte Mrs. Stone, als sie ins Büro zurückkam.


  »New York?« Soweit ich wusste, kannte Quinn niemanden in New York.


  »Das hat zumindest der Hubschrauberpilot gesagt, aber der hat ihn nur auf dem Züricher Flughafen abgesetzt. Also nehme ich an, dass wir es nicht mit Sicherheit wissen, es ist nur, was Quinn ihm gesagt hat.«


  »Und er hat gesagt, dass er nach New York fliegt? Ist er im Auftrag der Schule oder privat unterwegs?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Hat er dem Piloten sonst noch etwas erzählt? Zum Beispiel wann er zurückkommt? Wohin er in New York geht?«


  »Nicht dass ich wüsste. Du kennst die Schulregeln, Cordelia. Ich darf genauso wenig schnüffeln wie du. Hauptsache, es geht ihm gut, und das war ja deine Sorge, stimmt’s? Du musst ihn nach den Details fragen, wenn er wieder da ist.«


  »Und wann ist das?«


  »Ich habe keine Ahnung. Das musst du Frau Schmelder fragen.«


  »Aber nicht jetzt?«


  »Das kann ich dir nicht empfehlen. Ich kann dich anrufen, wenn sie wieder zugänglicher ist. Soll ich das tun?«


  »Ja, bitte.«


  Ich verließ das Büro. Ich war unzufrieden und sehr wütend auf Quinn. Als ich in meinem Zimmer ankam, war nur noch Jagger da. Faustine und Ryker waren weg.


  »Was ist passiert?«, fragte Jagger mit besorgtem Blick. »Du siehst … verloren aus.«


  »Das trifft es. So fühle ich mich auch. Verloren.«


  »Warum?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wie geht es Faustine?«


  »Sie ist vor ungefähr einer Stunde aufgewacht, vollständig wiederhergestellt.«


  »Echt? Wow, das ging aber schnell. Hast du sie dazu bringen können, wieder ihre menschliche Gestalt anzunehmen, damit du die Hand untersuchen kannst?«


  »Ja, nicht einmal ein Kratzer oder sonst eine Spur davon, dass etwas damit nicht in Ordnung war.«


  »Klasse. Ich bin erleichtert zu hören, dass sie wie ein Dämon heilt. Und wo ist sie jetzt?«


  »Martha war hier, um zu fragen, ob sie mit ihr und Chun zum Abendessen runtergehen wollte. Mir ist kein Grund eingefallen, der dagegen gesprochen hätte. Ich nehme an, Ryker ist ihr gefolgt. Jetzt erzähl mir, was mit dir los ist. Ich nehme an, du hast Quinn nicht gefunden?«


  Ich blieb stehen, wo ich war, und weihte ihn ein, erzählte ihm alles und ließ nicht einmal das kleinste Detail aus. Ich musste es alles loswerden, und während ich das tat, spürte ich, wie ich entspannte. Ich atmete weit aus und stieß all meinen Zorn aus. Dann ging ich zu ihm und vergrub mein Gesicht an seinem Hals. Er hielt mich, ließ mich meine Gefühle sammeln und half mir, meinen Herzschlag zu regulieren.


  Sobald ich mich wieder im Griff hatte, überkam mich der Hunger. Ich hatte ewig nichts mehr gegessen und fragte mich, ob Faustine etwas von dem Steak übriggelassen hatte.


  »Ich muss essen«, flüsterte ich.


  Er lachte. »Ihr Dämonen. Setz dich. Ich mache dir was.« Während er sich in der Küche zu schaffen machte, legte ich mich auf mein Bett. Ich hatte nicht das Herz, ihm zu sagen, dass ich keine Schnörkel brauchte, dass sogar rohes Fleisch reichen würde. Also wartete ich geduldig, während mir von den Gerüchen, die aus der Küche herüberwehten, das Wasser im Mund zusammenlief. Nach gefühlten Stunden – die aber bestimmt nur Minuten waren – kam er mit einem brutzelnden Lammrücken zurück.


  Ich ging zum Tisch, er verbeugte sich und stellte einen Teller vor mich. »Bitte sehr, Prinzessin, Lamm mit Pilzen und Rotweinsoße.«


  »Oh, das riecht göttlich. Danke schön.«


  »Iss. Ich räume in der Zeit auf. Du legst keinen Wert auf höfliches Tischgeplauder, nehme ich an?«


  Ich rümpfte die Nase.


  »Richtig.«


  Sobald er wieder in der Küche verschwunden war, kratzte ich die Pilze vom Fleisch und machte mich darüber her. Als ich fertig war, lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück und gähnte. Trotz der Mahlzeit, die ich gerade verschlungen hatte, war ich erschöpft. Ich musste ihr ein bisschen Zeit geben, von meinem Körper aufgenommen zu werden. In der Zwischenzeit war ich glücklich damit, nur dazusitzen.


  Jagger kam zurück ins Zimmer. »Was bedrückt dich? Die Tatsache, dass Quinn dir nicht gesagt hat, wo er hinreist, oder dass du ihn nicht erreichen kannst?«


  »Um ehrlich zu sein, im Moment macht mir die Smelt die meisten Sorgen.«


  »Die Smelt? Warum?«


  »Wie ich dir gesagt habe, ich kann den Geruch, den ich in ihrem Büro wahrgenommen habe, nicht einordnen. Er war zu schwach. Außerdem hat sie sich total merkwürdig benommen. Ich kann es nicht genau festmachen, aber es war alles zu bizarr. Ich habe sie noch nie so gesehen. Ich meine, obwohl ich sie schon streng und barsch erlebt habe, war sie nie abwesend. Das war sie nämlich: abwesend. Hast du sie jemals so erlebt?«


  »Nein, das kann ich nicht behaupten. Könnte es sein, dass du sie in einem ungünstigen Augenblick erwischt hast?«


  »Ich glaube nicht. Sie hat nur einen Haufen Papiere auf ihrem Schreibtisch durchgesehen, als ich reinkam. Sie war wie weggetreten, als ich Quinn erwähnt habe. Als ob sie den Namen nicht kannte, als ob sie ihn überhaupt nicht kannte.« Ich schüttelte den Kopf, dann kam mir ein Gedanke. »Es war, als ob sie… besessen war.«
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  Drei Tage später rief mich Mrs. Stone an. »Cordelia, willst du immer noch mit Frau Schmelder sprechen?«


  »Ja, ich habe auf Ihren Anruf gewartet«, sagte ich ein bisschen schnippisch. »Warum hat das so lange gedauert? Haben Sie schon von Quinn gehört?«


  »Oh, Entschuldigung, ich hätte dich schon früher anrufen sollen. Sie musste plötzlich abreisen und ist erst heute Morgen zurückgekehrt. Und nein, ich habe keine Neuigkeiten von Quinn. Ich nehme an, du auch nicht?«


  »Nein. Wie ist Frau Schmelder gelaunt?«, fragte ich, denn ich konnte mich noch gut an ihren Todesblick erinnern, der mir Gänsehaut gemacht hatte.


  »Wieder ganz normal. Ich habe keine Ahnung, was das sollte. Die wenigen Tage, die sie weg war, haben ihr normales Ich zurückgebracht, Gott sei Dank. Wie dem auch sei, ich habe ihr gegenüber erwähnt, dass du mit ihr sprechen möchtest, und sie hat gesagt, du kannst jederzeit kommen. Sie muss noch einiges an Arbeit aufholen, also ist sie den ganzen Tag über in ihrem Büro.«


  »Super, ich komme später vorbei. Ich muss zuerst Faustine zu einem Integrationskurs bringen.« Spontan beschloss ich, Faustine mit zum Büro der Smelt zu nehmen. Sie hatte einen Geruchssinn wie ein Bluthund und würde den Geruch wahrnehmen, sollte er noch da sein.


  »In Ordnung. Bis später.«


  Ich steckte mein Handy in die Tasche und ging zu Professor Kunz‘ Hörsaal. Professor Kunz war Vorsitzender des Integrationsprogramms, und der Dämonen-Formwandler-Integrationskurs war der einzige Kurs, den er persönlich betreute. Er hatte einige der Aushilfskräfte gebeten, bei den diesjährigen Neuzugängen zu helfen. Ich konnte es ihm nicht übelnehmen. Da Quinn nicht da war, um Faustine zu begleiten, hatte er mich gebeten, mit ihr zu gehen. Die ganze Schule war gespannt zu sehen, wie Faustine und Mason sich benehmen würden, wenn sie in einer interaktiven Kurssituation waren. Nur wenige schafften im Dämonen-Formwandler-Integrationskurs einen Abschluss. Die meisten versuchten nur durchzuhalten.


  Ich holte Faustine im Speisesaal ab, in dem sie angeregt mit Martha und den Vampirzwillingen plauderte.


  »Ich gehe mit euch, Leute«, sagte Martha. »Wisst ihr, ob Ryker kommt?«


  Ich zuckte mit den Schultern, aber ich wusste, dass er Faustine nicht alleine diesem Kurs überlassen würde, auch wenn sie total unbeeindruckt davon wirkte, ein und denselben Kurs wie Mason zu besuchen.


  »Warum müssen wir diesen Kurs machen?«, fragte Faustine. »Ist ja nicht so, also ob wir jemals mit diesen Formwandlertypen klarkommen würden.«


  »Genau mein Standpunkt!«, sagte Martha langgezogen.


  »Vielleicht nicht. Wir müssen nicht mit ihnen klarkommen, aber es ist praktisch, sie ertragen zu können«, sagte ich und glaubte mir nicht einmal selbst.


  »Pfffft! Ich sehe einfach keinen Sinn darin«, wiederholte Faustine.


  »Um ehrlich zu sein, ich auch nicht außer für den Fall, dass einer von euch mal auf politischer Ebene mit ihnen zu tun hat. Denkt daran, dass in jedem Stadtrat mindestens ein Repräsentant der Formwandler sitzt.«


  »Na ja, ich jedenfalls nicht.« Faustine warf die Haare zurück.


  Martha streckte die Brust raus. »Ich schon, nehme ich an.«


  Faustine lachte und knuffte Marthas Schulter. »Lass deine Tiara auf. Auf deinem Kopf, nicht auf deinen Titten. Blas dich nicht so auf. Du siehst ja wie Dolly Parton aus.«


  »Dolly wer?«, fragte Martha.


  »Ach, egal.« Faustine seufzte. »Wie kommst du überhaupt darauf, dass du als Oberhaupt von Dallas übernehmen wirst?«


  »Warum nicht? Ich bin die Klügste unter den Nachkommen meiner Eltern. Scheint offensichtlich.«


  »Bist du auch die Älteste?«, fragte ich.


  »Tja, nein.«


  »Dann steht dir vielleicht ein ziemlicher Kampf bevor. Warum würdest du es überhaupt wollen? Klingt wie eine Menge Stress für wenig Gewinn.«


  »Ich will die Macht«, sagte Martha sehr sachlich.


  »Ich glaube, dann solltest du in diesem Kurs besser aufpassen. Mein Dad sagt, dass es besonders heikel ist, mit Vertretern der Formwandler umzugehen.« Ich ging schneller, wir waren ein bisschen spät dran.


  »Ich glaube, dann kann ich in diesem Kurs ein Nickerchen machen.« Faustine kicherte. »Keine Formwandler in meiner Zukunft in Sicht!«


  Sie lag so daneben. Sie wusste es nur noch nicht, aber sie war die Erbin ihres Vaters. Da ihr Vater der Dämonenkönig von London war, würde sie eines Tages im Londoner Rat sitzen, für alle Dämonen in London verantwortlich sein und mit zwei Vertretern der Formwandler verhandeln müssen. Deshalb war es für sie wichtig, wahrscheinlich sogar wichtiger als für sonst jemanden im Kurs zu lernen, wie man diese ätzenden Biester toleriert und sogar, wie man sich mit ihnen verträgt.


  Wenn Mason nicht gewesen wäre, hätte sie auch gute Chancen, das hinzukriegen. Sie hatte anscheinend keine angeborene Abneigung gegen sie. Wie dem auch sei, Mason hatte die ganze Angelegenheit durcheinandergebracht. Seine reine Anwesenheit im Hörsaal würde wahrscheinlich zur Folge haben, dass Faustine sich darauf konzentrierte, wie sie ein Vogelmassaker anrichten konnte, anstatt der eigentlichen Vorlesung zu folgen.


  Wir betraten den Saal und alle Augen waren auf uns gerichtet. Einiges Gezische kam von den Formwandlern, die sich auf der linken Seite des Hörsaals zusammengefunden hatten.


  Ich hielt mir die Nase zu. »Wie kannst du diesen unerträglichen Gestank aushalten?«, fragte ich Faustine.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Riecht doch bloß wie nasser Hund. Ich mag Hunde irgendwie – zumindest die kleinen. Ich habe darüber nachgedacht, mir einen Jack Russell-Terrier anzuschaffen, wenn ich wieder zu Hause bin.«


  »Nass? Nein, gar nicht! Vergammelnder Hund, vielleicht.«


  Sie verdrehte die Augen. »Dann setzen wir uns eben hinten hin, falls du kotzen musst oder so«, sagte sie und zog mich auf einen Sitz.


  Mit einer Hand weiter meine Nase schützend, suchte ich den Teil des Raums nach Mason ab, in dem die Formwandler saßen. Und da war er, starrte uns böse an. Jagger war bei ihm und hielt ihn hoffentlich in Schach. Ich bemerkte, dass eine ganze Reihe Mitglieder des Kollegiums der Academy unter den Schülern verstreut waren. Von Ryker sah ich keine Spur, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass er bei uns war.


  Professor Kunz stand schon hinter dem Podium und sah alle streng an, damit sich niemand danebenbenahm. Der Hexenmeister mit den grau melierten Haaren war für sein aufbrausendes Temperament und seine ungewöhnlichen Strafen berüchtigt, was normalerweise reichte, dass sich alle zusammennahmen.


  Normalerweise. Ich erinnerte mich noch an meine erste Integrationsstunde mit Professor Kunz. Faustines Zwillingsgeschwister, Mariel und Jaques, waren beide in dem Kurs gewesen. Die beiden Dämon-Formwandler-Hybriden waren unbelehrbar ungezogen und zeigten ständig die schlimmsten Seiten ihrer beiden Spezies. Nicht einmal Professor Kunz‘ bedrohliche Art hatte sie davon abgehalten, aus den hinteren Reihen Störversuche zu unternehmen. Schnell waren sie in Golfbälle verwandelt worden, die der Professor nach der Stunde mit auf den Golfplatz genommen hatte. Das hatte immer noch nicht verhindert, dass sie ihr Benehmen in der nächsten und den weiteren Stunden fortsetzten. Ich blickte dankbar zu Faustine, weil sie nicht wie die beiden war.


  »Willkommen in meinem Kurs«, bellte Professor Kunz ins Mikrofon. »Wie ich sehe, habt ihr euch nach Gruppen in Formwandler und Dämonen getrennt hingesetzt, was nicht anders zu erwarten war.« Er machte ein verkniffenes Gesicht. »Nun, bis zum Ende dieses Kursabschnitts erwarte ich, dass diese Trennung verschwunden ist und sich beide Spezies über den gesamten Hörsaal verteilen.«


  Das übertriebene Augenrollen der Formwandler ließ mich laut schnaufen.


  »Cordelia?«, sagte Professor Kunz spitz.


  Ich stand auf. »Nichts, Entschuldigung.«


  »Komm hierher«, befahl er.


  Verdammt. Ich ging auf die Bühne und starrte wütend auf die kichernden Schüler.


  Professor Kunz durchsuchte die Menge. »Colton, komm hierher.«


  Ein blonder, sehr heißer Formwandler stand auf. Er starrte mich mit seinen hellblauen, glänzenden Augen an. Ich wartete auf sein höhnisches Grinsen, während er die Bühne betrat, aber es kam nicht. Ich erkannte ihn aus meinem Integrationskurs wieder, das musste heißen, dass er ein Mitglied des Kollegiums geworden war.


  Professor Kunz lächelte uns an und wandte sich dann an die Zuhörer. »Ich möchte euch zwei Mitglieder unseres Kollegiums vorstellen, Cordelia und Colton. Beide haben es geschafft, meinen Kurs zu bestehen, mit Bestnoten, wenn ich mich richtig erinnere.« Er sah uns an und strich sich über den Bart. »Nun, zumindest Colton. Es sollte ziemlich offensichtlich für alle sein, wer der Dämon und wer der Formwandler ist, oder?«


  Alle nickten.


  So heiß Colton auch war, sein Formwandlergeruch war so stark wie immer. Ich musste fast würgen, weil ich so nah neben ihm stehen musste. Ich musste Professor Bern wirklich dazu kriegen, mir zu helfen, meine Abneigung gegen den Gestank abzulegen.


  Professor Kunz hüstelte und ich zog augenblicklich meine Hand von der Nase.


  Er nickte wohlwollend. »Umarmt euch.«


  Colton und ich starrten ihn ausdruckslos an.


  »Umarmt euch«, wiederholte er. »Ihr beiden. Ich will unseren Schülern zeigen, dass es möglich ist. Es ist sogar schon einige Male vorgekommen, dass eure Spezies sich miteinander gepaart haben, daher kommen die Hybriden.«


  Widerlich, aber ja, ich kannte Hybriden, ein Paar ganz besonders: Jaques und Mariel. Faustine wusste noch nichts von ihrer Existenz und hielt sich für das einzige Kind ihres Vaters. Plötzlich dämmerte mir, dass sie ihre Toleranz für Formwandler von ihrem Vater geerbt haben konnte.


  Ich drehte mich zu Colton. Wenn der Gestank nicht gewesen wäre, hätte ich überhaupt kein Problem damit gehabt, ihn zu umarmen. Soweit es Formwandler betraf, konnte man keinem weniger furchteinflößenden oder besser aussehenden finden, als diesen ein Meter fünfundneunzig großen, muskelbepackten Kerl vor mir.


  Er streckte die Hand aus. »Es wird schon gutgehen«, sagte er. Offensichtlich war ihm mein Zögern aufgefallen.


  Ich nahm seine Hand und spürte, wie mein Herz, wahrscheinlich vor Angst, schneller schlug aber vielleicht auch ein bisschen vor Erregung. Ich machte einen Schritt vorwärts und traf auf seinen stahlharten Körper, als seine Arme meine Taille umfassten. Die Umarmung war kurz und förmlich und perfekt ausgeführt, auch wenn das Lösen voneinander ein bisschen ungeschickt war. Ich drehte mich um und verbeugte mich vor dem Publikum; Colton tat es mir nach.


  Die Zuschauer reagierten nicht, sie waren von der unnatürlichen Vorstellung sprachlos. Ich sah zu Jagger und fürchtete fast seine Reaktion. Sein Gesicht war eine stoische Maske, aber ich konnte mir die Gefühle dahinter nur zu gut vorstellen. Ich wäre definitiv stinksauer gewesen, wenn die Situation anders herum gewesen wäre. Tatsächlich reichte schon aus, ihn neben Mason zu sehen – auch wenn Mason in seiner männlichen Gestalt war – mich wütend zu machen.


  Plötzlich lächelte Jagger. Offensichtlich hatte meine Miene meine Gefühle verraten. Daran musste ich arbeiten.


  »Das hier möchte ich von euch allen sehen.« Professor Kunz strahlte, und fuhr mit seinen Fingern durch sein Ziegenbärtchen. »Ich danke euch für die Demonstration. Ihr dürft euch wieder hinsetzen.«


  Ich ging zu meinem Platz zurück und vermied Faustine und Martha dabei anzusehen, aus Angst, dass ich dann loskichern würde.


  Sobald ich saß, fuhr Professor Kunz fort. »In menschlicher Gestalt seht ihr alle ähnlich aus. Es ist leicht, sich vorzustellen, dass ihr euch unter Menschen mischt. Wie dem auch sei, eure menschliche Erscheinung geht nicht mit einem Schuss Menschlichkeit einher. Ihr bleibt paranormal und lauft deshalb Gefahr, euch verdächtig zu benehmen. Ihr müsst lernen, euch anzupassen und euch nahtlos in die menschliche Bevölkerung einzufügen. Um das zu können, ist eine Integration innerhalb der paranormalen Bevölkerung wichtig. Dämonen und Formwandler sind die beiden Gruppen, denen die Integration am schwersten fällt. Ich verstehe vollkommen, dass es für euch gegen die natürliche Ordnung der paranormalen Welt verstößt, miteinander umzugehen.


  Wozu dann die Mühe? Der gleiche Grund, aus dem ihr mit anderen Typen Paranormaler integriert und schließlich auch mit den Menschen. Ihr müsst unentdeckt unter Menschen leben können. Keine Spezies darf jemals eine andere an die Menschenwelt verraten, nicht einmal Dämonen und Formwandler. Also müsst ihr euch zumindest gegenseitig den Rücken freihalten, wenn es hart auf hart kommt.


  Leider herrscht dieses Semester mehr als nur der übliche Streit zwischen der Dämonen- und Formwandlerbevölkerung. Es ist nicht meine Aufgabe, euch wie Dr. Sommer bei der Bewältigung eurer Probleme auf der Gefühlsebene zu helfen, aber es ist meine Aufgabe, euch die Werkzeuge zu vermitteln, die ihr benötigt, um einander tolerieren zu können. Selbstverständlich, stehen uns Therapeuten und Psychiater an der Academy zur Verfügung. Es steht euch frei, einen Termin bei einem von ihnen zu machen. Ich würde Dr. Amour empfehlen.« Er machte eine Pause für die Pruster, die er wohl schon erwartet hatte. »Anders als ihr Name, ist sie beinhart und nüchtern. Außer euch zu lehren, einander zu tolerieren, hoffe ich euch darüber hinaus auch zu vermitteln, wie ihr kooperieren und zusammenarbeiten könnt. Die von euch, die in der Lage sind, diesen Kurs zu verinnerlichen und sich darin hervorzutun, werden aufregende Jobs annehmen, wenn sie die Academy verlassen.


  Einigen von euch ist schon vorherbestimmt, zukünftig in herausragenden Positionen zu arbeiten, die eine Anwendung der hier zu erlernenden Fähigkeiten voraussetzen. Also hört gut zu und lernt, sonst könntet ihr diese wichtigen Machtpositionen nicht bekommen.« Er ordnete seine Notizen.


  »Ihr fragt euch wahrscheinlich, von welchen Positionen ich rede. Tja, dazu gehören, nur um einige zu nennen: Positionen im diplomatischen Dienst, staatliche Stellen und natürlich die paranormalen Stadträte.«


  Professor Kunz ging zu einem Bildschirm, der aus der Decke herunterkam. Der Raum verdunkelte sich etwas und ein Bild erschien auf dem Bildschirm. Der Professor zeigte mit seinem Laserpointer auf den ersten Punkt einer Liste. »Dieser Abschnitt besteht aus sechs weiteren Vorlesungen. Anschließend werdet ihr einen Test absolvieren, keinen schriftlichen, sondern einen in einer Simulationskammer, ähnlich denen, die ihr in eurem Initiationsprozess gemacht habt. Die Testvorläufe zeichnen eure Grunddaten auf und finden im Laufe des nächsten Monats vor unserer nächsten Vorlesung statt.«


  Sein Pointer fuhr auf dem Bildschirm weiter nach unten, während er sprach, aber nicht in der richtigen Geschwindigkeit, was sehr störend war. Er strich wieder über seinen Bart und ich fragte mich, ob er juckte. Ich würde einen solchen Wildwuchs an meinem Kinn verabscheuen.


  »Ihr habt den nächsten Teil an unterschiedlichen Tagen. Ich werde euch die Termine und Uhrzeiten per E-Mail zuschicken. Es gibt einen für Formwandler und einen für Dämonen und einige andere für die Hybriden. Dann fahren wir mit kombinierten Vorlesungen fort, gefolgt von drei individuell zugeschnittenen. Noch Fragen?«


  Er erwartete keine Reaktion auf seine obligatorische Frage. Noch nie hatte jemand eine Frage gestellt, weil alle nur so schnell wie möglich wegwollten. Also gab es überraschtes Luftschnappen, als sich eine einzige Hand hob.


  »Faustine?«, dröhnte Professor Kunz als Antwort.


  Sie erhob sich von ihrem Platz. »Ich habe eine Frage wegen der Simulationstests. Was ist, wenn wir den nicht bestehen? Können wir dann trotzdem abschließen?«


  Ich lächelte. Sie musste besorgt sein, weil sie noch nicht einmal ihren Initiationsprozess abgeschlossen hatte und wahrscheinlich schon jetzt befürchtete, dass sie durchfiel. Sie würde kaum in der Lage sein, in nur sechs Wochen bei einer Teegesellschaft mit den Formwandlern die Gastgeberin zu spielen. Oder vielleicht konnte sie es doch, solange Mason nicht daran beteiligt war.


  »Leider ja«, antwortete der Professor mit deutlichem Missfallen in der Stimme. »Die Durchfallquote ist so hoch, dass nur wenige Schüler jemals die Schule verlassen würden, wenn wir diesen Kurs als Voraussetzung für den Schulabschluss heranziehen würden. Wie dem auch sei, wenn ihr nicht besteht, könnt ihr keinen Abschluss mit Auszeichnung machen. Und vergesst nicht, wenn ihr es vorzieht, jemanden für euch arbeiten zu lassen, als für jemanden zu arbeiten, braucht ihr ein Diplom mit Auszeichnung.«


  Faustine nickte.


  »Danke, Faustine, du darfst dich jetzt setzen.«


  »Ich habe noch eine Frage.«


  »Okay.«


  »Angenommen wir haben nicht wirklich vor, viel mit der paranormalen Welt zu tun zu haben, wenn wir die Schule verlassen, brauchen wir dann ein Diplom? Ich meine, ich habe vor, anschließend auf ein normale High School zu gehen.«


  Professor Kunz hob die Augenbrauen und machte ihr eine Geste, sich zu setzen. »Ich nehme es nicht an, Faustine, aber du kannst nie wissen, was deine Bestimmung ist. Es ist besser, vorbereitet zu sein. Dein Vater hatte seine Gründe, dich herzuschicken. Nutze den Vorteil aller Fertigkeiten, die man dir hier anbietet, einschließlich dieser hier.«


  Er schaltete seinen Laserpointer ab und das Licht wurde heller. »Hiermit ist die Vorlesung beendet. Hybriden verlassen den Saal als Erste, dann die Dämonen und schließlich die Formwandler.«


  Ich stand auf. »Komm schon, Faustine, gehen wir.«


  Sie zog mich wieder herunter. »Lass uns auf Martha warten«, sagte sie und machte eine Kopfbewegung zu Martha, die irgendetwas kaute.


  »Was hast du da?«, fragte ich Martha.


  »Fleischwürfel«, antwortete sie.


  Faustine kicherte. »Martha muss pausenlos essen, wenn sie in der Nähe von Formwandlern ist, sonst verwandelt sie sich.«


  »Kann ich dir nicht verübeln!«, sagte ich. »Gibst du mir etwas ab? Vielleicht hilft das gegen den Kotzreflex.«


  Martha hielt mir einen kleinen Plastikbeutel hin und ich nahm mir einige Würfel, dann steckte ich sie in den Mund. »Köstlich! Woher hast du die?«


  »Nach meinen Initiationstests hat Professor Bern die Küche angewiesen, sie anzubieten. Lecker, nicht?«


  Ich nickte. Als die Hybriden gegangen waren – und ich stellte fest, dass Mason nicht mit ihnen gegangen war – ging ich mit Faustine und Martha in mein Zimmer.


  »Martha, hast du im Moment etwas vor?« Ich hoffte, dass das der Fall war, damit ich Faustine zum Büro der Smelt mitnehmen konnte.


  »Nein, eigentlich nicht. Ich wollte versuchen, Ryker zu finden und ein bisschen mit ihm rumhängen. Ich habe ihn ewig nicht gesehen. Ich dachte, ich geh mal zu seinem Zimmer. Warum?«


  »Wir begleiten dich. Dann muss ich zu Frau Schmelder. Faustine, kommst du mit?«


  »Ach ich würde lieber hierbleiben und mit deinen Kleidern spielen, außerdem muss ich noch Hausaufgaben machen. Ich komm schon klar, geh du.«


  »Ich kann auch bleiben«, bot Martha an. »Zusammen mit Cordelias Kleidern zu spielen, schlägt jeden Nachmittag mit Ryker.« Sie grinste.


  »Um ehrlich zu sein, möchte ich, dass du mich begleitest, Faustine. Ich erzähle dir auf dem Weg, warum.«


  Ich konnte spüren, dass Martha gegen den Drang ankämpfte nachzubohren; für die Anstrengung verdiente sie eine Goldmedaille. Wir gingen zu Rykers Zimmer und klopften. Martha sah enttäuscht aus, als sich nichts tat, wurde aber sofort wieder fröhlicher, als wir Chun im Flur trafen. Sobald sie außer Hörweite war, stieß mich Faustine an.


  »Und?«


  »Du musst mir deine Nase leihen.«
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  Faustines Nasenflügel weiteten sich, als wir an die Tür von Frau Schmelders Büro klopften. Ich musste mein Prusten unterdrücken, denn die Smelt rief uns herein. Ich hatte Faustine gebeten, sich auf die Gerüche im Büro der Smelt zu konzentrieren. Sie war begeistert und wollte wissen warum, aber ich wollte sie nicht beeinflussen, also sagte ich ihr, dass es besser wäre, wenn ich es ihr erst später erklärte, nach dem Meeting. Ich konnte sehen, wie sie mit ihrer Neugier kämpfte, aber sie blieb standhaft.


  Ich drückte die Tür auf und wir gingen herein, ich ein bisschen zögernd nach meinem letzten Besuch.


  Sie sah hoch und lächelte. »Kommt doch herein, Mädchen! Schön euch zu sehen. Dich habe ich erwartet, Cordelia. Mrs. Stone hat dich angekündigt. Sie hat Faustine nicht erwähnt. Ist alles in Ordnung?« Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Bitte«, sie zeigte auf die Stühle vor ihrem Schreibtisch, »setzt euch.«


  Wir setzten uns. »Danke«, sagte ich. »Ich habe mich gefragt, ob sie von Quinn gehört haben?«


  »Quinn? Nein, sollte ich?«


  »Tja, ich hatte gehofft, dass Sie mir sagen können, wann er zurückkommt.«


  Die Smelt kniff die Augen zusammen. Ich war offensichtlich zu weit gegangen. Ich bereitete mich darauf vor, dass ihre gute Stimmung wieder in den Zustand bei meinem letzten Besuch umschlug.


  Sie hob nur ihre Augenbrauen. »Zurück von wo?«


  »New York.«


  »Was? Was macht er denn in New York?«


  »Ich weiß nicht. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir das sagen.«


  »Davon weiß ich überhaupt nichts. Er steckt in ziemlichen Schwierigkeiten, weil er den Campus ohne meine Erlaubnis verlassen hat.«


  »Aber er hatte Ihre Erlaubnis!«


  Sie schüttelte den Kopf. Ich dachte an unsere letzte Unterhaltung zurück. Sie hatte nicht direkt gesagt, dass er nach New York gereist war. Mrs. Stone hatte mir das gesagt. Ich hatte ihre Erlaubnis einfach vorausgesetzt. »Tja, was hat er Ihnen denn gesagt, als Sie mit ihm gesprochen haben?«


  »Cordelia, ich habe nicht mehr mit ihm gesprochen seit… lass mich überlegen… nicht seit dem Treffen mit Mason und seinem Vater.«


  Ich schüttelte total perplex den Kopf. Sie wirkte verwirrt, als ich Quinn erwähnt hatte, aber Mrs. Stone hatte bestätigt, dass sie ihn im Büro der Smelt gesehen hatte. »Nachdem ich mit Ihnen gesprochen habe, hat Mrs. Stone mir gesagt, dass er mit dem Schulhubschrauber zum Züricher Flughafen gebracht worden ist. Und er hat dem Piloten erzählt, dass er nach New York fliegt.«


  Die Smelt beugte sich vor. »Nachdem du mit mir gesprochen hast?«


  »Ja, vor ein paar Tagen.«


  Sie seufzte. »Mit dir habe ich auch schon länger nicht mehr gesprochen. Was geht hier vor, Cordelia? Du wirkst durcheinander.«


  »Bin ich nicht! Ich war hier. Sie waren beschäftigt und hatten anscheinend keine Zeit, sich um mich zu kümmern und haben mich stattdessen zu Mrs. Stone geschickt.«


  Die Smelt trommelte mit ihren Fingern auf dem Schreibtisch, dann drückte sie den Knopf der Gegensprechanlage. »Mrs. Stone, könnten Sie bitte in mein Büro kommen?«


  Wir warteten schweigend.


  »Frau Schmelder, Cordelia, Faustine«, grüßte uns Mrs. Stone beim Hereinkommen und blieb an der Tür stehen. Dann sah sie zur Smelt, die sagte: »Cordelia hat mich nach Quinn gefragt. Sie scheint zu glauben, dass er nach New York gereist ist. Wissen Sie etwas darüber?«


  Mrs. Stone wiederholte, was ich schon gesagt hatte.


  »Ich bin sprachlos!« Die Smelt stand auf und ging auf und ab. »Ich habe keine Ahnung, wovon ihr alle redet! Wie ich gesagt habe, ich habe seit unserem Meeting mit Mason weder mit dir noch mit Quinn geredet und ich habe ihm ganz sicher nicht die Erlaubnis gegeben, das Schulgelände zu verlassen. New York? Ich bin einfach… tja, wie ich gesagt habe…«


  Mrs. Stone warf mir einen fragenden Blick zu, aber ich konnte nur den Kopf schütteln. Ich hatte keine Ahnung, was los war.


  »Also«, sagte ich, »wissen wir nur, dass er den Hubschrauber der Schule benutzt hat, um zum Flughafen zu kommen, und dass er danach möglicherweise nach New York geflogen ist. Aber wirklich wissen tun wir nichts.«


  »Ich rufe besser seine Eltern an«, sagte Frau Schmelder. »Cordelia, du und Faustine, ihr könnt gehen. Ich versuche herauszufinden, was hier los ist. Das ist alles sehr seltsam. Ich rufe euch an, wenn ich etwas herausgefunden habe. Bitte lasst mich wissen, falls ihr von ihm hören solltet. Hat jemand in seinem Zimmer nachgesehen?«


  »Ja, habe ich«, antwortete ich. »Sein Koffer ist weg. Sonst habe ich nichts Ungewöhnliches bemerkt.«


  Sie nickte. »Ich schicke ein Team nach oben, um gründlich nachzusehen. Und du hast überall gesucht?«


  »An jedem Ort, der mir eingefallen ist.«


  »Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, so wie ich auch. Ich gebe mein Bestes, dahinterzukommen. Wir sprechen später miteinander. Kannst du auf Faustine aufpassen, solange Quinn vermisst wird?«


  Ich nickte und zuckte bei dem Wort vermisst zusammen. Nach meinem letzten Gespräch mit der Smelt – und ich war mir sicher, dass ich mir das nicht eingebildet hatte – war ich beruhigt gewesen, dass Quinn zumindest um ihre Erlaubnis gebeten hatte. Das bedeutete, dass er einen Plan gehabt hatte; dass er die Kontrolle hatte. Aber jetzt war ich wieder hilflos und mein Magen krampfte sich vor Sorge zusammen. Ich wollte sie auf meinen Verdacht ansprechen, dass sie möglicherweise besessen worden war, aber ich traute mich nicht. Sie konnte es schließlich immer noch sein, was wusste ich denn.


  Als wir zu meinem Zimmer zurückgingen, legte mir Faustine ihren Arm um und drückte meine Schulter. Ich war für ihre stumme Unterstützung dankbar.


  Sobald meine Zimmertür zu war, sagte sie: »Cordelia! Was zur Hölle ist hier los? Wo ist Quinn?«


  »Frag bitte nicht.« Ich war von der ganzen Sache erschöpft und warf mich aufs Bett.


  »Du musst es mir sagen, Cordelia. Aber lass dir Zeit, ich hole uns erst einmal etwas zu essen.« Sie verschwand in meine Küche.


  Ich tat, was Dämonen absolut nicht tun: Ich brach in Tränen aus. Es waren Tränen vor Frust, Traurigkeit und Wut, vermischt in eine scheußliche Säuresuppe, die meine Haut verätzte. Glücklicherweise trockneten sie schnell und ich war wiederhergestellt, bevor Faustine mit dem Essen zurückkam.


  »Cordelia?«, ermutigte Faustine mich noch einmal, nachdem wir mit dem Essen fertig waren.


  »Hast du irgendetwas Merkwürdiges im Büro der Smelt gerochen?«


  »Nein, aber da drinnen kann man nur schwer Dinge herausfiltern. Da ist ein solches Durcheinander an Gerüchen. Ich habe nichts Komisches gerochen. Aber so toll kann ich das nicht. Vielleicht besser als du, aber das heißt nicht viel. Was hast du denn geglaubt, das ich wahrnehmen könnte?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Das letzte Mal, als ich in ihrem Büro war, habe ich etwas gerochen, etwas Vertrautes, aber ich konnte nicht sagen, was.«


  »Vertraut? Einen Schüler?«


  »Ich weiß es wirklich nicht, außer dass er ein bisschen stärker war als die anderen Gerüche. Und ich hatte ein Gefühl von drohendem Unheil.«


  »Hmm. So etwas habe ich nicht wahrgenommen.« Sie legte den Kopf schief und verzog ihren Mund merkwürdig.


  »Was?« Ihr Gesichtsausdruck machte mir Angst.


  »Es ist einfach komisch. Die Smelt schien sich an überhaupt nichts zu erinnern.«


  »Ja. Ich weiß auch nicht, was der Smelt fehlt. Sie war bei diesem letzten Gespräch wirklich daneben. Ich habe Jagger erzählt, dass sie so gewirkt hat, als ob sie besessen gewesen ist.«


  »Tja, könnte das sein? Wie in Der Exorzist? Klingt einleuchtend, nach dem, was du erzählt hast.«


  Der Film hatte Besessenheit durch einen Dämon wirklich auf den Schirm gebracht, auf besonders ungünstige Weise. »Ja, so in der Art. Ich glaube schon. Aber von wem? Und ist Quinn einfach unerwartet in das Büro der besessenen Smelt marschiert oder hat sie ihn zu sich gebeten?« Mir wurde wieder schlecht. »Es wäre einfach schrecklich, wenn Quinn in Gefahr gebracht worden ist, von jemandem, der die Smelt nur benutzt hat, um ihn anzulocken.«


  »Das ist total krass! Die Smelt besessen, von was? Einem Dämon?«


  »Ja, Dämonen können in jemanden hineinfahren.«


  »Das will ich auch lernen. Das hört sich total cool an!«, sagte sie. »Wie macht man das? Bringst du es mir bei?«


  Für Dämonenkinder war es völlig normal, diese Fähigkeit sehr jung zu lernen. Es war lustig, besonders mit den Lehrern in der Schule.


  »Ja, das ist etwas, das du lernen musst. Zumindest müssen wir herausfinden, ob du dazu in der Lage bist. Alle Vollblutdämonen können es natürlich, aber bei Hybriden bin ich mir nicht sicher.«


  »Muss man sich unsichtbar machen können, um in den anderen Körper zu fahren? Wie kommt man hinein? Etwa durch die Nase oder das Ohr?«


  »Komisch, aber über die Schritte habe ich wirklich nie nachgedacht. Ich mache es einfach irgendwie. Nein, es hat nichts mit Unsichtbarkeit oder Ähnlichem zu tun. Und du schlüpfst auch nicht durch irgendeine Körperöffnung. Irgendwie gehst du einfach… in den anderen Körper über. Oh Mann, das ist schwer zu beschreiben. Hmm, du schwebst hinein wie eine Luftblase durchs Wasser.«


  Faustine setzte sich und steckte einen Finger in ihr Cola-Glas. »So?«, fragte sie und steckte wiederholt ihren Finger in die Flüssigkeit.


  »Ja, ich glaube schon. So ist das.«


  »Und was passiert mit meinem richtigen Körper? Bleibt er der Gleiche, so wie mein Finger gerade?« Wieder steckte sie den Finger in die Cola und zog ihn heraus.


  »Nicht genau. Unsere Körper werden zu einer schwebenden, wolkigen Masse, die ihre Form dem Gastkörper anpasst. Wir können wählen, ob wir eins mit dem Wirt werden und seinen Körper vollständig zu unserem machen wollen. So kontrollieren wir die Bewegungen des Wirts. Oder wir können wählen, nur still im Wirt zu leben, als Beobachter. Dabei verbleiben wir undefinierbare Wesen ohne Form und Stimme.«


  »Hmm.«


  »Ich bin richtig mies darin, es zu beschreiben, sorry. Es ist nur so, dass es wie meine zweite Natur ist. Ich tue es einfach. Wir müssen herausfinden, ob du es kannst.«


  Sie nickte.


  »Es ist eine ziemlich praktische Fähigkeit.« Sehr sogar. Ich konnte sie in der Tat dazu nutzen herauszufinden, was mit der Smelt los war. Mich schauderte es. Ich war schon einmal in sie gefahren und hasste den Gedanken, diesem alten Körper noch einmal einen Besuch abzustatten. Trotzdem würde es die einfachste Art sein herauszufinden, was mit ihr los war.


  »Woran denkst du?«, fragte Faustine.


  »Ich denke, dass ich vielleicht selbst von ihr Besitz nehmen kann und herausfinde, was los ist.«


  »Oh. Das hört sich eklig an. Was ist, wenn schon ein anderer Dämon in ihr ist?«


  Ich lachte. »Dann bin ich erledigt.«


  »Was passiert denn, wenn ein Dämon einen Körper verlässt?«, grübelte sie. »Würde die Smelt überhaupt wissen, was ihr passiert ist? Wenn nicht, wäre es dann nicht Zeitverschwendung, wenn du versuchst etwas herauszufinden, was sie nicht einmal selbst weiß?«


  »Schwer zu sagen, was sie mitbekommen hat, falls überhaupt etwas. Höchstwahrscheinlich nichts. Es ist aber einen Versuch wert. Zumindest weiß ich dann mit Sicherheit, ob sie sich ehrlich nicht daran erinnert, mit Quinn gesprochen zu haben. Das wäre doch etwas und keine Zeitverschwendung.«


  »Stimmt. Also was soll ich tun, um dir zu helfen?«


  »Ich weiß noch nicht. Mal überlegen. Vielleicht rede ich mit Jagger.«


  Sie lächelte schlau. »Was geht mit euch beiden ab?«


  »Nichts.«


  »Ach komm schon, Cordelia! Ich dachte, wir würden ganz ehrlich zueinander sein.«


  »Ich mag ihn.«


  Sie starrte mich verblüfft an. »Mag ihn, mag ihn?«


  »Ja. Ich kann nichts dafür, wie ich empfinde.«


  Sie starrte mich weiter an.


  »Es ist ein bisschen so wie bei dir und Ryker«, sagte ich und versuchte, es in eine Form zu bringen, die eine Dreizehnjährige verstand.


  Sie zog die Mundwinkel nach unten. »Ich hatte gehofft, darüber wegzukommen. Er ist Marthas Freund. Nie im Leben spanne ich ihn ihr aus.«


  Tolle Art, mir noch mehr das Gefühl des großen bösen Wolfs zu geben. Ich hatte auf diese ganze Synchro-Sache nicht eingehen wollen, besonders weil ich versprochen hatte, Ryker nicht zu verraten. Sie waren synchronisiert. Martha würde es früher oder später herausfinden und damit leben müssen, genau wie Quinn.


  »Und was ist mit Quinn?« Faustine hatte sich eng mit ihm angefreundet. Es gab keine Möglichkeit, meine Beziehung zu Jagger vor einem Menschen zu rechtfertigen, ohne wie die totale Schlampe zu klingen.


  »Meine Gefühle sind völlig durcheinander«, log ich. »Ich finde eine Lösung.«


  »Och. Vergiss Jagger einfach. Er ist süß, aber er ist einer vom Feenvolk.«


  Sie sprach wie ein echter Dämon. Ich musste ein Lachen unterdrücken, weil ich belustigt darüber war, dass Faustine mich unabsichtlich an meine Dämonennatur erinnert hatte, während ich darüber nachgrübelte, wie ich ihre menschliche Seite ansprechen könnte. Ich beschloss reinen Tisch zu machen, sonst würde sie mich zur Schnecke machen, wenn ich mit Quinn schlussmachte, was genau der Fall sein würde, sobald er von wo auch immer zurückkehrte. Falls er zurückkehrte. »Ich wünschte ich könnte ihn vergessen. Ich habe es versucht, aber meine Gefühle für Jagger sind sehr stark. Stärker als die, die ich für Quinn habe.«


  Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du so etwas sagst, wo Quinn doch vermisst wird! Soweit wir wissen, könnte er auch tot sein.«


  Sie hatte recht. Das Timing war Mist. »Faustine, ich wollte es ihm schon früher sagen, aber dann ist er verschwunden. Also ja, es hört sich schrecklich an. Das weiß ich. Im Moment ist es am besten, wenn wir ihn finden, oder wenigstens sicher wissen, dass er okay ist.«


  »Also musst du in die Smelt fahren? Tun wir’s.« Sie stand auf.


  »Nicht so schnell. Ich sollte besser warten, bis sie schläft.«


  »Warum?«


  »Jetzt hat sie ihren Schutzschild oben. Da wird es schwierig, wenn nicht sogar unmöglich für mich, es zu tun. Wenn ich warte, bis sie schläft, ist ihr Schutzschild schwächer, hoffentlich.«


  »Ich glaube, das ergibt Sinn.«


  »Ich werde Jagger bitten, mir zu helfen. Das hat er beim letzten Mal. Er muss mich zum Haus der Smelt transportieren.«


  »Ich will mit.«


  »Das geht nicht. Wir müssen so leise und schnell wie möglich sein. Ich erzähle dir alles, wenn wir zurück sind, versprochen. Okay?«


  Sie lächelte nicht, aber sie nickte.


  »Soll ich Martha fragen, ob sie hier schläft, damit du Gesellschaft hast?«


  »Nein, ich frage Audrey und Viola, wenn du unbedingt meinst, dass ich einen Babysitter brauche.«


  Meinte ich nicht wirklich, weil ich wusste, dass Ryker da war. Trotzdem würde es für sie unterhaltsamer sein, wenn ein paar Leute kamen, schließlich war sie sauer, dass sie zurückgelassen wurde. »Na gut. Laden wir sie ein.«


  Stunden später hing ich auf Jaggers Rücken und flog zum Haus der Smelt, das außerhalb des Academy-Geländes im Wald lag. Jagger war überhaupt nicht für meine Idee gewesen, hatte aber darauf bestanden mitzukommen. Ich war erleichtert; die Alternative wäre gewesen, durch den Wald zu latschen, und das löste bei mir keine Begeisterung aus. Kleine, gruselige Waldkreaturen beobachtete man am besten aus der Ferne, hoch oben in der Luft, wo man sie gar nicht sehen konnte. Aber auch durch die Luft zu sausen hatte seine Nachteile. Ich hielt ständig nach Adlern oder anderen bedrohlichen Kreaturen Ausschau, entdeckte aber keine. Trotzdem störte dieses ständige Aufpassen meinen natürlichen Instinkt, Jaggers Nähe vollständig zu genießen.


  Als wir ankamen, schwebte Jagger vor dem Fenster der Smelt, dessen Läden einen Spalt weit aufstanden. Ich war überrascht von dem Mangel an Sorge um ihre eigene Sicherheit. Hier konnte jeder reinklettern. Jagger landete auf dem Boden direkt unter ihrem Schlafzimmer, dann nahm er meine Hand und zog mich zum Wald zurück.


  Sobald wir hinter dem Stamm einer Tanne waren, steckte er meine Haare beiseite und flüsterte in mein Ohr: »Das gefällt mir gar nicht. Es wirkt viel zu einfach. Ihre Fensterläden sind angelehnt. Als ob sie uns einlädt reinzukommen. Fühlt sich wie eine Falle an.«


  »Ich weiß, was du meinst, aber ich muss es versuchen. Ich gehe alleine rein und nehme die Treppe anstatt des Fensters. Bleib du hier. Es nutzt überhaupt nichts, wenn wir beide erwischt werden.«


  »Du machst wohl Witze, oder?« Er sah mich mit wütend blitzenden Augen an. »Glaubst du wirklich, das lasse ich dich machen?«


  »Anscheinend nicht«, grummelte ich. »Was schlägst du dann vor?«


  Er seufzte. »Tja, da du offensichtlich nicht auf die Vernunft hörst, lass uns versuchen, das Gleiche wie beim letzten Mal durchzuziehen. Aber…« Seine Stimme wurde düster, als er mir beide Hände fest auf die Schultern legte. »Nur ein – und ich meine nur ein – Anzeichen von Gefahr und wir hauen ab. Versprochen?«


  Ich nickte.


  »Nein, sag es.«


  Ich hakte meinen kleinen Finger bei seinem ein. »Ich schwöre es. Können wir jetzt gehen?«


  Er zog mich an sich, bis ich sein Herz heftig schlagen spürte. Er hob mein Kinn, streifte mit seinen Lippen über meine, und jede Faser meines Körpers entflammte. Dann stoppte er abrupt. »Okay, bringen wir es hinter uns.«


  Er nahm meine Hand und führte mich zur Vordertür der Smelt, wo er sich am Schloss zu schaffen machte. Wenigstens war ihre Tür abgeschlossen. Als sie offen war, lauschte ich auf irgendwelche Geräusche, aber ich konnte nur die tiefen, gleichmäßigen Schnaufer hören, die von oben kamen. Die Smelt schlief tief und fest. Ich kletterte auf Jaggers Rücken und er schwebte die Treppe hoch, um zu vermeiden, dass die Stufen knarrten. Als wir auf dem Treppenabsatz ankamen, spähte ich ins Schlafzimmer und nickte Jagger zu. Er biss die Zähne zusammen und ließ mich eindeutig widerstrebend los. Ich drehte mich um und ging ins Zimmer der Smelt, bereit in sie hineinzufahren.


  Aber ich stieß gegen etwas Steinhartes, fiel rückwärts und knallte fast auf den Boden. Im letzten Moment bekam Jagger mich zu fassen. Ich hielt den Atem an und hoffte, dass der Radau die Smelt nicht geweckt hatte. Jagger trug mich zurück zum Treppenabsatz.


  Er hob seine Augenbrauen zu einer stummen Frage. Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte keine Ahnung, was passiert war. Irgendetwas sehr Hartes hatte mir den Weg versperrt; meine Nase tat noch immer weh. Ich ging auf Zehenspitzen zurück ins Zimmer, aber diesmal hielt ich meine rechte Hand vor mir ausgestreckt. Als ich etwas berührte, hielt ich an. Ich legte meine Handfläche auf was auch immer es war und ging daran entlang. Die Oberfläche war kalt und glatt wie Glas. Ich ging darum herum, bis ich wieder da ankam, wo ich losgegangen war. Die Wand erstreckte sich komplett um das Bett der Smelt. Ich bückte mich und tastete die Wand vom Boden nach oben ab, so hoch ich konnte, bis ich auf Zehenspitzen stand.


  Tja, das erklärte ihre entspannte Haltung zu Sicherheit: Sie war von einem Schutzzauber umgeben.


  Ich fragte mich, was das ausgelöst hatte. Wusste sie, dass sie kompromittiert worden war, und hatte zusätzliche Maßnahmen ergriffen, um dem in Zukunft vorzubeugen? Das ergab Sinn. Zu welcher Überzeugung sollte sie sonst nach der ganzen Episode mit Quinn gekommen sein? Ich fragte mich, ob sie auch tagsüber von einem Schutzwall umgeben war. Das würde es mir oder jedem anderen unmöglich machen herauszufinden, was mit ihr los war.


  Ich drehte mich um und ging, griff beim Herausgehen Jaggers Hand und lief weiter, bis wir aus dem Haus waren. Ich wusste, dass er Antworten erwartete, aber ich ignorierte seine Versuche mich aufzuhalten. Ich war sauer. Am allerwenigsten wollte ich reden, analysieren oder unseren nächsten Schritt planen. Ich musste runterkommen, um das Leben zu genießen, wenn es auch nur für einen Moment war. Ich schleifte Jagger regelrecht durch den Wald, bis ich vom Rennen erschöpft war. Er riss mich an seine Brust und gönnte mir einen Augenblick vollkommenen Friedens; er schlug sogar mein Herz für mich. Ich existierte nur. Als ich dann auf ihn reagierte, erwiderte er meine Leidenschaft und seine Begierde überwältigte mich.
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  Obwohl sich meine Gedanken ständig mit Quinn beschäftigten, musste ich mich zusammenreißen und weiterleben. Ich hatte kurz bei Frau Schmelder vorbeigeschaut und ihr meine Hilfe angeboten, ihn zu finden, auf welche Art auch immer. Das hatte sie abgelehnt, aber mir versichert, dass sie die Angelegenheit unter Kontrolle hatte. Sie sagte, sie hätte Kontakt zu Quinns Eltern aufgenommen, und dass sie sich darum kümmerten. Sie sagte mir streng, ich sollte mich auf meine Arbeit konzentrieren und Schulangelegenheiten ihr überlassen. Sie fügte hinzu, dass sie Quinn wissen lassen würde, zu gegebener Zeit mit mir Kontakt aufzunehmen.


  Zu gegebener Zeit? Ich hatte sie gefragt, ob das hieß, dass er gefunden worden war, aber das wollte sie mir ärgerlicherweise nicht sagen und blieb vage. Außerdem bat sie mich, keinen Kontakt zu Quinns Eltern aufzunehmen, was doppelt irritierend war. Ich kannte die beiden gut und war mir sicher, dass sie mir sagen würden, was los war, wenn sie es wussten. Mit der Smelt war nicht zu reden; ich musste einen Weg finden, an mehr Informationen zu kommen. Eigentlich brauchte ich nur den Beweis, dass Quinn okay war. Das war alles.


  Ich hatte alle Gedanken an Quinn in meinen Hinterkopf verbannt, um mich auf den bevorstehenden Tag vorzubereiten. Wer auch immer die Terminplanung für Professor Kunz machte, hatte Mist gebaut und Mason und Faustine für den gleichen Tag angesetzt, ohne zu beachten, dass sie beide das dOM-Labor benötigen würden. Also mussten Henri und ich erst Mason und dann Faustine am Nachmittag testen.


  Keiner von uns beiden hatte je einen Grunddatentest für die Integration durchgeführt. Weil die Integrationsabteilung völlig getrennt von der Initiationsabteilung lief, hatte sie ihre eigenen Techniker und Testkammern. Aber sie hatte kein dOM-Labor, daher die Überschneidung. Glücklicherweise hatte Professor Kunz versprochen, einen seiner Lehrlinge zur Unterstützung herüberzuschicken.


  Ich zog mir eine bequeme, lila Chanel-Hose und ein cremefarbenes Kaschmiroberteil an, dann machte ich mich auf den Weg zum Labor und ließ Faustine selig schlafend in ihrem Bett zurück. Ich nahm an, dass Ryker in ihrer Nähe war und über sie wachte. Ich musste zwei Stunden vor Testbeginn im Labor sein, um alles aufzubauen und mich dort mit dem Lehrling zu treffen. Ich hoffte, er oder sie hatte Ahnung, weil in meinem Gespräch mit Henri klar geworden war, dass wir beide uns sonst durchmogeln mussten, wenn die Sache an uns hängenblieb.


  Obwohl ich zwei Stunden zu früh ankam, war ich die letzte. Henri und Professor Kunz‘ Lehrling saßen schon vor den Monitoren und plauderten.


  »Guten Morgen, Cordelia«, sagte Henri. »Das ist Colton, Professor Kunz‘ Lehrling. Er wird uns bei den Integrationstests helfen.«


  Der Lehrling drehte sich um und zeigte mir seinen ganzen Sexappeal, den er nicht einmal unter seinem gestärkten weißen Laborkittel verstecken konnte. »Nett dich wiederzusehen, Cordelia.« Colton streckte die Hand aus.


  Wie nett! Zeit mit Colton zu verbringen war nichts, über das ich mich beklagen konnte – abgesehen von dem Geruch vielleicht. Ich schüttelte seine Hand und setzte mich neben ihn. »Also, was müssen wir tun?«


  Colton zeigte auf seinen Laptop. »Henri hilft mir, meinen Computer mit der Zentraleinheit zu verbinden, damit wir einige der bereits aufgezeichneten Testszenen benutzen und die Grunddaten aufzeichnen können.«


  »Okay. Wie kann ich behilflich sein?«, fragte ich.


  »Geht es dir gut?«, fragte Colton und legte den Kopf schief.


  Ich hatte mir unwillkürlich die Nase zugehalten. Herrje, wie unhöflich von mir. Ich nahm sofort meine Hand herunter. »Entschuldigung. Ich dachte, ich muss niesen«, log ich.


  »Cordelia, ist schon okay. Ich kenne dein Problem. Ich habe mich heute Morgen eingesprüht und hatte gehofft, dass es ausreicht. Gib mir einen Moment und ich wiederhole es.« Er zog einen kleinen Behälter aus der Tasche und sprühte sich großzügig ein. Was auch immer in der Sprühdose war, roch nach nichts, aber es war genug, um den Formwandlergeruch zu übertünchen.


  »Danke«, sagte ich zutiefst beschämt.


  »Kein Problem. Es wirkt nur vorübergehend, also benutz es ruhig, so viel du willst.« Er hielt mir die Sprühdose hin.


  Ich nahm sie, steckte sie in meine Tasche und schwor mir, dass ich Professor Bern um eine dauerhaftere Lösung bitten würde, sobald ich Zeit dazu bekam. Heute fiel flach, weil die Tests direkt aufeinander folgten.


  Colton lachte. »Du brauchst gar nicht so zerknirscht zu sein. Du kannst nichts dafür. Egal, lasst uns anfangen.«


  »Ich glaube, ich habe dich mit dem Hauptterminal verbunden«, sagte Henri. »Kannst du deinen Code eingeben, damit wir es überprüfen können?«


  Colton tippte auf einige Tasten und eine Excel-Tabelle erschien auf dem Monitor. Er tippte weiter und gab einige Zahlen in verschiedene Tabellenspalten ein.


  Ich nahm an, ich hätte ihn bitten sollen, es mir zu erklären, aber Zahlen langweilten mich zu Tode. »Soll ich nachsehen gehen, ob die Kammer bereit ist? Henri, sind irgendwelche neuen Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden wegen dem, was Faustine beim letzten Mal passiert ist?«


  »Ich komme hier klar, wenn ihr beide die Kammer vorbereiten wollt«, sagte Colton.


  »Gut. Cordelia, zu deiner Frage: ja. Ich zeige es dir.« Henri stand auf und führte mich zu den Stufen.


  Als wir in der Kammer waren, sagte Henri: »Schlag gegen die Wand, so fest du kannst.«


  »Ähm… nein.« Die Wand hatte keine Polsterung, um den Schlag abzufedern.


  Henri kicherte. »Na, dann sieh mir zu.« Er nahm seinen Arm zurück und ließ seine Hand gegen die Wand krachen.


  Er bewegte sich so schnell, dass ich nicht genau sehen konnte, was passierte, aber seine Knöchel schienen wenige Zentimeter über der Oberfläche zu stoppen. Ich ging hin und sah mir die Wand gründlich an. Anscheinend war nichts zwischen seiner Hand und der harten Glasoberfläche, doch seine Knöchel hatten sie nicht berührt.


  »Darf ich Ihre Hand anfassen?«, fragte ich.


  Henri zog seine Hand zurück. »Es würde viel mehr Spaß machen, wenn du es selbst versuchen würdest. Es tut nicht weh, versprochen. Ich habe es mehrfach versucht und Professor Bern auch.«


  »Sind Sie sicher?«


  Er nickte. »Nur zu.«


  Ich drehte mich zur Wand, von der ich ungefähr 30 Zentimeter entfernt stand. Es schien Irrsinn, meine Hand darauf krachen zu lassen, nach dem, was Faustine passiert war. Aber ich biss die Zähne zusammen, zog meinen Ellenbogen zurück und ließ meine Faust in die Wand krachen, so fest ich konnte. Es gab keinen harten Aufprall. Ich hatte das Gefühl, meine Hand wäre in ein weiches Seidenkissen gesunken. Ich sah auf meine Finger, die wenige Zentimeter vor der Wand festgehalten wurden.


  »Beeindruckt?«


  »Ja! Saubere Lösung.« Ich boxte mehrmals mit meinen Fäusten an verschiedenen Stellen in der Kammer gegen die Wand. Dann warf ich mich mit meinem Körper dagegen. Das Kissen dämpfte meinen Aufprall. Das war cool und die Kammer war jetzt definitiv ungefährlich für Faustine.


  Henri lachte, während er mir bei meinen Schlägen gegen die Wand zusah. »Fertig?«, fragte er schließlich.


  »Ich glaube schon. Das ist wirklich toll.«


  »Ja, gehen wir zurück und sehen nach, wie Colton zurechtkommt. Ich freue mich darauf, das hier auszuprobieren.«


  »Das hat ausgesehen, als würde es Spaß machen«, kommentierte Colton, als wir wieder bei ihm waren.


  »Ja, hat es auch! Wie kommst du klar?«, fragte ich.


  »Ich denke, wir sind soweit. Mason müsste jeden Moment hier sein. Ich habe mich gefragt, ob du außer Sicht bleiben kannst, bis Mason sicher in der Kammer ist und dich nicht mehr sehen kann. Du scheinst ihn aufzuregen.«


  Ich verdrehte die Augen, aber er hatte recht. Es war am besten, wenn wir Mason entspannt und bereit in die Kammer bekamen. Also nickte ich und ging in das Büro nebenan, in dem die Akten aufbewahrt wurden. Ich checkte meine SMS, während ich wartete, und hoffte, eine von Quinn zu finden. Von ihm gab es keine, aber eine von meiner Mutter, die mich bat, sie anzurufen. Ich wählte ihre Nummer.


  »Cordelia?«


  »Hi, Mom. Ich habe gerade deine Nachricht gelesen.«


  »Ich habe mich gefragt, wie es dir geht.«


  »Mir geht’s gut.« Ihr meine Probleme zu erzählen brachte nichts; sie würde nur hierher fliegen.


  »Was ist mit Pascal?«


  »Den hab ich nicht viel gesehen, aber das halte ich für ein gutes Zeichen dafür, dass er sich eingelebt hat.«


  »Hmm. Da bin ich mir nicht so sicher.«


  »Wie meinst du das?« Wegen allem, was los war, hatte ich ihn total vernachlässigt. Das eine Mal, als wir uns getroffen hatten, wirkte er völlig in Ordnung. Aber seitdem konnte alles Mögliche passiert sein. Ich hätte erwartet, von irgendjemandem zu hören, aber nicht von Mom.


  »Tja, er hat mich gestern Abend angerufen. Er hat nicht viel gesagt, aber ich konnte spüren, dass etwas nicht stimmt. Er hat mich gefragt, ob ich von Quinn oder seinen Eltern gehört habe, was nicht der Fall ist. Er hat sich angespannt angehört. Könntest du für mich mal bei ihm nachsehen und mich zurückrufen? Ist mit Quinn alles okay? Ich habe seine Mom seit Längerem nicht mehr getroffen.«


  »Ach. Das mit Pascal ist aber seltsam. Sicher, ich rede mit ihm. Sobald ich mit der Arbeit fertig bin. Ich muss los. Ist das okay?« Ich hoffte, sie würde mir keine weiteren Fragen stellen. Ich durfte wirklich nicht mit ihr über Quinn reden. Das hatte Frau Smelt ganz deutlich gemacht.


  »Ja, ich denke schon. Wir telefonieren später.«


  Ich machte mein Handy genau in dem Moment aus, als Henri an die Tür klopfte, um mich wissen zu lassen, dass ich jetzt zu ihnen kommen konnte.


  »Alles klar?«, fragte er.


  »Ja, prima. Sie haben nicht zufällig etwas von meinem Bruder gehört, oder?«


  »Pascal? Nein, warum? In wessen Gruppe ist er?«


  »Keine Ahnung.« Ich schämte mich, das zuzugeben. »Ich muss offensichtlich mehr Zeit mit ihm verbringen.«


  »Na ja, du warst beschäftigt.«


  Ich setzte mich auf meinen Platz links von Colton und sah zur Kammer. Mason – diesmal in seiner männlichen Gestalt – saß in dem Sessel und sah entspannt aus.


  »Können wir anfangen?« Ich sah zu Henri, der nickte. Ich blickte wieder zu Mason. »Was sind das für Schläuche, die hinten aus dem Sessel ragen?« Einige dünne, transparente Schläuche schlängelten sich an der Rückenlehne hoch.


  »Die musste ich für den Integrationstest hinzufügen«, erklärte Henri. »Sie leiten verschiedene Gerüche in die Kammer, damit wir sowohl die Reaktionen seiner visuellen und akustischen Sinne als auch seines Geruchssinns messen können.«


  »Ich beginne damit, ihn in Halbschlaf zu versetzen, damit wir anfangen können«, sagte Colton. Er sprach in sein Mikrofon. »Mason, lehn dich zurück, schließ die Augen und zähl langsam von zwanzig rückwärts.«


  Mason schaffte es bis sieben, dann war er anscheinend eingeschlafen.


  »Geben wir ihm ungefähr zehn Minuten, um zur Ruhe zu kommen, bevor wir anfangen«, sagte Colton.


  »Okay. In der Zwischenzeit erledige ich einige Telefonate. Bin in zehn Minuten zurück.« Henri verließ das dOM-Labor und überließ es Colton und mir, auf die statischen Monitore zu starren.


  Nach einer Weile kicherte Colton.


  »Was ist?«, fragte ich, weil ich auf dem Bildschirm nichts Lustiges entdecken konnte.


  »Du. Ich spüre, dass du vor Neugier platzt. Du machst das gut, wie du dich an die Regeln hältst, aber schieß los, frag mich, was du willst. Ich habe nur wenige Geheimnisse.«


  Ich lächelte. Tatsächlich wollte ich ihn einiges fragen. »Was für ein Formwandler bist du?«


  »Nur der ganz normale, langweilige Typ: ein Werwolf.«


  Ich beschloss, alle meine Fragen loszuwerden, solange er in so gesprächiger Laune war. »Langweilig wohl kaum. Woher kommt der Akzent?«


  »London. Ich rate mal: Du kommst aus Paris?«


  »Ja. Mein Dad ist der Dämonenkönig von Paris«, bot ich im Gegenzug an, um den Informationsaustausch ein bisschen auszugleichen.


  »Das ist ja interessant! Mein Dad ist eines der Oberhäupter der Formwandler von London. Unsere Eltern kennen sich bestimmt. Und hast du selbst auch vor, in die Politik zu gehen?«


  »Nein, ich glaube, das ist nichts für mich. Ich habe noch nicht ganz entschieden, was ich mal machen will, wenn ich hier fertig bin. Ich spekuliere darauf, dass mir meine Lehrzeit mit Professor Bern ungeahnte Türen öffnet, aber es ist noch zu früh, um etwas zu sagen. Was ist mit dir?«


  »Ich bin der Erbe meines Vaters, das ist definitiv der Plan.«


  Ich nickte. Mir war total klar, warum er ausgewählt worden war. Er war so liebenswert. Sogar ich mochte ihn irgendwie.


  Henri unterbrach unsere gemeinsame Neugier-Session. »Okay, fangen wir an. Wir haben in ein paar Stunden noch einen Test zu machen.«


  Colton nickte. »Ich fange mit einem Soundtest an, gefolgt von einem visuellen Test und schließlich dem Geruchstest.« Er tippte auf seiner Tastatur und ich hörte tropfendes Wasser, wie Regen an einer Fensterscheibe. Die Lautstärke nahm langsam zu, bis es einem richtigen Unwetter glich. Die ganze Zeit klebten meine Augen an Mason, der sich nicht rührte. Colton fügte dem Klangteppich Donner zu, aber selbst das löste keine Reaktion bei Mason aus. Einen Moment lang wurde es still, bevor das Schlagen von Flügeln zu hören war. Masons Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Colton veränderte die Einspielung wieder, diesmal war es eine Aufnahme meiner Stimme, die in Endlosschleife Hallo sagte. Wo zum Teufel hatte er das aufnehmen können?


  Bevor ich fragen konnte, packte Colton meine Hand. »Sieh dir das an!«


  Mason hatte seine Adlergestalt angenommen und schlug in der Kammer wie verrückt mit den Flügeln. Ich dachte, er würde sich die Flügel verletzen, aber die gepolsterten Wände taten ihren Job. Plötzlich fiel er zu Boden.


  Henri stand auf und ging zur Kammer.


  »Ist schon okay«, sagte Colton. »Ich habe ihm nur eine Dosis Beruhigungsmittel durch die Schläuche verpasst, damit er zur Ruhe kommt. Er wacht gleich ganz normal wieder auf.«


  Henri sah nicht völlig überzeugt aus, aber er machte kehrt und setzte sich wieder. »Wie lange dauert das?«


  »Nur ein paar Minuten, dann fangen wir mit den visuellen Messungen an. Er hat aber noch einiges an Arbeit vor sich, nach der Reaktion zu urteilen, die er gerade gezeigt hat«, sagte Colton.


  »Woher hast du meine Stimmaufzeichnung?«


  »Ach, die hat mir Professor Bern gegeben. Hoffentlich war das okay. Sie hat mir auch einen Behälter mit deinem Duft gegeben.«


  »Ich denke schon.« Sie hätte mich vorher fragen sollen, aber ich nahm an, dass sie meinte, sie könne sich bei ihrem Lehrling Freiheiten herausnehmen.


  »Ich habe meine für Faustines Tests angeboten, wenn dich das tröstet.«


  »Ich glaube, für ihren Test wären Masons nützlicher.«


  »Ja, ich weiß, was du meinst. Und obwohl ich es nicht ausdrücklich soll, fange ich sein Aroma auf, noch während wir reden, und ich habe eine Stimmaufzeichnung von vorhin, die wir benutzen können.«


  »Gut.«


  Mason rührte sich, nahm wieder seine männliche Menschengestalt an, setzte sich in den Sessel und lehnte sich zurück.


  »Bist du okay?«, fragte Colton ins Mikro.


  Mason nickte. »Können wir weitermachen?«, fragte er schroff.


  »Ja. Zähl noch einmal von zwanzig rückwärts.« Sobald Mason bereit war, brachte Colton ein Bild auf den Schirm. »Dies ähnelt ziemlich den visuellen Stimulationen bei der Initiation. Der Unterschied ist, dass wir die Bilder nur kurz zeigen und dem Probanden keine Zeit lassen, sich in die Szene hineinzuversetzen.«


  Das erste Bild zeigte eine schwarze Katze. Ich sah zu Mason, der mit keiner Wimper zuckte. Zahlreiche Bilder flimmerten über den Bildschirm, ohne dass Mason reagierte: Clowns, Pferde, Gebäude, Flüsse, Planeten. Ich hielt den Atem an, als ein Haufen dämonenartiger Gestalten aus der Literatur auftauchte. Wieder gab es keine Reaktion von Mason. Als Nächstes kam eine Reihe von Bildern der Dämonen aus dem laufenden Integrationsjahr.


  Mason verkrampfte sich und richtete sich in seinem Sessel auf. Sein Puls beschleunigte sich unheimlich, ebenso alle seine anderen Vitalfunktionen. Schließlich erschien ein Bild von Faustine. Das war’s. Mason verwandelte sich augenblicklich und bekam einen Flatteranfall, bis Colton ihm ein Beruhigungsmittel gab.


  »Interessant«, bemerkte Colton. »Er scheint die meisten Dämonen ertragen zu können, aber er ist total ausgeflippt, als er Faustine gesehen hat.«


  »Ich wette, er hätte sich genauso benommen, wenn es ein Bild von mir gewesen wäre«, sagte ich.


  »Ja, deins war das nächste. Geben wir ihm eine Minute, um sich zu erholen, und machen dann mit dem Geruchssinn weiter. Ich erwarte, dass es ähnlich wie das ausfallen wird, was wir schon gesehen haben, aber Professor Kunz ist gerne gründlich.«


  Colton speiste verschiedene Gerüche durch die Schläuche in der Rückenlehne des Sessels in die Kammer. Die Prozedur dauerte länger als die visuellen Tests, weil zwischen den einzelnen Düften jeweils ein Geruchsneutralisator eingesetzt werden musste, um die Kammer für den nächsten Duft vorzubereiten. Er fing mit Alltäglichem an: Vanille, Erdbeere, vergammelter Käse. Dann ging er die Düfte durch, die er von verschiedenen Dämonen an der Academy eingesammelt hatte. Ich fragte mich, wie sie die wohl in die Flasche gekriegt hatten. Während der ersten Testreihe hielt Mason seine entspannte Pose bei, aber bei der zweiten wurde er lebhafter. Ich machte mich innerlich bereit, als der letzte Duft in die Kammer gepumpt wurde: Faustine in der Flasche. Wie zu erwarten, drehte Mason wieder total durch, flatterte in einer komisch-verrückten Art herum. Colton verabreichte ihm wieder eine Beruhigungsdosis, um ihn aus seiner elenden Lage zu befreien.


  »Tja«, überlegte Colton, als Mason auf den Boden gefallen war. »Das war interessant.«


  »Hä? Echt?«, fragte ich. »Das hast du doch sicher erwartet?«


  »Das meiste schon, ja, aber ich hatte erwartet, bei ihm mehr Reaktion auf alle Dämonen zu sehen. Sein Problem ist spezieller, als ich es je gesehen habe, was gut ist. Es bedeutet, wir können ein Training speziell auf ihn zuschneiden.«


  »Training?«


  »Ja. Das Ziel wird sein, dass er lernt, sein abwehrendes Verhalten Faustine gegenüber zu kontrollieren, bis zu dem Punkt, an dem er sich ruhig mit ihr unterhalten kann. Darum geht es bei der ganzen Integration.«


  Ich schnaufte verächtlich. Als ob es jemals so weit kommen würde. Trotzdem nahm ich an, dass Professor Kunz die ganze Sache durchziehen musste.


  »Du wirkst nicht überzeugt, Cordelia«, sagte Colton.


  »Das ist es nicht. Es ist nur so unwahrscheinlich, oder?«


  »Wenn ich das glauben würde, würde ich mir die ganze Mühe nicht machen. Es wird sicher eine Herausforderung, aber ich bin optimistisch.«


  »Gut für dich. Soll ich mich rarmachen, damit du Mason hier rausbringen kannst? Ich gehe und hole Faustine.«


  »Sicher, gib uns aber ein paar Stunden, um alles neu einzustellen. Wir sehen uns in zwei Stunden, okay?«


  Perfekt. Das gab mir genug Zeit, nach Pascal zu sehen. Ich schrieb Faustine eine SMS, dass ich sie um ein Uhr abholen würde. Dann checkte ich Pascals Stundenplan auf meinem iPad. Er hatte Hockeytraining.


  In der Eissporthalle ging ich zu den Rängen und hielt auf halber Strecke, um dem Hockeyteam zuzusehen, wie sie Pucks ins Tor schossen. Ich suchte die Spieler nach Pascal ab, aber konnte unter all den dicken Polstern und Helmen nicht erkennen, welcher von ihnen er war. Im Zeitplan stand, dass das Team in zehn Minuten vom Eis kommen sollte, also setzte ich mich und wartete.


  Nachdem abgepfiffen worden war, fuhren die Spieler vom Eis. Einer von ihnen winkte und kam auf mich zu.


  »Hey, Schwesterchen! Suchst du mich?«


  »Ja. Wie geht es dir?«


  Er kicherte. »Hat Mom dich angerufen?«


  »Ja. Sie macht sich Sorgen um dich. Willst du mir erzählen, warum du sie nach Quinn gefragt hast?«


  Er zuckte mit den Schultern und senkte den Blick.


  Ich trat ihn gegen sein gepolstertes Schienbein. »Komm schon, ich habe nicht viel Zeit, also erzähl es mir.«


  »Weiß nicht. Ich wollte nur wissen, wo Quinn ist.«


  Er log so offensichtlich.


  »Warum?« Ich trat ihn noch einmal, dieses Mal viel fester.


  »Autsch!« Er setzte sich neben mich. »Versprich mir, dass du es Mom nicht verrätst?«


  »Ihr was verrate?«


  »Versprich es zuerst.«


  »Ach, na gut. Schieß los.«


  »Ich war da, als du in Mrs. Stones Büro gekommen bist, um nach Quinn zu suchen.«


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Was? Wo hattest du dich versteckt?«


  Einer seiner Mundwinkel zuckte »In ihr.«


  »Du bist in Mrs. Stone gefahren?«, stieß ich hervor. »Warum?«


  »Mir war langweilig.«


  Typisch für Pascal. Er machte sich um das Körperspringen keine Gedanken. Für ihn war es mehr ein Sport und er war Experte darin.


  »Und ich habe ja keine Kontrolle übernommen, ich bin nur mitgereist. Ich hatte gehofft, dass sie meine Noten aufrufen würde, damit ich sie sehen kann, aber stattdessen bist du in ihr Büro gekommen.«


  »Tja, warum fragst du dann nach Quinn, Holzkopf? Wenn du zu der Zeit Mrs. Stone besessen hast, dann warst du doch dabei, als sie mir gesagt hat, dass Quinn in New York ist.« Ich hatte gründlich die Nase voll von ihm. »Und du hättest davon nichts zu Mom sagen sollen. Du weißt, dass es gegen die Schulregeln verstößt, oder?«


  »Ja. Ich hab ja auch nicht wirklich was zu ihr gesagt. Nur gefragt, ob sie von ihm gehört hat. Ich habe einfach ein schlechtes Gefühl wegen allem.«


  »Warum? Hast du noch etwas herausgefunden?«


  »Na ja. Ja. Etwas Gruseliges. Aber ich habe nicht nur von Quinn gehört, sondern ich habe ihn auch gesehen. Ursprünglich bin ich nicht in Mrs. Stones Büro gegangen, um Zeit in ihr zu verbringen. Was soll daran Spaß machen? Ich hatte gehofft, dass ich von da aus in die Smelt fahren könnte. Also, das hätte Spaß gemacht. Egal, ich habe gewartet, dass Mrs. Stone von der Smelt hereingerufen wird. Wurde sie nach einer Ewigkeit auch. Wir sind reingegangen, aber nur kurz. Quinn war im Büro und hat in einem neuen Anzug und allem tres chic ausgesehen. Die Smelt hat Mrs. Stone gebeten, einen Hubschrauber für Quinn anzufordern. Ich habe nicht wirklich zugehört. Ich habe auf meine Gelegenheit gewartet, in die Smelt überzuwechseln.« Er machte eine Pause.


  »Und?«, ermutigte ich ihn.


  »Nichts, glaube ich. Ich bin von etwas in ihr abgeprallt, direkt zurück in Mrs. Stone. Ich hatte echt Glück, dass ich nicht erwischt worden bin.«


  »Von was abgeprallt?« Ich schrie fast, frustriert über das Talent meines Bruders, eine Geschichte zu erzählen, oder besser das Fehlen von Talent.


  »Ich weiß nicht genau, aber es muss ein anderer Dämon gewesen sein, oder? Ich erinnere mich nur, dass es nach einer richtig alten Frau gerochen hat. Gruselig.«
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  Pascals Worte machten mir Gänsehaut. War es möglich, dass die alte Frau dahintersteckte – sowohl bei Mason als auch bei Quinns Verschwinden? Ich musste der Sache auf den Grund gehen und Quinn finden oder wenigstens wissen, ob es ihm gut ging und er die Schule aus eigenem Antrieb verlassen hatte.


  Pascal hatte mir nicht viel mehr sagen können. Er hatte noch eine Weile rumgehangen, während ich mit Mrs. Stone gesprochen hatte, und war dann kurz nach mir aus ihr herausgefahren, als sie zur Toilette musste. Selbst für meinen Bruder gab es eine Grenze, ab der er sich ekelte.


  Während ich zurück zu meinem Zimmer ging, um Faustine abzuholen, war ich noch immer damit beschäftigt, mich an alle alten Leute zu erinnern, denen ich in meinem Leben begegnet war. Hoffentlich gab diese Sitzung Ryker eine Auszeit, damit er zu seinen eigenen Kursen gehen konnte. Jagger hatte mir erzählt, dass Ryker Gefahr lief, von der Schule zu fliegen, wenn er nicht anfing, bei Sitzungen zu erscheinen. Ich hatte ihm eine SMS geschickt, damit er wusste, dass Faustine für den Rest des Tages gut bei mir aufgehoben war.


  Sie schlief immer noch, als ich ins Zimmer kam. Ich bereitete einige Scheiben Rindfleisch für sie vor, dann weckte ich sie.


  »Na los, Schlafmütze! Aufstehen!«


  »Och, was soll die Hektik?«, maulte sie verschlafen und rieb sich die Augen.


  Ich hielt ihr das Fleisch unter die Nase.


  »Mmm, mmm. Das riecht so lecker! Danke, Cordelia. Das ist das beste Frühstück im Bett, ever.«


  »Nicht so wirklich Frühstück. Es ist schon nach eins. Du hast um zwei deinen Integrationstest, vergessen?«


  »Eins? Schon? Ich steh wohl besser auf, he?« Sie schlang ihr Essen herunter, dann ging sie ins Bad und ließ ihre Klamotten auf dem Weg fallen.


  »Hey! Hier gibt’s kein Zimmermädchen!«


  Sie hielt an. »Hä? Ja und? Lassen wir die Bern einen Ordnungszauber über das Zimmer wirken, oder so was.« Sie drehte sich um und ging in die Dusche. Ich konnte sie laut aufseufzen hören, als die Wassertropfen ihre Haut berührten.


  Während ich darauf wartete, dass Faustine mit Duschen fertig wurde, schaltete ich meinen Computer ein und checkte auf der Homepage der Schule die Fotos der Kollegiumsmitglieder auf alte Leute. Aufgrund meines Wissens über Gynandromorphie, das ich mir wegen Mason angeeignet hatte, studierte ich sogar die Bilder von Männern sorgfältig. Mir war klar, dass ich nicht ausschließen konnte, dass die Frau auch ein Mann sein konnte. Tatsächlich konnte die Frau tagsüber als alles Mögliche herumspazieren. Also sah ich sie mir alle an, aber ich fand niemanden, der die Kriterien erfüllte: jemanden im Alter von achtzig oder neunzig. In der Altersgruppe gab es keine Kollegen, nicht einmal als Aushilfe, Gründungs- oder Fördervereinsmitglieder.


  Als Nächstes ging ich meinen und Quinns Facebook-Account durch und suchte unsere Freundeslisten und Follower ab. Wieder überhaupt keine alten Leute. Ich beschloss, dass ich Faustines Follower prüfen musste. Sie hatte über viertausend Freunde, außerdem hatte sie eine Fan-Page. Da ich keine Zeit zu verschwenden hatte, fing ich sofort mit dem Scrollen an.


  »Wonach suchst du?«, fragte sie und sah mir über die Schulter.


  »Mann, hast du viele Freunde!«


  »Das sind keine richtigen Freunde, nur Leute, die ich vielleicht mal getroffen hab, und einige von denen kenn ich gar nicht. Ich lehne nicht gerne Freundschaftsanfragen ab. Wenn du mir sagst, wonach du suchst, kann ich dir vielleicht helfen.«


  »Alte Frauen.«


  Sie kicherte. »Warum?«


  »Erklär ich dir gleich. Sind alte Frauen bei diesen Freunden hier?«


  »Alt, wie in Dreißig?«


  Jetzt war ich mit Kichern an der Reihe. »Nein, viel älter, wie in Achtzig oder Neunzig.«


  »Nein, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass es viele Leute in dem Alter gibt, die auf Facebook sind.«


  Wie wahr. »Tja, kennst du jemanden, der so alt ist?«


  »Meine Uroma ist so alt, glaub ich. Und an der Upper East Side gibt es total viele alte Frauen, aber die kenn ich nicht wirklich. Ein paar von den Spenderfreundinnen meiner Mom könnten so alt sein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Jetzt verrat mir, warum du das wissen willst.«


  Ich erzählte ihr von meiner Unterhaltung mit Pascal und auch von der Stimme, die ich in Masons Zimmer gehört hatte.


  »Und du bist sicher, dass es die gleiche Person ist?«, fragte sie.


  »Tja, einhundertprozentig kann ich nicht sicher sein, aber wie stehen die Chancen, dass man an der Academy zwei Frauen in dem Alter über den Weg läuft?«


  »Und du meinst, mein Dad hat die Stimme erkannt?«


  »Nicht die Stimme, die hat er nicht gehört. Aber ich glaube, er könnte den Geruch oder sonst etwas erkannt haben. Ich sage das nur, weil er ein ganz seltsames Gesicht gemacht und nur gesagt hat, dass er sich darum kümmern wird.«


  »Was er offensichtlich nicht hat, wenn sie wieder hier ist und in die Direktorin der Academy fährt«, überlegte sie.


  »Ja.«


  »Lass uns Dad anrufen und ihn fragen.« Sie zog ihr Telefon heraus.


  »Warte. Ich bin nicht sicher, dass er begeistert sein wird, dass ich dir davon verraten habe. Ich sollte dich aus dem ganzen Mist raushalten. Lass mich ihn anrufen. Ich erzähle dir alles, was er sagt.«


  »Okay, dann ruf du ihn an.«


  »Jetzt gleich? Wir müssen wirklich zum Labor. Wir kommen furchtbar zu spät.«


  »Okay, aber ich bin noch nicht mal angezogen, also ruf ihn an, während ich mich fertig mache. Hier, nimm die Nummer, da geht er immer dran.« Sie gab mir ihr Handy und ging sich dann anziehen.


  Ich wählte, bevor mir der Mut ausging.


  »Faustine?«


  »Nein. Cordelia. Faustine hat mir gesagt, ich soll diese Nummer wählen. Ich hoffe, das ist okay.«


  Er schwieg einen Moment und sagte dann. »Ja, ist in Ordnung. Ist Faustine okay?«


  »Ja, ihr geht es prima. Darum rufe ich nicht an.«


  »Red weiter.«


  Er wirkte schroff, vermutlich war er sehr beschäftigt, also kam ich gleich zur Sache. »Als Sie zuletzt hier waren, schienen Sie etwas in Masons Zimmer wahrgenommen zu haben, das Ihre Laune verändert hat. Ich habe mich gefragt, ob Ihnen etwas aufgefallen ist.«


  »Wie was?« Sein Ton war vorsichtig. Ich hoffte, ich ging nicht zu weit.


  »Eine alte Frau.«


  »Was geht dich das an?«


  »Tja, mein Bruder glaubt, dass eine alte Frau Direktorin Schmelder besessen hat, und jetzt ist Quinn verschwunden.« Ich hoffte, was ich sagte, ergab Sinn.


  »Dein Bruder? Was hat der damit zu tun?«, wollte König Sebastian wissen.


  Ich fasste für ihn kurz Pascals Geschichte vom Körperwechseln zusammen. Wieder herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. »König Sebastian?«


  »Kannst du dafür sorgen, dass jemand für eine Weile auf Faustine aufpasst?«


  »Ja, kein Problem. Was soll ich für Sie tun?«


  »Komm in mein Büro in London.«


  Ich war sprachlos. Nie im Leben würden die Smelt oder Professor Bern mich ausgerechnet während der Tests beurlauben. Aber ich wollte wirklich herausfinden, was Quinn zugestoßen war, und wenn es mir dabei helfen würde, nach London zu reisen, dann musste ich das tun. »Ich muss einen Weg finden, mich dafür aus der Academy zu schleichen.«


  »Bitte Ryker, dich zu bringen. Sag ihm, ich kläre das mit seinem Onkel und es sei in Ordnung.«


  »Okay, das mach ich. Braucht Ryker… eine Wegbeschreibung?«


  »Nein, er weiß, was er zu tun hat. Bitte ihn, dich heute zum Abendessen herzubringen. So musst du dir keine Gedanken machen, wann du wegkommst. Er gleicht die Zeit mit seinem Wandern aus.«


  Cool! »Super. Bis später.«


  »Und, Cordelia, erzähl niemandem außer Ryker, dass du herkommst, nicht einmal Faustine.« Er beendete die Verbindung.


  »Hast du mit ihm gesprochen?« Faustine war fertig angezogen und sah in ihrer Schuluniform mit der ordentlich gebundenen Krawatte richtig schick aus. Sie kämmte sich die Haare und legte gleichzeitig Lipgloss auf.


  »Ja, er hat nicht viel gesagt, aber wir wollen später miteinander sprechen«, sagte ich und log damit nicht ganz.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hat er zu tun. Na dann, erzähl mir aber alles, was er dir sagt. Hat er etwas über mich gesagt?«


  »Er hat nur gefragt, ob du okay bist. Ich glaube, er hat sich ein bisschen Sorgen gemacht, als er mich am Telefon hatte. Ist das deine Privatleitung zu ihm?«


  »Ja.« Sie zog eine Schnute.


  »Was ist?«


  »Hat er denn gar nichts gesagt?«


  »Nein… sollte er?«


  »Es ist bloß ich habe bald Geburtstag. Ich dachte, da hätte er vielleicht etwas gesagt, weißt du, dich vielleicht nach Geschenkideen gefragt.«


  »Als ob ich dir verraten würde, wenn er das hätte.« Ich lachte.


  »Hat er?«


  Ich machte eine Reißverschlussgeste vor meinem Mund und stand auf. »Komm schon, gehen wir.« Dabei machte ich mir eine Gedankennotiz, dass ich daran dachte, ihren Vater zu fragen, ob er irgendwelche Hilfe bei der Planung ihres Geburtstags brauchte. Sie erwartete offensichtlich eine Kleinigkeit – oder etwas Großes. Ich wünschte, ich hätte die Möglichkeit, ihr Ryker einzupacken.


  Henri sah ein bisschen verärgert aus, als wir das dOM-Labor betraten. Er tippte auf seine Armbanduhr. »Ich wollte schon einen Suchtrupp losschicken. Warum bist du nicht an dein Telefon gegangen, Cordelia? Du bist fast vierzig Minuten zu spät.«


  »Das ist meine Schuld«, redete Faustine dazwischen. »Ich habe verschlafen und dann habe ich Cordelia warten lassen, bis ich mich geduscht und angezogen hatte. Ich hoffe, ich habe sie nicht in Schwierigkeiten gebracht.« Sie klimperte mit ihren Wimpern.


  Sofort schmolz Henris Ärger dahin und er strahlte Faustine an. »Nein, nein. Ist schon in Ordnung. Cordelia muss nur daran denken, ihr Handy für den Notfall immer angeschaltet zu haben.« Er sah mich bedeutungsvoll an.


  »Sorry, Henri. Haben Sie versucht mich anzurufen?« Ich checkte mein Handy. »Upps. Ich habe vergessen, es nach Masons Test wieder einzuschalten. Kommt nicht wieder vor.«


  Er nickte schroff und wandte sich wieder an Faustine. »Bist du bereit? Hast du gegessen?«


  »Ja, das ist noch ein Grund, warum wir ein bisschen zu spät sind. Cordelia hat mir Mittagessen gemacht.«


  »Gut. Ich möchte dir Colton vorstellen. Er ist Professor Kunz‘ Lehrling und wird den Test mit Cordelia zusammen durchführen und ich sehe zu. Ist das okay für dich?«


  »Ja! Ich erkenne dich von Professor Kunz‘ Vorlesung wieder. Du bist der Formwandler, den Cordelia umarmen musste, stimmt’s?«


  »Ja, das ist richtig, und bevor du fragst, ich bin ein Werwolf-Formwandler.« Er lächelte.


  »Bist du ein Hybrid?«


  »Nein, ich bin ein reiner Formwandler. Und in meinen Unterlagen steht, dass du ein Dämon-Mensch-Hybrid bist. Interessant.«


  »Nicht wirklich, aber die Vampire lieben mich.« Sie kicherte.


  »Darauf möchte ich wetten! Bist du bereit?«


  »Ja! Bringen wir die Show ins Rollen.«


  »Cordelia, kannst du Faustine vorbereiten?«


  »Ja, ich denke schon. Ich werde um Hilfe bitten, falls nötig.«


  Ich führte Faustine die Treppe hinunter zu dem Sessel, und nachdem sie sich hingesetzt hatte, schloss ich die verschiedenen Elektroden an ihrem Körper an. Dabei überprüfte ich in der Anleitung, die auf dem Tisch lag, ob ich sie alle an der richtigen Stelle angelegt hatte. Dann drückte ich auf den Knopf, der den Sessel aktivierte. Ich ging wieder zu Henri und Colton und setzte mich auf meinen Platz.


  »Faustine. Zähl von zwanzig rückwärts«, wies Colton sie an.


  Wir sahen zu, wie sie in einen Halbschlaf fiel, da vibrierte Henris Handy. Nachdem er einige Sekunden hineingemurmelt hatte, sagte er: »Kommt ihr beide alleine klar? Professor Bern braucht mich in einem anderen Labor.«


  »Ist alles okay?«, fragte ich besorgt, weil sich Henri so anders benahm. Er sah angespannt aus.


  »Ich weiß nicht. Es scheint, wir haben noch einen Schüler, der während der Tests verschwindet – Ryker Darley. Kennst du ihn?«


  »Ja«, sagte ich, nicht im Geringsten überrascht. »Wir kommen klar. Oder, Colton?«


  »Ja, kein Problem. Ich berichte Ihnen hinterher alles, Henri.«


  Während Henri ging, fragte mich Colton: »Warst du bei allen Initiationstest von Faustine dabei?«


  »Ja, sie ist aber noch nicht fertig damit. Wir testen sie immer noch.«


  »Wie stehen die Chancen, dass sie während unseres Tests verschwindet?«


  »Das hat sie schon seit einiger Zeit nicht mehr gemacht, also würde ich sagen: gering«, sagte ich zögernd, und fragte mich, warum Ryker das Bedürfnis gehabt hatte, seinen Test zu verlassen. Wenn er es aus Sorge um Faustine getan hatte, würde sie bestimmt verschwinden.


  »Gut. Wir machen nur eine Wiederholung von dem, was wir mit Mason gemacht haben – natürlich mit anderen Stimuli. Okay, fangen wir mit den Geräuschen an.«


  Colton spielte einige neutrale Stücke ab, darunter auch ein bisschen Oper, etwas Rockmusik und Kichern, das Faustine tatsächlich zum Kichern brachte. Dann ging er zu Tiergeräuschen über von Hundegebell über Katzenmiauen, brummenden Bären und Krähenrufen bis zu Flügelflattern.


  Sie reagierte auf sie alle, hauptsächlich mit einem Lächeln, sagte sogar »Ooh«, als sie die Hunde hörte. Sie zeigte keine Reaktion auf Adlergeschrei, ein offensichtlicher Wink in Masons Richtung. Ihre biologischen Parameter blieben durchweg konstant und zeigten keine Anzeichen von Stress oder Angst.


  Nach einer kurzen Pause ging Colton zu den visuellen Stimuli über, blätterte sie schnell durch, um Faustine keine Gelegenheit zu geben, sich mit einem aufzuhalten. Wieder fing er mit neutralen Stimuli an: Autos, Fahrrädern, dem Mond und einem rosa Sommerkleid, das eine kurze Begeisterung bei ihr auslöste. Dann ging er zu Tierbildern über und bekam ziemlich die gleichen Reaktionen wie bei den Tiergeräuschen. Dann blitzte ein Bild von Colton über den Bildschirm, gefolgt von einem von Mason, das ein bisschen länger zu sehen war als die anderen. Obwohl Faustine sich aufmerksam aufrichtete, blieb ihr Herzschlag ruhig.


  Bevor wir die letzte Testphase begannen, drehte sich Colton zu mir. »Hast du nicht erwartet, dass Faustine sich bei Masons Bild verwandelt?« Er sah verwirrt aus. »Man hat mir gesagt, dass er mehrmals versucht hat, sie anzugreifen.«


  »Ja, ich bin genauso überrascht wie du. Ich habe total erwartet, dass sie ausklinkt. Ich weiß nicht, was sie sich dabei gedacht hat. Dass sie so überhaupt keine Anzeichen von Selbstschutz zeigt, ist richtig Mist. Ich weiß, dass ihr Leute bei der Integration alle auf Frieden und Harmonie aus seid, aber Mason ist eine Gefahr für sie! Sie kann hier nicht den Hippie machen, wenn er in der Nähe ist. Ich kann nur hoffen, dass sie reagiert, wenn er ihr jemals zu nahe kommen sollte. Aber ich bin mir da nicht sicher. Also haben wir in der Initiationsabteilung mit ihr noch eine Menge Arbeit vor uns.«


  »Das denke ich auch. Ich muss trotzdem noch den Geruchstest abspulen.«


  Ich nickte. Leicht gelangweilt lehnte ich mich zurück. Wie erwartet, passierte nichts.


  »Und das war’s«, verkündete Colton, nachdem Masons Duft in die Kammer gepumpt worden war, ohne dass auch nur Faustines Nase gezuckt hatte.


  Ich wartete, bis sie aus der Kammer heruntergelassen wurde und wieder herauskam. Faustine hatte die Routine oft genug absolviert. Sie war ein Profi darin, sich die Elektroden selbst abzunehmen.


  »Danke, Faustine«, sagte Colton. »Es war nett, dich kennenzulernen. Ich werde alle Daten, die ich aufgezeichnet habe, Professor Kunz geben und er wird dir per E-Mail einen Termin mitteilen, an dem ihr die Ergebnisse, Ziele und den Zeitplan besprecht. Hast du noch Fragen?«


  »Nein, aber danke. Es war auch schön, dich kennenzulernen«, sagte sie höflich.


  Ich erhob mich zum Gehen. »Ich gehe mit Faustine etwas essen. Kannst du das hier alleine beenden?«


  »Absolut, und hoffentlich sehen wir uns bald wieder, Cordelia.«


  Ich sah ihn an und fragte mich, ob er mich anbaggerte, aber er schien es ernst zu meinen, also lächelte und winkte ich.


  Sobald wir aus dem Labor waren, fragte Faustine: »Können wir in den Speisesaal gehen? Ich bin hungrig. Das war so eine lange Sitzung.«


  »Ich wollte etwas mit dir bereden, also gehen wir doch stattdessen in mein Zimmer. Ich koche dir was.«


  »Oh, okay. Was gibt‘s?«


  Die Tür hatte sich kaum hinter uns geschlossen, als ich mich zu ihr drehte und sie fragte: »Wie konntest du bloß nicht reagieren?« Ich warf die Hände in die Luft, dann ging ich in Richtung Küche, um mich um die Steaks zu kümmern.


  Faustine kam hinter mir her. »Dazu gab es keinen Anlass.«


  »Keinen Anlass? Du siehst einen Formwandler, der dich umbringen will, und du hast nicht das Gefühl, dass das ein ausreichender Grund ist, dich zu verwandeln? Wie wäre es mit Selbstverteidigung?«


  »Aber er hat doch gar nichts gemacht! Er ist doch nicht auf mich zugekommen und so. Ehrlich, Cordelia, findest du nicht, dass du überreagierst?«


  »Faustine«, sagte ich, so geduldig ich konnte, »Stell dir vor, er hätte einen Angriff gestartet.«


  »Ich glaube, dann hätte ich mich verwandelt. Oder wahrscheinlich wäre ich einfach verschwunden, wie ich das normalerweise in Gefahr tue«, sagte sie und biss von dem Steak ab, das ich ihr gereicht hatte.


  Und da hatten wir es. Totales Vertrauen in ihren Wandererbeschützer, sie jedes Mal zu retten. Abgesehen davon, dass sie nicht wusste, dass sie gerettet wurde. Dieser alberne Dämon glaubte, eine besondere Kraft zu besitzen. Seufz. So sehr ich ihr auch erzählen wollte – musste – was wirklich mit ihr passierte, musste ich immer noch meine Klappe halten.


  »Cordelia, du brauchst dir wirklich nicht solche Sorgen um mich zu machen. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  »Faustine, vielleicht kannst du das. Aber vielleicht auch nicht! Besonders, wenn du von einer Gruppe angegriffen– «


  »Dann zieh ich meine Verschwinde-Nummer durch«, sagte sie triumphierend.


  »Und wenn die nicht funktioniert?«


  »Dann verwandle ich mich in den größten, bösesten Dämon von allen und trete in ein paar Formwandlerärsche.« Sie wieherte los.


  »Tja, daran musst du für uns arbeiten: an deiner Fähigkeit dich zu verwandeln, wenn es darauf ankommt. Meinst du, das kannst du? Nur für mich, Faustine?«


  Sie sah mich an und ich hoffte, ich strahlte genug Besorgnis aus, um sie umzustimmen. »Okay. Ich versuche es. Willst du, dass ich mich bei jedem Formwandler, den ich sehe, verwandle oder nur bei Mason?«


  Ich holte tief Luft. Darum ging es ja gar nicht. Wie konnte ich ihr nur begreiflich machen, was ich meinte? Wenn sie nun überhaupt keinen natürlichen Instinkt für drohende Gefahr besaß, so ungefähr wie diese Babys, die ohne ein Gefühl für Temperaturen geboren werden und sich ständig verbrennen? Wenn das der Fall war, hatte Ryker einen Job auf Lebenszeit.


  »Cordelia?«


  »Ich versuche, einen Weg zu finden, wie ich dir das auf eine Art erklären kann, die du verstehst. Ich will, dass du dich verwandelst, sobald du irgendeine Art von Gefahr wahrnimmst, nicht nur bei Mason oder einem anderen Formwandler, sondern egal bei wem. Erinnere dich an letztes Jahr, als wir von Mason und seinen Kumpels im Flur angegriffen worden sind. Bevor wir attackiert wurden, hast du da etwas gespürt?«


  Sie starrte an die Decke und wirkte wirklich so, als ob sie an den Vorfall zurückdachte. »Hmm. Um ehrlich zu sein, kann ich mich nicht richtig erinnern. Ich nehme an, du fragst dich, ob ich Angst hatte?«


  »Ja. Und wann hast du die Angst zuerst gespürt?«


  »Tja, ich weiß, dass ich Angst hatte, als du mir gesagt hast, ich soll auf deinen Rücken springen, und du dann mit mir den Flur entlang gerannt bist. Ich hatte Angst runterzufallen. Ich glaube, ich muss auch Angst vor den Formwandlern gehabt haben, aber ich habe nur daran denken können, nicht zu fallen.«


  »Und du hast dich nicht verwandelt.« Ich wollte mir selbst die Haare ausreißen. Es war fast so, als ob sie erst richtig verprügelt werden musste, um lernen zu können. »Okay, pass auf. Bis wir herausgefunden haben, wie wir deinen Sinn für Gefahr wecken, sei immer bereit zur Verwandlung. Die Gefahren lauern überall.«


  Ich konnte ihr Augenrollen fast spüren.
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  Nachdem Audrey und Viola für die Pyjamaparty angekommen waren, ging ich Ryker suchen. Faustine glaubte, ich ginge zu einem geheimen Treffen mit Jagger, und ich ließ sie in dem Glauben. Nach dem, was Henri vorhin gesagt hatte, war ich mir nicht einmal sicher, dass ich Ryker tatsächlich finden konnte. Schließlich war er während seines Initiationstests verschwunden.


  Ich fragte mich, was sein Wandern ausgelöst hatte. Faustine konnte es nicht gewesen sein. Sie war den ganzen Nachmittag ein Musterbeispiel an Ruhe und Ausgeglichenheit gewesen. Ich hatte ihm eine SMS geschickt, dass ich auf dem Weg zu seinem Zimmer war, hatte aber keine Antwort erhalten. Als ich vor seiner Tür stand, zögerte ich. Wenn Faustines Vater noch nicht mit Ryker gesprochen hatte, würde die Sache sehr peinlich werden. Ich klopfte leise.


  Die Tür schwang auf. »Hey! Komm doch rein.« Ryker ließ mich eintreten. Wie Jagger strömte er starke Pheromone aus. Ich konnte verstehen, warum die Mädels verrückt nach ihm waren.


  »Bist du bereit aufzubrechen?«, fragte er.


  Damit überraschte er mich. Ich hatte nicht erwartet, dass er schon abreisebereit war. »Hat dein Onkel dich erreicht?«


  »Ja, sicher.« Ryker lachte. »Heute, mitten in meinem Initiationstest. Und wenn mein Onkel ruft, muss ich sofort los. Ich wette, sie schicken mich ab jetzt auch in das Isolationslabor, das Faustine benutzen muss.«


  »Zweifellos. Henri ist von demjenigen, der dich getestet hat, angerufen worden. Also, was ist passiert?«


  »Nicht viel. Ich bin zu Onkel Spencer gesaust. Er war bei Faustines Vater. Man hat mir nicht viel gesagt, nur dass sie wollen, dass ich dich pünktlich zum Abendessen zu ihnen rüber wandere. Also, wenn du bereit bist, bring ich dich hin. Wer ist im Moment bei Faustine?«


  »Sie macht mit Viola und Audrey eine Pyjamaparty.«


  »Die Vampirzwillinge?«


  »Ja, die sind nett.«


  »Vertraust du ihnen?«


  »Du kennst die Regel: Vertraue niemandem. Aber eigentlich habe ich keinen Grund, es nicht zu tun. Nur um sicher zu sein, habe ich Martha gebeten, ihnen Gesellschaft zu leisten, sobald sie Zeit hat.«


  »Gut. Ich bin bereit, wenn du es bist. Du weißt, was du zu tun hast.«


  Das wusste ich, weil ich schon einmal mit Ryker gewandert war. Es war eine umwerfende Erfahrung. Ich schloss meine Augen und spürte, wie er mir seine Hände auf die Schultern legte. Als Nächstes fühlte ich mich, als ob ich von einer warmen kuscheligen Decke eingehüllt würde. Der Boden unter meinen Füßen verschwand und wir waren unterwegs. Obwohl der Druck auf meinen Augen verhinderte, dass ich nachschaute, konnte ich ein rotes Glühen durch meine Augenlider wahrnehmen. Ich genoss das Gefühl der totalen Entspannung, während ich zu unserem Ziel transportiert wurde.


  Als ich schließlich festen Boden unter den Füßen spürte, öffnete ich meine Augen. Es dauerte ein bisschen, bis ich mich an das schummerige, gruselige Licht gewöhnt hatte.


  »Gaslampen?«, fragte ich.


  »Ja. Willkommen bei mir zu Hause, Cordelia.« König Sebastian streckte seine Hand aus, die ich schüttelte. »Ryker, du darfst wieder abreisen. Ich sorge dafür, dass Cordelia zurücktransportiert wird, wenn wir hier fertig sind.«


  »Sind Sie sicher?«, sagte Ryker. »Es macht mir nichts aus wiederzukommen.«


  »Ist schon in Ordnung. Ich kümmere mich darum«, antwortete König Sebastian mit Nachdruck und drehte sich um, sobald Ryker verschwunden war. »Folge mir, bitte. Das Dinner wird im Speisesaal serviert. Ich nehme an, dass du dich desorientiert fühlst. Das kommt vom Wandern. Du bist in meiner Villa in Südlondon.«


  Ich ging neben ihm her und bewunderte die extravagante, wenn auch ein bisschen klobige Villa. Als wir uns dem Speisesaal näherten, konnte ich Klappern hören. Ich schnappte nach Luft, als wir den Raum betraten. Zwei ein Meter achtzig hohe Kronleuchter erhellten den Raum. Die Decke musste mindestens sieben Meter hoch sein. Ich war baff, wegen der Fülle an Speisen auf den ovalen Tischen aus Teakholz, die den Saal dominierten. Servierplatten mit Fleisch, Obst und Gemüse waren in der Mitte der Tische arrangiert. Ich zählte sie nicht, aber es mussten mindestens dreißig gepolsterte Stühle um sie herumstehen. Vielleicht kamen später noch Gäste. Wie dem auch sein mochte, es war nur für zwei Personen mit einem rot und silbern gemusterten Aynsley-Porzellan gedeckt.


  König Sebastian schob einen Stuhl für mich zurück. »Setz dich bitte.«


  Während ich mich hinsetzte, rückte er den Stuhl für mich zurecht und setzte sich dann an den anderen gedeckten Platz. Sofort betraten drei elegant gekleidete Bedienstete den Saal und nahmen verschiedene Platten hoch, um uns davon zu servieren. Ich ignorierte alles, bis auf die Fleischplatte. Wir aßen schweigend.


  Als wir schließlich fertig waren, lehnte König Sebastian sich zurück und sagte: »Okay, Cordelia. Lass uns Sinn in diese Angelegenheit bringen.«


  Ich nickte. »Ich hoffe, Sie können mir sagen, was Ihnen in Masons Zimmer aufgefallen ist. Warum haben Sie die Fährtensucher weggeschickt?«


  König Sebastian musterte mich einen Moment. »Du hast recht. Ich habe einen Geruch wahrgenommen, einen vertrauten, darum wollte ich selbst Nachforschungen anstellen. Ich habe bisher noch nichts bestätigen können.«


  »Aber was glauben Sie, wer es war?«


  Er zuckte mit den Schultern; offensichtlich wollte er mir nicht mehr verraten. »Ich habe dich wegen deiner Geschichte über Quinn nach London gebeten. Er ist dein fester Freund, stimmt’s?«


  »Ja.«


  »Und er sollte auf Faustine aufpassen. Aber du sagst, er sei verschwunden? Ich mache mir Sorgen, weil Frau Schmelder mich darüber nicht informiert hat. Ich könnte sie herbringen lassen, wenn uns das helfen würde.«


  »Herbringen? Wie?«


  »Ja, ich kann sie von jemandem aus Spencer Darleys Einheit herbringen lassen. Aber reden wir erst noch ein bisschen. Hast du schon irgendetwas von Quinn gehört?«


  »Nein, kein Wort.«


  »Was unternimmt die Schule deswegen?«


  »Ich weiß nicht, ob sie überhaupt etwas tun. Er scheint aus eigenem Antrieb gegangen zu sein, mit Frau Schmelders Erlaubnis, obwohl ich jetzt überzeugt bin, dass sie zu dem Zeitpunkt nicht sie selbst war.«


  »Du glaubst, dass sie von einem alten, weiblichen Dämon besessen war?«


  »Ja, das hat mein Bruder gesagt.«


  »Aber jetzt ist sie wieder sie selbst?«


  »Soweit ich weiß, ja.«


  »Und sie tut immer noch nichts, soweit du weißt? Weißt du, ob zumindest seine Eltern unterrichtet worden sind, dass er nicht mehr in der Schule ist?«


  »Nein. Man hat mir gesagt, ich solle keinen Kontakt zu ihnen aufnehmen.«


  König Sebastian seufzte. »Es scheint, man will dich an der Nase herumführen. Wir müssen wissen, was die Direktorin wegen dieser Situation unternimmt. Wir können nicht dulden, dass ein Schüler aus der Schule verschwindet. Du musst krank sein vor Sorge.«


  Ich nickte.


  »Spencer ist drüben in König Alfreds Residenz, nur zehn Minuten von hier. Gehen wir dorthin. Ich glaube, der Rest des Rats ist auch in seinem Haus, also können wir die Sache mit ihnen besprechen, falls nötig. Es wäre praktisch, wenn dein Vater dabei sein könnte, aber lass uns zuerst mit Spencer reden. Hast du gesagt, dass du glaubst, dass Quinn nach New York geflogen ist?«


  »Ja.«


  »Vielleicht müssen wir auch Kontakt zu den New Yorker Oberhäuptern aufnehmen, nur für alle Fälle. Aber immer ein Schritt nach dem anderen. Bist du bereit?«


  Ich war mehr als nur bereit, weil ich so erleichtert war, dass wir endlich etwas unternahmen, um Quinn zu finden.


  »Dad, ich bin fertig.« Ein zierliches Mädchen, ungefähr so alt wie Faustine, steckte ihren Kopf zur Tür rein.


  »Ach, gut. Ich wollte gerade nach dir sehen. Kismet, das ist Cordelia. Cordelia, das ist meine Tochter Kismet.«


  Kismet lächelte mich schüchtern an, während sie auf mich zukam, um mir die Hand zu geben. Sobald sich unsere Hände berührten, hüllte mich ein Gefühl der Euphorie ein und ich fühlte mich schwindelig, erfüllt von… ich konnte es nicht beschreiben… allen guten Dingen, ein Bad in Liebe, Freundlichkeit, Schönheit und Wärme. Ich lächelte in ihre überraschend dunklen, durchscheinenden Augen.


  »Hallo, nett dich kennenzulernen.« Ihr Londoner Akzent, der aus ihrem hübschen breiten Mund ganz natürlich klang, war seltsam beruhigend. Sie war atemberaubend: Ihre fast schwarzen Augen wurden von ihrem leicht lockigen, platinblonden Haaren hervorgehoben. Ich fragte mich, was für eine Paranormale sie war und sah ihr wieder in die Augen, deren Farbe nach, war sie offensichtlich kein Vollblutdämon. Wie viele Hybriden hatte König Sebastian gezeugt? Ich fragte mich, wie Faustine reagieren würde, wenn sie alle kennenlernte.


  »Cordelia ist eine Freundin von Faustine an der Academy«, erklärte er.


  Also hatte er es Kismet gesagt, Faustine aber nicht.


  »Oh, das ist toll! Erzähl mir alles von ihr! Ich will sie unbedingt kennenlernen. Ich reise bald nach New York. Vielleicht treffe ich sie dort, wenn sie dahin zurückkehrt.«


  Ich nickte. »Faustine ist super. Du wirst sie bestimmt mögen.«


  »Kismet«, sagte König Sebastian. »Cordelia und ich müssen bei Alfred an einem dringenden Gespräch teilnehmen. Ich weiß, dass ich dich zu deiner Mutter bringen sollte, aber sie ist auch bei Alfred. Also warum kommst du nicht einfach mit? Ich glaube, McKenzie ist zu Besuch. Du kannst ein bisschen Zeit mit ihr verbringen, während wir uns um den langweiligen Kram kümmern.«


  »Toll! Ich habe sie ewig nicht gesehen. Hat sie Harry mitgebracht?«


  »Ich nehme es nicht an. Und Mac ist auch nur über Nacht da, also müssen wir darauf achten, dass wir Alfred nicht zu lange aufhalten.«


  Ich hörte zu und versuchte, mir so viele Informationsfetzen wie möglich zu merken. Sebastian hatte eine Tochter, deren Mutter auch im Rat saß. Ich würde raten müssen, wer es war.


  Wir stiegen in die Limousine, die vor dem Haupteingang vorgefahren war, sobald wir herauskamen.


  »Kismet, lass mich deine Matheaufgaben nachsehen, während wir fahren.«


  Sie nahm einen roten Hefter aus ihrem Rucksack und gab ihn ihrem Vater, der die verschiedenen Arbeitsblätter für Mathe mit ihr durchging; ein durchschaubares Ablenkungsmanöver, damit ich sie nicht weiter in ein Gespräch verwickeln konnte.


  Ich saß stumm dabei und beobachtete sie. Sie schienen sich unheimlich nahezustehen, und er war total vertieft darin, Kismet bei den Hausaufgaben zu helfen. Vielleicht irrte ich mich ja, vielleicht war es überhaupt kein Ablenkungsmanöver. Vielleicht ging er immer ihre Hausaufgaben mit ihr durch. Ich wollte mehr über sie herausfinden, aber ich musste aufpassen, dass ich nicht zu weit ging und den König verärgerte. Er war meine einzige Hoffnung, Quinn zu finden. Und so glücklich und zufrieden er auch wirkte, besonders in Kismets Gegenwart, wusste ich, dass unter der Oberfläche ein aufbrausender und unberechenbarer Dämon saß.


  Wenig später bog der Fahrer in die Einfahrt eines großartigen, sehr britischen Landguts ein.


  König Sebastian beugte sich zu mir und zog die Autotür wieder zu, als ich sie zu öffnen versuchte. »Nur einen Augenblick. Du musst noch ein Hindernis überwinden, bevor wir hineingehen.«


  Kismet kicherte und zeigte darauf. »Da kommen sie.«


  Obwohl ich das Dienstmädchen den Weg vom Haus herunterkommen sah, wurde mein Blick von dem riesigen schwarzen Dobermann-Pinscher angezogen, der vor ihr herlief und seine Killerzähne fletschte.


  »OH-MEIN-GOTT, huch…«, brummelte ich. Hunde, egal welcher Rasse, konnte ich generell nicht ausstehen, aber der hier war noch einmal eine andere Geschichte. »Ist das ein Formwandler?«, fragte ich in der Hoffnung, er oder sie würde menschliche Gestalt annehmen, bevor er das Auto erreicht hatte.


  Das Ungeheuer stürzte sich auf das Auto, sprang an meiner Scheibe hoch und knurrte wie verrückt.


  König Sebastian lachte. »Das ist Cleo, Alfreds Hund. Sie beruhigt sich gleich. Du musst dein Fenster nur einen Spalt öffnen und ‚Cleo-boggsy-woggsy‘ rufen. Dann steig aus und streichle sie ein bisschen am Bauch. Du bekommst einen Freund fürs Leben.«


  Ich warf ihm einen Blick zu. Als ob! Nie im Leben würde ich aus diesem Auto steigen, um mich von diesem Ungeheuer zerfetzen zu lassen.


  »Ich glaube nicht, dass Cordelia dir glaubt, Dad. Ich steige aus und versuche Cleo ein bisschen zu beruhigen. Sie reagiert immer so auf Fremde. Eigentlich ist sie ein großer liebevoller Sabberhaufen, wenn man sie mal kennengelernt hat. Sieh zu.« Sie öffnete die gegenüberliegende Tür, stieg aus und schloss sie hinter sich. Der Hund stürmte auf die andere Autoseite und badete sie in ihrem Sabber. Ich sah zum Haus und dachte laut darüber nach, ob ich es über den Rasen in Sicherheit schaffen konnte, während der Hund beschäftigt war.


  »Das ist es nicht wert, Cordelia«, sagte König Sebastian. »Sie frisst dich bei lebendigem Leib, es sei denn, du verwandelst dich, und selbst dann wird sie es versuchen. So jetzt mach das Fenster einen Spalt auf und ruf ‚Cleo-boggsy-woggsy‘. Tu’s einfach. Vertrau mir.«


  »Warum können Sie ihn nicht einfach wegbringen lassen?«, fragte ich. »Warum muss ich mich damit auseinandersetzen?«


  »Cleo bewegt sich frei im Haus. Es ist einfacher, es hinter sich zu bringen. Ich versichere dir, sie ist wirklich liebenswert. Mach schon.«


  Ich war mir nicht sicher, dass ich dazu in der Lage war, aber ich machte das Fenster zwei Finger weit auf. Cleo musste mich gehört – oder schlimmer noch, gerochen haben – denn sie kam knurrend auf meine Tür zugeschossen. Ich hustete und sagte die lächerlichen Worte. Sie hörte auf zu knurren, legte den Kopf schief und musterte mich argwöhnisch. Ich wiederholte es. Sie legte sich hin und rollte sich auf den Rücken.


  »Jetzt raus mit dir, Cordelia«, sagte König Sebastian und beugte sich über mich, um meine Tür zu öffnen, dann stieß er mich regelrecht hinaus. »Streichle ihren Bauch.«


  Ich ging zu ihr, kniete mich hin und verzog meine Nase wegen des Geruchs. Ich streichelte vorsichtig ihren Bauch. Sie streckte ihre Beine aus und schien die Aufmerksamkeit zu genießen. Da ich das Gefühl hatte, lange genug gestreichelt zu haben, stand ich auf und warf König Sebastian einen Blick zu, der vor sich hin kicherte.


  »Können wir jetzt reingehen?«, fragte ich.


  »Ja. Das ist Finna, König Alfreds Haushälterin.«


  Ich nickte der Frau nur zu, denn ich war bis auf Weiteres nicht bereit, noch jemandes Haut oder Fell zu berühren.


  »Seine Hoheit ist im Haus«, sagte Finna, »die übrigen Oberhäupter sind auch da. Wir haben auf Ihre Ankunft gewartet, aber mit den Mädchen haben wir nicht gerechnet.«


  »Tut mir leid, ich hätte anrufen sollen. Wer hat das Meeting einberufen?«


  »Königin Nora.«


  »Noch ein Vorfall in den Docks?«


  Finna nickte und wir folgten ihr über den Pfad zum Haus.


  Im gleichen Moment, in dem sie dir Tür öffnete, stürzte sich McKenzie auf Kismet und sah dann mit offenem Mund mich an. »Cordelia! Was tust du denn hier?« Sie kam zu mir und umarmte mich.


  »Ich muss geschäftlich etwas mit Cordelia besprechen«, unterbrach König Sebastian. »Ich freue mich, dich hier zu sehen, McKenzie. Macht die Schule noch Spaß?«


  »Ja, macht sie, aber es ist auch schön, mal einen Abend rauszukommen. Ich habe Alfred vermisst.«


  »Und wie geht es deinem Jungen?«


  »Ihm geht’s gut!«


  »Mac, könntest du bei Kismet bleiben, während ich mit Alfred rede?«


  »Ja sicher, ich würde wahnsinnig gerne mit dir plaudern, Kiz. Ist ja schon ewig her! Cordelia, kommst du mit?«


  »Oh, ich brauche sie noch ein bisschen«, sagte König Sebastian, »aber amüsiert euch gut, ihr Mädels. Ich hole dich später ab, Kismet, und ich sage deiner Mom Bescheid, dass du hier bist.« Er nahm mich am Ellenbogen und führte mich durch die Eingangshalle und einen langen Flur.


  Ich hörte laute Stimmen in einiger Entfernung. Wir gingen in einen Raum voller unzufrieden aussehender Wesen, die einander böse anstarrten. Ich erkannte den Mann am Kopf des Tisches von Faustines Abschlussfeier wieder: König Alfred, McKenzies Mann. Den Mann neben ihm erkannte ich auch: Spencer Darley.


  Alle Augen waren auf mich gerichtet und wandten sich dann fragend zu König Sebastian.


  König Alfred erhob sich, seine schneeweiße Haut glänzte fast im flackernden Kerzenschein, der den Raum erhellte. Er sah König Sebastian mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Alfred, das ist Cordelia. Ich habe sie heute hierher gebeten. Wir haben ein Problem, dass möglicherweise Ihrer Aufmerksamkeit bedarf.« Er machte eine Pause, sah in die Runde und nickte jedem einzelnen zu. »Die Aufmerksamkeit von Ihnen allen.«


  »Nett dich kennenzulernen, Cordelia. Ich stelle dir jeden vor, dann kannst du uns vielleicht von dir erzählen. Bitte setz dich.« Alfred zeigte auf einen Stuhl.


  Als wir alle saßen, blickte er nach links. »Das ist Spencer Darley, der weltweite Anführer der Wanderer. Der Rest, ich eingeschlossen, sind alle herrschende Vertreter der verschiedenen paranormalen Gruppen in London. Heute sind nicht alle anwesend, aber hier sind Königin Nora, Cassandra, Suman, Schaeffer und Hickman.« Er bot keine weiteren Informationen an, sondern wartete darauf, dass ich sprach.


  »Ich bin Cordelia, die Tochter König Pierres von Paris. Außerdem bin ich Professor Berns Lehrling an der Bonfire Academy.«


  »Weiß dein Vater, dass du hier bist?«, fragte König Alfred nach.


  »Nein.«


  »Hmm. Die Höflichkeit verlangt eigentlich, dass er hier ist, aber wenn es dringend ist, lasst es uns besprechen und ihn dazu laden, wenn es nötig sein sollte. Seb, was ist los?«


  König Sebastian wiederholte meine Geschichte über Quinn, Mason, meinen Bruder und die Smelt. Sie lauschten schweigend.


  »Faszinierend«, kommentierte König Alfred, als König Sebastian fertig war. »Aber inwiefern hat das mit uns zu tun? Ein vermisster Dämon geht uns nichts an. Er ist anscheinend nicht einmal in London. Ich bin verwirrt. Warum hast du uns damit belästigt?«


  »Die Möglichkeit, dass Frau Schmelder kompromittiert worden sein könnte, ist von größter Bedeutung«, antwortete König Sebastian. »Das siehst du doch sicher auch so, oder?«


  König Alfred nickte. »Schon, aber daraus können wir nur schließen, dass der Versuch des jungen Dämons, in sie zu fahren, missglückt ist. Ich nehme an, dass sie gegen solche Attacken eine Abwehr hat.«


  Königin Nora räusperte sich. »Aber was ist mit dem Geruch? Der Junge hat gesagt, dass er eine alte Frau in Frau Schmelder gerochen hat.«


  »Na ja, sie ist kein junger Hüpfer mehr.« König Alfred lächelte. »Wahrscheinlich war es ihr normaler Geruch.«


  »Mit allem schuldigen Respekt, das ist er nicht.« Meine Stimme klang leise und unbedeutend. Ich fragte mich, ob er mich überhaupt gehört hatte. Ich sprach ein bisschen lauter. »Ich kenne ihren normalen Geruch und es ist nicht der einer alten Frau.«


  »Es könnte ein innerer Körperduft sein«, antwortete König Alfred und tippte mit seinen langen, weißen Finger auf die Tischplatte. »Wir müssen uns wirklich wieder damit beschäftigen, eine Lösung für unser Problem an den Docks zu finden.«


  »Alfred, warte.« König Sebastian erhob sich und schritt durch den Raum. »Basierend auf dem, was ich gesehen und gehört habe, bin ich mir sicher, dass die Direktorin kompromittiert worden ist. Das bringt uns alle in Gefahr, auch unseren Nachwuchs. Deinen auch, Alfred.«


  König Alfred hatte ein Kind auf der Academy? Oder hatte König Sebastian sich vertan und McKenzie gemeint?


  »Sebastian hat recht«, sagte Cassandra. Ihre tiefe, raue Stimme war genauso beeindruckend wie ihr Aussehen. »Wir können nicht zulassen, dass die Direktorin der Schule, an die wir unseren Nachwuchs schicken, in irgendeiner Weise kompromittiert wird. Lassen Sie sie herbringen. Spencer, können Sie sich darum kümmern?«


  »Sicher. Ich werde veranlassen, dass jemand Cordelia zurückbringt und Frau Schmelder hierher mitbringt, damit wir es herausfinden.«


  »Nein, warten Sie«, protestierte ich. »Was ist mit Quinn?«


  »Cordelia, ich verstehe deine Sorge wegen deines Freundes. Er ist doch dein fester Freund?«, fragte Suman mit sanfter, lieber Stimme. »Aber er ist nicht Angelegenheit dieses Rats. Wie Alfred schon bemerkt hat, ist er nicht einmal in London, und für New York sind wir nicht zuständig. Tut mir leid.«


  Ich konnte spüren, dass mich das total aus der Fassung brachte. Mein Herz fing an, wie verrückt zu schlagen. Das Treffen lief überhaupt nicht, wie ich mir das vorgestellt hatte. Warum ignorierten sie Quinn? Ich beschloss, die Taktik zu wechseln. »Könnte Quinn möglicherweise in diese Angelegenheit verwickelt sein.«


  »Vielleicht«, sagte Spencer. »Und auch wenn dieser Rat hier keine Befugnis hat, ich schon. Ich bin auch im New Yorker Rat. Also kann ich Kontakt zu ihnen aufnehmen und herausfinden, ob jemand von Quinn gehört hat.«


  Ich spürte eine Weller der Erleichterung in mir aufsteigen. Endlich schien jemand auf meiner Seite zu sein. »Danke sehr«, sagte ich dankbar.


  »Gut, dann ist das geregelt.« König Alfred stand auf. »Cordelia, du musst uns jetzt entschuldigen. Nett, dich kennenzulernen. Bitte richte deinen Eltern meine Grüße aus. Spencer, können Sie Frau Schmelder jetzt herbringen lassen?«


  »Alfred, ich würde es vorziehen, dass Cordelia bleibt, während wir mit Frau Schmelder sprechen«, sagte Spencer. »Eigentlich würde ich ihren Bruder auch gerne herbringen lassen, damit es nicht zu Missverständnissen kommen kann, wenn wir ins Detail gehen.«


  König Alfred seufzte. »Na gut. Ist das für alle anderen in Ordnung?«


  Suman und Nora nickten sofort. Schaeffer und Hickman sahen einander an und nickten. Cassandra starrte mich mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck an.


  »Cassie, deine Tochter geht auf diese Schule«, bemerkte Nora.


  »Das ist nicht das Problem. Ich will nur keinen Außenseiter dabeihaben, während wir das besprechen. Ich kenne dieses Mädchen überhaupt nicht und ich habe keinen Grund anzunehmen, dass sie nicht in irgendeiner Weise darin verwickelt ist. Wir kennen ihre Absichten nicht.«


  »Ich habe keine Absichten«, sagte ich. »Ich bin nur hier, um meinen Freund Quinn zu finden. Und um das zu schaffen, werde ich Ihnen helfen, so gut ich kann.«


  Als Cassandra mich anstarrte, hatte ich das Gefühl, sie würde mir ein Loch in den Augapfel bohren. Schließlich warf sie die Arme hoch. »Okay. Das ist höchst ungewöhnlich und wir haben viel dringendere Themen zu besprechen, aber bringen wir es hinter uns.«


  »Gut, ich bin gleich zurück.« Spencer stand auf und löste sich in Luft auf.


  Ich versuchte zu entspannen, aber mein Magen war ganz verkrampft. Ich konnte nicht gegen das Gefühl ankämpfen, dass die Dinge immer schlimmer wurden.


  Die ganze Zeitreise-Sache war praktisch. Es bedeutete, dass wir nicht lange auf Spencers Rückkehr warten mussten, obwohl es bestimmt einige Zeit gedauert haben musste, bis er Frau Schmelder gefunden und sie davon überzeugt hatte, mit ihm herüberzuwandern. Ich fragte mich, ob er mit ihr darüber gesprochen und sie überzeugt hatte, oder ob er sie einfach gepackt hatte.


  Ihrem Gesicht nach zu urteilen das Letztere. Sie kochte vor Wut. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Knurren, als sie mich sah. Ryker war auch angekommen und hatte Pascal mitgebracht, der verwirrt und sehr beeindruckt aussah, als er die Umgebung checkte.


  »Hey, Schwesterchen«, sagte er.


  »Danke, dass du gekommen bist, Pascal«, sagte Spencer. »Und ich bitte um Entschuldigung, Frau Schmelder, Sie ohne Ihre Erlaubnis hergebracht zu haben. Aber ich habe die Autorisierung dazu.«


  »Das weiß ich!«, zischte die Smelt. »Aber das ist zu ärgerlich. Ich habe geschlafen. Was zur Hölle ist so wichtig, dass Sie das getan haben? Muss ich Sie daran erinnern, dass ich Sie alle – außer Spencer und Cassandra – unterrichtet habe und jeden einzelnen persönlich kenne? Ich werde keine Respektlosigkeit dulden.« Sie sah Spencer böse an. »Was wollen Sie von mir? Und wie haben Sie meinen Schutzschild umgangen?«


  »Ich bin in der Zeit zurückgereist, bis kurz vor dem Moment, an dem Sie ihn aufgebaut haben, und habe sie geholt. Ich bedaure, Sie verwirrt zu haben.«


  »Willkommen in meinem Haus«, sagte König Alfred sanft, aber fest. »Ich bitte um Entschuldigung für die Unannehmlichkeit, Frau Schmelder. Wir sind besorgt, weil uns zu Ohren gekommen ist, dass Sie möglicherweise kompromittiert worden sind.«


  »Kompromittiert?«


  König Sebastian nickte. »Ja. Ist es möglich, dass ein Dämon in Sie hineingefahren ist?«


  Sie zog eine Schnute. Nachdem sie einen Moment überlegt hatte, holte sie tief Luft. »Da war ein Zwischenfall in der Schule – ich nehme an, deswegen ist Cordelia hier – der diese Frage ausgelöst hat?«


  »Ja, das stimmt«, antwortete er.


  »Ich wünschte, du hättest zuerst mit mir darüber gesprochen, Cordelia«, sagte sie und warf mir einen giftigen Blick zu. »Wie dem auch sei, ich denke, Sie haben das Gefühl, dass ich was bin… unzuverlässig? Antworten Sie nicht. Belassen wir es dabei zu sagen, dass es für den Morgen, an dem Cordelia in mein Büro gekommen ist, definitiv eine Abweichung in meiner Zeitlinie gibt. Ich habe keine Erinnerung an ihren Besuch, aber meine Sekretärin hat mir versichert, dass sie tatsächlich da war. Außerdem habe ich keine Erinnerung an ein anderes Kollegiumsmitglied, Quinn, der zu mir gekommen ist und mich um Beurlaubung gebeten hat, die ich aber eindeutig unterschrieben habe.« Sie holte wieder tief Luft. »Das hat bei mir selbstverständlich enorme Besorgnis ausgelöst. Ich habe, mit Unterstützung von Professor Bern, der mächtigsten Hexe an unserer Academy, meine eigenen Nachforschungen angestellt.«


  »Und was haben Sie bisher herausgefunden?«, fragte König Alfred. »Haben Sie den Jungen gefunden?«


  »Professor Bern ist mit Edith, der obersten Hexe in New York, befreundet und wir haben zu ihr Kontakt aufgenommen. Sie hat ihre Fühler ausgestreckt, um Quinn zu finden. Wir hatten bislang noch nicht viel Erfolg, außer der Bestätigung, dass er tatsächlich am Flughafen Newark International aus dem Flugzeug gestiegen ist. Wir können das anhand von Bildern bestätigen, die von den Überwachungskameras gemacht worden sind. Glücklicherweise hat der New Yorker Rat Mitarbeiter, die für die amerikanische Transportsicherheitsbehörde tätig sind. Aber wir haben keine Ahnung, wohin Quinn anschließend gegangen ist. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass er sich mit jemandem getroffen hat, deshalb nehmen wir an, dass er ein Taxi genommen oder ihn ein Auto abgeholt hat. Wir haben intensiv bei verschiedenen Taxi- und Limousinenunternehmen nachgeforscht.«


  »Haben Sie seine Eltern informiert?«, fragte Suman.


  »Nein. Das wollte ich tun, sobald ich mehr Klarheit über die Situation gewonnen hätte.«


  »Okay, kommen wir noch einmal auf Ihren Gedächtnisverlust zu sprechen«, sagte Cassandra. »Haben Sie eine Ahnung, wie es dazu gekommen sein könnte?«


  »Sosehr ich mich sträube, es zuzugeben, fürchte ich, dass ich vielleicht von einem Dämon kompromittiert worden bin, wie Sie es ausgedrückt haben. Der vollständige Gedächtnisverlust und der Umstand, dass ich zu der Zeit handlungsfähig gewesen bin, deuten zweifellos darauf hin. Ich verstehe nur nicht, wie. Nach einem kleineren Zwischenfall im letzten Jahr habe ich Professor Bern veranlasst, einen Abgrenzungszauber über mich zu wirken. Ich begreife nicht, wie der umgangen worden sein kann.«


  »Höchstwahrscheinlich von einem sehr mächtigen Dämon«, sagte König Sebastian.


  »Genau das«, stimmte die Smelt zu. »Aber solche haben wir nicht an der Academy. Wie dem auch sei, ich habe mich doppelt abgesichert, damit es nicht wieder vorkommen kann.«


  »Haben Sie einen Verdacht, wer es gewesen ist?«, fragte er.


  »Nein, und ich habe meine Erinnerungen nach Hinweisen oder Antworten durchforscht, bisher aber nichts gefunden.«


  »Es war eine alte Frau«, warf Pascal ziemlich unvermittelt dazwischen. Ich hatte fälschlicherweise angenommen, dass er wusste, dass er zu schweigen hatte.


  »Alte Frau?«, fragte Cassandra. »Haben Sie das gewusst, Sebastian?«


  Er nickte.


  »Nun, aber ich nicht!« schäumte die Smelt. »Woher willst du das wissen, Pascal?«


  Alle hörten Pascal aufmerksam zu, während er beschrieb, wie er von der alten Frau erfahren hatte. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass König Sebastian mehr wusste, aber diese Information eindeutig nicht mit der Gruppe teilen wollte.


  »Tja, ich kann nicht leugnen, dass ich beunruhigt bin, aber ich versichere Ihnen, dass so etwas nicht wieder vorkommen wird. Ihre Kinder sind an der Academy sicher.«


  »Außer Quinn«, erinnerte ich sie.


  »Ich werde ihn finden«, sagte sie forsch.


  »Ich bewundere Ihr Selbstvertrauen«, sagte Cassandra. »Und da Quinn nicht unsere Sorge ist, bin ich froh, es Ihnen zu überlassen. Sie scheinen die Sache im Griff zu haben, besonders da Edith Ihnen hilft. Sind wir jetzt fertig?«
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  Die Monate nach dem Meeting in London waren sehr arbeitsreich, aber auch frustrierend gewesen. Frau Schmelder bestrafte mich wegen meines Mangels an Loyalität und sie rekrutierte Professor Bern, ihr zu helfen. Ich war plötzlich beschäftigter als jemals zuvor und musste Tag und Nacht über jede Stunde Rechenschaft ablegen. Ich musste mehrere Fortgeschrittenenkurse besuchen, die mir helfen sollten, jene Fertigkeiten zu erwerben, die ich für meine Lehre brauchte. Mein Schüleranteil war um weitere elf Initiaten erhöht worden. Nicht, dass mir die Arbeit keinen Spaß gemacht hätte, aber ich spürte die Zeit vorbeirasen, ohne dass ich auch nur eine Minute Zeit gehabt hätte, mich auf andere Dinge zu konzentrieren. Ich nahm an, das war genau der Zweck des Ganzen: mich davon abzuhalten, die Dinge wieder in die eigene Hand zu nehmen.


  Pascal war dem Zorn der Smelt auch nicht entkommen. Sie hatte beschlossen, ihm die eine Kraft zu nehmen, die er für den Mittelpunkt seiner Existenz hielt. Er hatte gegrinst, als die Smelt ihm gesagt hatte, was sie vorhatte. Dämonisieren war seine zweite Natur. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, es nicht zu können, oder dass man ihm die Kraft wegnehmen könnte. Nur zu schnell hatte er herausgefunden, dass die Smelt keinen Witz gemacht hatte. Sie hatte Professor Bern Pascals paranormale Kräfte abstellen lassen, mit der Warnung, falls er noch einmal von seinem Stundenplan abwich, dass er in eine Katze verwandelt werden würde: der Albtraum meines Bruders.


  Die Zeiten, in denen ich mich wegschleichen konnte, um Jagger zu treffen, waren äußerst begrenzt. Aber die Anspannung zwischen uns, die es gegeben hatte, wenn Quinn in der Nähe war, war völlig verschwunden und ich fühlte mich Jagger sogar noch näher. Also zählte die Zeit, die wir miteinander verbrachten, besonders, auch wenn sie nur begrenzt war.


  Ich hatte damit gerechnet, dass Jagger wütend sein würde, weil ich nach London gereist war, ohne ihm Bescheid zu sagen. Als ich es ihm erzählte, hörte er mit unbewegter Miene schweigend zu. Als ich fertig war, wurden seine Augen zu schmalen Schlitzen. Ich bereitete mich auf die volle Wucht seines Zorns vor.


  »Cordelia, sag mir nächstes Mal Bescheid, bevor du abreist. Eine SMS reicht. Unter den gegebenen Umständen verstehst du wohl, wie wichtig es ist, mir Bescheid zu sagen, oder?«


  Ich nickte. Nach all dem Stress, den Quinn mir machte, hätte ich sensibler sein müssen und dafür sorgen sollen, dass ich Jagger nicht dasselbe antat. Zu meiner Verteidigung: Jagger hatte nicht einmal gewusst, dass ich weg war, also hatte er auch keine Gelegenheit, sich Sorgen zu machen. Ryker hatte seine Kräfte benutzt, um sein Wandern so zu gestalten, dass für mich kein Zeitverlust eintrat. Es war so, als ob ich nur ein paar Sekunden weg gewesen wäre, wenn überhaupt. Egal, ich hätte es Jagger wissen lassen müssen. Alles Mögliche hätte passieren können, besonders in König Alfreds Villa mit all diesen mächtigen und beeindruckenden Paranormalen.


  Anscheinend hatten sie entschieden, mit dem ganzen Quinn-Problem nichts zu tun zu haben und es der Smelt alleine überlassen zu wollen. Allerdings waren sie besorgt, dass die Smelt besessen worden war, und ich war mir sicher, dass sich König Sebastian darum kümmern würde.


  Ich fand es total frustrierend, nur dazusitzen und nichts zu tun. Aber so war es nun einmal – zumindest für einige Zeit.


  Mittlerweile waren fast vier Monate vergangen und in zwei Tagen sollte Faustines Geburtstag sein. Quinn wurde immer noch vermisst und ich hatte gerade ein an meine Tür geheftetes Haiku gefunden.


  Ein Freund wird vermisst


  Ein Geliebter zahlt mit Blut


  Tod der Prinzessin!


  Warum jetzt? Alles war Monate lang still gewesen. Sogar Mason schien sich an die Routine seines Integrationsjahrs gewöhnt zu haben. Ich drehte die Nachricht um und sah mir die Rückseite an. Bei der letzten war Faustines Name auf die Rückseite gekritzelt. Meine war leer. Ich fragte mich, welche Prinzessin gemeint war.


  Brachte es überhaupt etwas, mit dieser Nachricht zur Smelt zu gehen? Sie hatte mich seit London total ausgeschlossen und sich geweigert, mich in ihre Pläne, wie sie Quinn finden wollte, einzuweihen.


  Außerdem war nach der letzten Nachricht eigentlich nichts passiert. Noch nicht jedenfalls. Keine der Nachrichten gab irgendeinen Zeitrahmen an, in dem die versprochenen Massaker stattfinden sollten.


  Trotzdem war das Timing ungünstig, weil Faustines Geburtstagsfeier vor der Tür stand. Wir – na ja, Faustines Dad – hatte schon einen Riesenwirbel gemacht, um für ihren Geburtstag ein spektakuläres Event vorzubereiten.


  Und dieses erbärmliche, kleine Haiku konnte das Ganze vollständig stoppen – wahrscheinlich wegen nichts. Das Gedicht war wahrscheinlich nur eine weitere leere Drohung von einem kleinen, feigen Widerling. Die Frage war nur: Wer war er… oder sie? Ich schnüffelte an dem Umschlag und wünschte Faustine wäre noch da, aber sie war schon mit Viola und Audrey zum Unterricht gegangen.


  Das hieß, dass die Nachricht an meine Tür geheftet worden war, nachdem sie gegangen war. Ich überlegte, ob ich das Gedicht in den Müll werfen sollte, aber dann beschloss ich, sie mit König Sebastian zu teilen. Ich wollte nicht, dass er überreagierte und Faustines Party abblies – oder, noch schlimmer, sie aus der Academy holte. Er war sowieso schon sauer genug auf die Smelt – ursprünglich hatte sie es sogar abgelehnt, dass ich ihm bei den Geburtstagsvorbereitungen half. Ich war froh, dass er hartnäckig geblieben war und gewonnen hatte.


  Faustines Party zu planen war zu meiner kleinen Obsession geworden. Ich musste sicherstellen, dass auch das kleinste Detail perfekt passte, und das alles ganz heimlich. Es hatte Spaß gemacht, Zeit mit jemandem zu verbringen, der nicht zur Academy gehörte, sogar König Sebastian. Außerhalb von London und seinen königlichen Pflichten war er einfach ein netter Kerl und ein wirklich liebevoller, toller Dad. Er wollte Faustine unbedingt die schönste Geburtstagfeier der Welt bieten. Ich fragte mich, ob er das Gleiche für alle seine Kinder tat – er schien eine ziemliche Menge davon zu haben. Während der kurzen Zeit, die ich ihn mit Kismet erlebt hatte, war er besonders aufmerksam gewesen. Ich hoffte, er würde Faustine irgendwann ihren Geschwistern vorstellen. Ich hätte gewettet, dass sie begeistert wäre zu erfahren, dass sie kein Einzelkind war.


  Obwohl wir längere Zeit miteinander verbracht hatten, um die Geburtstagsvorbereitungen auszuarbeiten, hatte König Sebastian über seine Nachforschungen in Bezug auf die Besessenheit der Smelt geschwiegen. Einmal hatte ich vorsichtig danach gefragt, worauf er kurz angebunden geantwortet hatte, dass er es im Griff hatte und es mich wissen lassen würde, sobald er Neuigkeiten hätte, die mich betrafen. Ich nahm an, damit waren Neuigkeiten über Quinn gemeint.


  Ich las das Gedicht noch einmal und beschloss, dass ich es ihm zeigen musste, wegen der Andeutung über eine Prinzessin, womit sehr gut Faustine gemeint sein konnte. Wenn das so war, war sie während der Geburtstagsfeier besonders angreifbar, also mussten wir die Sicherheitsvorkehrungen für sie verstärken.


  Die Frage war jetzt, wie man für Sicherheit bei einem Event sorgte, bei dem man aus kleinen Flugzeugen auf eisige Pisten absprang, um eine steile Abfahrt zu machen. Das würde auf so vielen Ebenen zum Albtraum werden.


  Ich stand auf und streifte mir die Uniform über – noch eine weitere Strafe. Ich durfte nicht länger meine normalen Klamotten tragen. Ich sollte in einem der Labore sein und eine Initiationssitzung mit einem meiner Schüler halten, aber ich nahm das Telefon und rief Henri an.


  »Hey, Cordelia. Du bist spät dran«, brummelte er.


  »Glauben Sie, Sie könnten für mich einspringen? Ich muss etwas Dringendes erledigen.«


  Er schwieg.


  »Henri?«


  »Ist es wegen Quinn?«


  »Könnte sein.«


  »Okay. Ich springe für dich ein. Lass mich wissen, wenn du meine Hilfe bei irgendetwas brauchst«, bot er leise an.


  »Mach ich, und danke.«


  Als Nächstes rief ich König Sebastian an.


  »Hallo, Cordelia«, sagte er und gähnte laut.


  »Oh, tut mir leid. Habe ich Sie geweckt?«


  »Ja. Ich bin in New York, aber das konntest du nicht wissen, also wenn es nicht dringend ist, können wir später sprechen?«


  »Na ja, ich fürchte das könnte es sein.«


  »Oh? Frau Schmelder hat doch nicht etwa die Partypläne durchkreuzt, oder?«


  »Nein, nichts in der Richtung. Das habe ich alles unter Kontrolle. Ich rufe wegen einer weiteren Nachricht an, einem Haiku, das an meiner Tür war. Ich bin mir nicht sicher, ob es für Faustine oder für mich ist, aber ich dachte, Sie sollten es wissen.« Ich las ihm die Verse vor.


  »Kannst du es noch einmal lesen?«, fragte er.


  Ich las langsamer und spürte fast den Zorn, der aus jeder einzelnen der siebzehn Silben sprach. »Ein Freund wird vermisst, ein Geliebter bezahlt mit Blut, Tod der Prinzessin!«


  Faustines Dad stieß einen langen Seufzer aus. »Tja, die erste Zeile dieses albernen Gedichts könnte bald überflüssig werden.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Der Freund – ich nehme an, damit ist Quinn gemeint? Ich bin in New York und gehe einem Tipp nach, der mich vielleicht zu ihm bringt. Vielleicht«, wiederholte er.


  »Was für ein Tipp?« Vor Aufregung wurde ich ganz zappelig.


  »Beruhige dich, Cordelia. Hier ist es praktisch mitten in der Nacht. Ich will Annabel nicht aufwecken, indem ich zu lange rede. Ich kann dir nicht viel mehr sagen, außer dass ich mit den Oberhäuptern der Dämonen und Hexen von New York arbeite, die mir bei den Nachforschungen helfen. Und es sieht so aus, als würden wir zu einem Ergebnis kommen. Egal, all das ist irrelevant, wenn Faustine in Gefahr ist. Ich fliege rüber und komme zu dir. Kannst du dafür sorgen, dass Ryker bei Faustine bleibt? Ich bitte Spencer darum, Ryker Backup zu schicken, falls er es braucht.«


  »Okay.«


  »Und du solltest vielleicht den Geliebten warnen, wer immer das auch sein sollte.«


  Ich rief Jagger an.


  »Hey!«


  »Hi! Hast du Zeit, dich mit mir zum Frühstück zu treffen?«, fragte ich.


  »Liebend gern, aber nein. Ich nehme Faustine nach dem Unterricht zum Skifahren mit, das ist in zehn Minuten oder so. Komm doch mit. Für die Party wirst du das Training brauchen.«


  »Ach, ich habe nicht vor, irgendeinen dieser wahnsinnigen Sprünge zu machen. Außerdem bin ich viel zu beschäftigt damit, dafür zu sorgen, dass alles reibungslos läuft. Pass auf, dass dir gegenüber unserer kleinen Prinzessin nichts herausrutscht.« Ich versuchte so ungezwungen wie möglich zu klingen.


  »Cordelia, was ist? Ich kann deine Angst spüren.«


  »Ich habe an meiner Tür ein Haiku gefunden.«


  »Bleib, wo du bist. Ich bin auf dem Weg.«


  Er legte auf, bevor ich protestieren konnte, dass keine Notwendigkeit bestand, an meine Seite zu eilen. Er kam schon Minuten später mit Faustine an. Ohne ein Wort zu sagen streckte er nur die Hand nach der Nachricht aus.


  »Was ist das?«, fragte Faustine und spähte auf die Nachricht in Jaggers Hand. »Noch eins von diesen japanischen Gedichten?«


  Ich nickte. »Du hast doch nichts an der Tür bemerkt, als du heute Morgen rausgegangen bist, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe zwar nicht darauf geachtet, aber das hätte ich wahrscheinlich bemerkt. Kann mir nicht vorstellen, dass es wert ist, sich darüber Sorgen zu machen. Ist ja nicht so, als wär beim letzten Mal was passiert. Das war nur irgend so ein Idiot, der das für lustig hält. Ich vermute mal ein Troll, vielleicht Rea oder Noella. Die hecken ständig Streiche aus, stimmt’s, Jagger?«


  »Ähm, ja. Aber das ist zu speziell für einen harmlosen Scherz.«


  Ich wollte ihm alles über Quinn und meine Unterhaltung mit Faustines Dad erzählen, aber das ging nicht, solange sie dabei war. »Weißt du, im Moment können wir nicht viel tun. Ich muss gleich meinen nächsten Schüler testen, also warum geht ihr beiden nicht Skifahren und wir treffen uns später?«


  Jagger schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf.


  »Ach, sei kein Spielverderber, Jagger. Ich habe mich so darauf gefreut. Bitte?« Faustine klimperte mit ihren Wimpern und ließ ihren Hundebabyblick auf ihn wirken.


  Er lächelte nicht einmal, sein Blick blieb auf mich gerichtet.


  »Jagger, Faustine hat recht«, sagte ich. »Ich verspreche, nachher mit dir abzuhängen, und dann können wir weiter hierüber sprechen. Seid in der Zwischenzeit einfach vorsichtig, ihr beiden. Versprochen?«


  Er kam zu mir und küsste mich auf die Stirn, dann bewegte er seine Lippen weiter bis an mein Ohr, sodass mir Schauer über den Rücken liefen. »Sei du vorsichtig. Und wir reden, sobald ich von den Pisten zurück bin.«


  Ich nickte und winkte ihnen zum Abschied, dann verschloss ich die Tür. Ich sah auf meine Armbanduhr. Es dauerte noch Stunden, bevor König Sebastian kam, also beschloss ich, rüberzugehen und Henri mit dem nächsten Schüler zu helfen. Vorsichtig schob ich die Nachricht zwischen zwei Seiten meines Tagebuchs und stopfte das Buch wieder hinten in meine Sockenschublade. Dann drehte ich mich um… und stieß genau in König Sebastian. Ich stolperte zurück und versuchte mein Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  Er packte zu, um mich abzufangen. »Entschuldige bitte, Cordelia. Ich habe mich von Spencer herbringen lassen, das spart Zeit. Wenn es dir recht ist, würde ich dich gerne für eine Weile mit nach London nehmen.«


  »London? Jetzt? Haben Sie Quinn gefunden?«


  »Nein, nicht genau. Wie dem auch sei, wenn er irgendwie mit dem Dämon in Verbindung steht, der Frau Schmelder besessen hat, können wir das vielleicht als Ansatz benutzen. Ich will, dass du und Pascal mit mir kommt, um die Identität der alten Frau zu bestätigen.«


  »Sie wissen, wer sie ist?«


  »Ich habe so einen Verdacht, aber der ist völlig unbegründet und ich habe noch immer keinen echten Grund, sie zu verdächtigen. Mehr als alles andere möchte ich sie von meinen Nachforschungen eliminieren.« Er machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Warum hat das so lange gedauert?«


  »Politik. Innerstädtische Politik ist sogar noch komplizierter, als Frau Schmelders Erlaubnis zu bekommen, eine Party für meine Tochter zu schmeißen.« Er lächelte. »Ich habe jetzt die Erlaubnis von den New Yorker Oberhäuptern, dich und Pascal zu diesem Zweck in die Stadt zu bringen. Sie haben auch von mir verlangt, die Erlaubnis eurer Eltern einzuholen. Es hat ein bisschen gedauert, sie davon zu überzeugen, euch zu erlauben, mir zu helfen. Wie dem auch sei, sie haben unter der Bedingung nachgegeben, dass ich auf dem Rückweg einen Zwischenstopp in Paris einlege, damit sie sich persönlich von eurer Sicherheit überzeugen können. Also bin ich für unsere Aufgabe gerüstet. Ich muss nur noch dich und Pascal einladen.«


  »Tja, was hatten Sie denn vor?« Obwohl ich keine Sekunde zögern würde, mit ihm nach New York zu reisen und zu tun, was immer nötig sein sollte, um Quinn zu finden, wollte ich Pascal um keinen Preis in Gefahr bringen. Nicht einmal für Quinn.


  »Wie ich schon sagte, ich habe einen Verdacht, der die Identität der alten Frau betrifft.«


  »Was glauben Sie, wer sie ist?«


  »Das darf ich dir nicht verraten.«


  Ich sah ihn wütend an. »Warum nicht?«


  »Weil ich keinen Beweis habe, nur ein Gefühl. Namen zu nennen ist im Moment noch zu früh.«


  Das kaufte ich ihm nicht ab, aber ich wollte nicht zu sehr schnüffeln, damit König Sebastian sein Angebot, mich helfen zu lassen, nicht rückgängig machte. Ich würde es sowieso herausfinden, wenn ich sie sah. Ich konnte warten. »Was soll ich tun?«


  »Zuhören. Das ist alles. Ich bringe dich so in Position, dass du die Stimme der Verdächtigen hören kannst. Du musst mir nur sagen, ob du die Stimme erkennst. Die Frau hat als Gast bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung im Waldorf zugesagt. Sie darf uns nicht entdecken. Sie würde wissen, wer wir sind. Also schlage ich vor, dass wir in Bedienungspersonal hineinfahren, sodass wir uns unerkannt frei bewegen können.«


  Ich nickte. »Guter Plan, aber bei Pascal wird das nicht funktionieren. Nach seinem Streich mit Frau Schmelder, sind seine Kräfte bis auf Weiteres außer Kraft gesetzt worden.«


  König Sebastian legte den Kopf in den Nacken und fuhr mit der Hand durch seine Haare. »Das ist gar nicht gut. Ich könnte sie finden und dazu bringen, sie wieder in Kraft zu setzen, aber dazu haben wir keine Zeit.« Er machte eine Pause und ging zum Fenster, um auf die Gipfel zu starren. »Ich sag dir etwas« Er drehte sich um. »Gehen wir einfach. Wenn du die Stimme wiedererkennst, dann arrangiere ich für Pascal eine andere Gelegenheit, sein Teil zu tun. Dein Teil muss sowieso als Erstes erledigt werden. Also Cordelia, wirst du helfen?«


  »Ja, sicher.«


  »Darf ich die Nachricht sehen, bevor wir abreisen?«


  Ich holte die Nachricht aus meinem Tagebuch und zeigte sie ihm.


  Er studierte sie sorgfältig, bevor er sie mir zurückgab. »Hast du irgendeine Idee, wer das hier geschrieben hat? Glaubst du, es war Mason?«


  »Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass er Gedichte schreibt. Er wirkt einfach nicht wie der Typ.«


  »Wie das?«


  »Ich habe das Gefühl, ihn ziemlich gut kennengelernt zu haben, während seiner Initiationstests. Er scheint nicht besonders kreativ zu sein.«


  »Sind seine männliche und seine weibliche Persönlichkeit gleich?«


  Das war eine wirklich gute Frage. Ich hatte irgendwie angenommen, dass es so war; nichts in meinen Untersuchungen deutete auf etwas anderes hin. Soweit ich wusste, war paranormale Gynandromorphie kein Problem von multiplen Persönlichkeiten; es war ein körperliches Phänomen. »Ich habe bisher nur seine männliche Seite erforscht. Seine weibliche Seite hat sich seit Monaten nicht mehr gezeigt.«


  »Vor dir«, stellte König Sebastian fest. »Das heißt nicht, dass sie es gar nicht hat. Ich weiß nicht viel über seinen Zustand, aber ich würde ihn noch nicht als Verfasser dieser Nachrichten ausschließen.«


  Ich nickte.


  »Und du hast keine anderen Verdächtigen?«


  »Nein. Mir fallen keine ein. Hier war es die letzten Monate wirklich ruhig.«


  Er schwenkte die Nachricht durch die Luft. »Mag sein, aber dies hier stellt mich vor ein unlösbares Problem. Frau Schmelder hat mich nicht kontaktiert, damit ich die Party für Faustine absage, daraus schließe ich, dass du sie ihr nicht gezeigt hast?«


  »Stimmt. Ich wollte damit warten und Sie die Entscheidung treffen lassen.«


  »Die Frage ist: Welche Alternative ist sicherer? Wie wäre es mit einer Party innerhalb des Schulgeländes? Faustine wäre davon sicherlich enttäuscht. Ich könnte sie auch nach London bringen und die Feier in meiner Villa abhalten.« Er setzte sich hin und grübelte. Es sah so aus, als ob er alle Möglichkeiten in seinem Kopf abwog.


  So wie ich die Sache sah, falls die Person, die die Nachricht verfasst hatte, wirklich vorhatte, Faustines Geburtstagfeier in ein Blutbad zu verwandeln, dann würde sie das tun, egal wo wir die Party abhielten. »Um ehrlich zu sein, gefallen mir Faustines Chancen draußen in den Bergen viel besser als auf beengtem Raum, wo sie eine Zielscheibe für einen durchgeknallten Killer bietet. Das beste Skiteam ist bei ihr, Jagger eingeschlossen. Sie wird in ihrer Dämonengestalt Ski fahren, was noch ein Vorteil ist. Sie lässt sich mit dem Verwandeln immer noch viel Zeit und wäre, wenn sie in förmlicher Umgebung die Prinzessin spielt, viel verwundbarer. Faustine vollgepumpt mit Dämonenadrenalin wäre dagegen ziemlich unzerstörbar. Ich sage, ziehen wir es durch.«


  »Das ist ein gutes Argument. Außerdem ist nach der letzten Nachricht nichts passiert, wie du gesagt hast. Wir können ihren Geburtstag nicht aufschieben nur wegen einer versteckten Drohung, die höchstwahrscheinlich nichts nach sich zieht.« Er steckte die Nachricht in seine Tasche. »Bist du bereit? Spencer und sein Begleiter halten sich auf meinen Wunsch bereit, um uns zu transportieren.«


  Ich nickte, schloss die Augen und wartete auf das wunderbare Gefühl zu wandern.
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  Wir wurden vor dem Waldorf Astoria in Manhattan abgesetzt. Ich betrachtete bewundernd eines meiner Lieblingsgebäude in New York im Art-Deko-Stil. Die Außenseite war beleuchtet und für einen Empfang vorbereitet. Wir standen im Schatten versteckt und beobachteten die Limousinen, die am roten Teppich vorfuhren und einen Würdenträger nach dem anderen ablieferten.


  Beim letzten Mal, als ich hier gewesen war, hatte ich an der Ankunftsprozession teilgenommen und meine Eltern zu meinem ersten offiziellen Event begleitet. Auf der Suche nach bekannten Gesichtern betrachtete ich die Paare ganz genau, die den Teppich betraten. Einige davon erkannte ich. Mit vielen von ihnen hatte ich zu Abend gegessen, sowohl Zuhause als auch bei anderen Events in Paris.


  »Also«, flüsterte ich, »was jetzt?«


  »Wir gehen zum Eingang fürs Personal. Ich habe Edith eine SMS geschrieben, damit sie weiß, dass Pascal nicht kommt, also warten draußen zwei Mitarbeiter vom Catering-Service auf uns. Sie arbeiten für Edith, das Oberhaupt der Hexen von New York, und sie sind von ihr schon darauf vorbereitet worden, von uns besessen zu werden. Sobald wir in sie gefahren sind, lassen wir sie weiter ihre Pflicht tun ohne uns einzumischen. Wir werden nur von innen beobachten. Halt die Ohren offen. Befiehl deinem Wirt nicht, irgendetwas zu tun.«


  »Okay, was ist, wenn ich etwas wahrnehme? Wie lasse ich es Sie wissen?«


  »Tust du nicht. Ich will keinen Verdacht erregen. Wir warten bis zum Ende der ersten Schicht, dann gehen unsere Wirte für eine Zigarettenpause nach draußen. Dann reden wir und sehen weiter.«


  »Okay.«


  »Mach dir keine Sorgen, Cordelia. Ich bin die ganze Zeit bei dir. Mein Wirt hat den Auftrag, deinen Wirt nicht aus den Augen zu verlieren.« Er lächelte und führte mich auf den Eingang zu, wo wir die beiden Menschen treffen sollten. Ich war bestürzt, als ich die beiden heißen männlichen Kellner sah, weil ich angenommen hatte, ich würde vorübergehend in einem Menschenmädchen hausen. Sie sahen wie Studenten aus, die einen Abendjob hatten, und waren in schicke Catering-Uniformen gekleidet: schwarze Anzüge, schwarze Krawatten und gestärkte schwarze Hemden.


  Sie verbeugten sich, als sie Faustines Dad sahen.


  Er nickte ihnen zu. »Cordelia, Frank und Leland, unsere Wirte für den Abend. Nimm Frank und wir treffen uns am Ende der Schicht hier wieder.«


  Es war Monate her, dass ich in jemanden gefahren war, und ich hoffte, dass ich nicht aus der Übung war. Ich holte tief Luft und schwebte in Frank. Ich musste mich daran erinnern, dass ich nicht Kontrolle über seinen Körper und Geist übernahm. König Sebastian hatte mir aufgetragen, nur zu beobachten. Ich war der schlimmste Beifahrer der Geschichte. Der Gedanke daran, einen Menschen schalten und walten zu lassen, wie er wollte, erfüllte mich mit einem Gefühl der Hilflosigkeit und Furcht. Ich kämpfte gegen den Drang an, die Kontrolle über seine Beine zu übernehmen und ihn schneller gehen zu lassen. Im Ernst, musste er so stolzieren, während er die Appetithäppchen servierte?


  Ich hasste jeden Moment, in dem er durch die riesige Küche rannte, die zum Grand Ballroom gehörte. Dort war es brechendvoll mit Menschen, die alle beängstigend unorganisiert herumwuselten und aneinander vorbeistreiften. Ich konnte jeden Stupser in ihm spüren. Menschen waren so ungeschickt. Und laut. Wie irgendjemand irgendetwas hören konnte, wenn alle durcheinanderschrien, war mir schleierhaft. Ich hatte noch nie gesehen, was im Hintergrund bei solchen Events ablief, die ich in der Vergangenheit besucht hatte, und hoffte, dass ich das auch nie wieder musste.


  Nachdem Frankie nach zwei Fehlschlägen endlich das richtige Tablett hatte, stellte er sich zu den anderen Servierern in die Reihe und wartete, dass er dran war, in den Grand Ballroom zu gehen. Es schien ewig zu dauern; sein Arm, den ich auch spüren konnte, wurde immer schwerer. Ich hoffte, er würde das Tablett nicht fallen lassen und so den Abend beenden. Ich war versucht, ihm beim Hochhalten zu helfen, aber König Sebastians Stimme in meinem Kopf ermahnte mich, nicht dazwischenzufunken.


  Ich spürte, dass Frankie an die Schulter getippt wurde, und wir waren wieder in Bewegung. Als wir den Ballsaal betraten, seufzte ich erleichtert. Der vier Stockwerke hohe Raum war großartig genug, um selbst die wählerischste Prinzessin zu beeindrucken. Die Tische waren mit weißen Tischtüchern und dem feinsten Porzellan gedeckt. Der Saal war ein Blütenmeer – was mehr nach Skulpturen als nur nach Blumensträußen aussah. Ich fragte mich, was für eine Wohltätigkeitsveranstaltung das wohl war.


  Mein Wirt Frankie lächelte, während er sich nahtlos durch die Menschengruppen bewegte. Er bot den Gästen auf seinem Tablett kleine Tellerchen an, auf denen Ravioli mit Kürbisfüllung angerichtet waren. Ich bemerkte, dass die meisten Leute ihn überhaupt nicht wahrnahmen, geschweige denn, sich bei ihm bedankten, sondern sich nur einen Teller nahmen und sich dann wieder ihrer Unterhaltung zuwandten. Die einzigen, die einen interessierten Blick für ihn übrig hatten, waren jüngere Frauen. Ich war froh über den Mangel an Aufmerksamkeit. Ich bemerkte, dass König Sebastians Wirt Leland auch Horsd’oeuvres servierte, dabei Frankie aber so gut wie möglich folgte.


  Es schien, als hätte man Frankie aufgetragen, sich auf die älteren Damen im Saal zu konzentrieren. Das einzige Problem dabei war, dass es davon eine Fantastillion gab, alle mit Unmengen von Schmuck behängt. Und keine von ihnen zeigte die geringste Vorliebe für Ravioli. Ich hielt meine Augen wachsam offen und versuchte auf jedes Geräusch zu lauschen, konnte aber keine Stimme ausmachen, die auch nur entfernt nach der Frau in Masons Zimmer klang. Konnte ich mich nach so langer Zeit überhaupt daran erinnern, obwohl ich sie doch nur einmal gehört hatte?


  Nachdem wir ungefähr eine Stunde herumgegangen waren, mit mehreren Zwischenstopps in der Küche zum Nachladen, bewegte sich Frankie endlich auf den Ausgang zu.


  Jemand packte ihn an der Schulter. »Wo willst du hin?«


  Frankie drehte sich um und sah den älteren Herrn an, der die gleiche Kellneruniform trug.


  »Ich habe jetzt Pause.« Frankies Stimme hörte sich von innen ganz komisch an.


  »Hast du?« Der Mann prüfte seine Liste. »Nein, noch nicht. Ich musste dich anders einteilen. Du bist noch für eine weitere halbe Stunde da draußen, bevor du Pause hast. Nimm eins der Champagnertabletts.« Dann drehte er sich um und ging.


  Dem armen Frankie brannten die Armmuskeln, als der das schwere Tablett auf seiner Hand balancierte und wieder in den Saal hinausging. Ich versuchte, mich von seinem Schmerz abzuschirmen und mich erneut auf die Geräusche zu konzentrieren.


  Alle hatten sich zu ihren Plätzen begeben und die Kellner schwirrten umher, um die Appetithappen zu servieren. Ich konnte meinen eigenen Hunger spüren und wollte meine Hand nach den saftigen Fleischscheiben ausstrecken, die auf den Platten angerichtet waren. Was sollte schon schiefgehen, wenn ich Frankie nur ein kleines Stückchen schnappen und sich in den Mund stopfen ließ? König Sebastians Wirt war nirgendwo zu sehen, wahrscheinlich hatte er draußen Zigarettenpause, also würde es niemand erfahren.


  Fast hatte ich mich selbst davon überzeugt, dass es total in Ordnung wäre, das zu tun, als ich die Stimme der alten Frau hörte. Wir gingen an einem Tisch vorbei, wo ihr nerviger, gackernder Klang die Luft füllte. Ich wollte, dass Frankie den Kopf drehte, damit ich noch einen Blick erhaschen konnte, aber er ging weiter. Ich musste all meine Selbstbeherrschung aufbringen, damit ich nicht vollständig die Kontrolle über seinen Körper übernahm und an den Tisch zurückmarschierte, von dem das Gegacker kam. Ich prägte mir die Lage des Tischs ein und drückte die Daumen, dass wir irgendwann umdrehen würden.


  Frankie schien entschlossen zu sein, eine Runde durch den Saal zu machen und überall hin, bloß nicht zurück in die Nähe des Tischs, was mich immer frustrierter werden ließ. Ich bemerkte, dass Leland wieder in den Ballsaal kam, was wahrscheinlich bedeutete, dass Frankie bald Pause haben würde. Und dann? Frankie senkte plötzlich den Arm mit seinem leeren Tablett und ging zurück zur Küche. Ich hielt den Atem an, als wir auf den Tisch zugingen, von dem das gackernde Geräusch ausgegangen war.


  Ich entdeckte die Frau sofort, als ihr Blick ein Loch durch Frankie zu bohren schien. Es war, als ob sie mich sehen konnte. Sie grinste, während Frankie vorbeiging und ihre ledrige Haut wurde ganz runzlig. Ihr graues Haar war zu einem Knoten im Nacken gefasst. Sie war aber keine gebrechliche alte Dame. Etwas an ihr, signalisierte Macht. Ich glaubte nicht, dass es an der Art ihrer Kleidung lag, obwohl sie ein Ballkleid aus dunkelrotem Samt trug und dazu riesige Smaragde. Nein, es war nicht ihre Kleidung; es war die Aura von unerschütterlichem Selbstvertrauen, die sie umgab. Mich schauderte.


  Ich war froh, als Frankie draußen war – bis er sich eine anzündete. Augenblicklich verließ ich seinen Körper, denn an dieser ekligen Angewohnheit wollte ich nicht teilhaben.


  »Tut mir leid wegen eben«, brummelte er. »Aber ich konnte nicht nein sagen, als ich gebeten wurde, wieder reinzugehen.«


  »Kein Problem. Kannst du dich beeilen, damit wir wieder reinkönnen?«


  »Ich habe den Rest des Abends Küchendienst.«


  »Du bedienst nicht weiter?«


  »Nein. Damit bin ich durch. Leland wird jeden Augenblick fertig sein, wenn du also hier wartest, ist er gleich mit dem König wieder da.«


  Ich überlegte, ob ich ihn dazu bringen sollte, wieder reinzugehen, damit ich noch einen Blick auf die alte Frau werfen konnte, vielleicht um sie anzusprechen, aber ich entschied mich dagegen. König Sebastians Zorn heraufzubeschwören brachte nichts. Er würde mich sofort zur Schule zurückschicken, und das war das Letzte, was ich wollte. Frankie ging wieder hinein und Leland kam zehn Minuten später heraus.


  Lautlos verließ König Sebastian den Menschen und kam zu mir. »Also?«, fragte er leise.


  »Sie ist definitiv hier«, sagte ich und schrie fast vor Aufregung.


  »Psst, leise«, warnte er. »Was hat sie an?«


  Ich beschrieb alles, ihre Kleidung, Schmuck, wo sie saß und den Blick, den sie mir zugeworfen hatte.


  »Bist du ganz sicher, dass es die gleiche Frau ist? Hast du ihre Stimme gehört, als du das zweite Mal an dem Tisch vorbeigekommen bist?«


  Ich musste einen Augenblick überlegen und es in Gedanken noch einmal abspielen. Schließlich schüttelte ich den Kopf. »Nein, sie hat nichts gesagt.«


  »Wie kannst du dir dann sicher sein?«


  »Ich weiß nicht. Wegen der Art, wie sie mich… Frankie angestarrt hat. Als ob sie mich tatsächlich in ihm sehen konnte.«


  »Aber du hast sie nicht direkt mit der Stimme in Verbindung bringen können?«


  »Nein«, gab ich zu und war verärgert, mich selbst in Frage stellen zu müssen. Ich war mir sicher, aber ich konnte nicht darauf schwören. »Können wir noch einmal reingehen?«


  »Unsere Zeit mit dem Bedienungspersonal ist abgelaufen. Sie sollen nicht noch einmal in den Ballsaal gehen. Trotzdem kann uns nichts daran hindern, in jemand anderem als blinder Passagier mitzureisen. Unglücklicherweise ist das hier ein Empfang von Paranormalen, mit einem Mix aus allen möglichen Kreaturen, deshalb müssen wir besonders vorsichtig sein, wen wir wählen.«


  »Ist das gesamte Bedienungspersonal menschlich?«


  »Ja, aber wir kennen ihre Schichteinteilung nicht.« Er sah zu der kleinen Gruppe Raucher. »Ich schätze irgendeiner von denen wird gehen. Wir könnten sie einfach in den Ballsaal steuern.« Er machte eine Pause. »Das ist nicht mit dem New Yorker Rat abgeklärt worden, von dem die meisten da drinnen sind. Ein falscher Schritt und Edith verbannt uns für immer von dieser Seite des Atlantik.«


  »Edith ist da drinnen?«


  »Ja, sie sitzt an genau dem Tisch, den du beschrieben hast.«


  Ich machte große Augen. Konnte sie die alte Frau sein?


  »Nein, ich kann sehen, was du denkst. Edith trägt ein dunkelblaues Kleid.«


  »Bedeutet die Tatsache, dass unsere Verdächtige am selben Tisch wie das Oberhaupt der Hexen sitzt, dass sie sehr bedeutend ist?«, fragte ich.


  König Sebastian gab keine Antwort.


  Ich versuchte es noch einmal: »Haben Sie irgendeine Idee, wer sie ist?«


  Er ignorierte mich und zeigte stattdessen auf zwei Kellnerinnen, die ihre Zigaretten mit den Spitzen ihrer schwarzen Lackschuhe austraten. »Hier ist unsere Chance. Reisen wir in ihnen mit. Steuere so viel du kannst, ohne Verdacht zu erregen, und wir treffen uns hier draußen wieder. Beeil dich!«


  Ich fuhr in die linke von ihnen und nahm mir nicht einmal die Zeit, sie vorher anzusehen. Ich wusste nicht, wie mein Wirt aussah, aber ich hatte kurz einen Blick auf eine braune Lockenpracht erhascht, die ordentlich zu einem Pferdeschwanz gebunden war.


  Ich hielt mich zurück und ließ meine Wirtin weitermachen, was sie wollte, bis sie zur Toilette gehen wollte. Da machte ich nicht mit, übernahm und steuerte sie stattdessen auf den Ballsaal zu.


  »Jenny, wohin gehst du? Du hast dein Tablett vergessen!«


  Ich drehte mich um und blickte in die Augen des Mannes, dem ich schon vorher mit Frankie begegnet war. Ich ließ meine Wirtin nicken und ging zurück in die Küche, wo ich Jenny wieder die Kontrolle überließ. Sobald sie ein Tablett mit köstlichem Gebäck hochgehoben hatte, ging sie wieder in den Ballsaal.


  Die meisten Leute hatten ihre Mahlzeit beendet und waren wieder aufgestanden. Ein Streichquartett spielte in einer Ecke und dabei lief eine stumme Auktion ab. Ich steuerte Jennys Augen auf den Tisch der alten Frau, aber er war leer. Die Teller wurden von einem schlechtgelaunten Kellner abgeräumt.


  Ich suchte durch Jennys Augen den Raum nach der Frau in dunkelrotem Samt ab und entdeckte sie bei einer Gruppe älterer Frauen, die miteinander sprachen. Ich steuerte Jenny auf sie zu und manövrierte vorsichtig durch die plaudernde Menge, die ihr Tablett mit den Köstlichkeiten völlig ignorierte. Ich konzentrierte mich darauf, das Tablett in Balance zu halten. Ich konnte es überhaupt nicht gebrauchen, dass es auf den Boden krachte. Denn das hätte nicht nur unseren Weg zu der alten Dame unterbrochen, weil Jenny den Schlamassel aufheben musste, sondern auch eine Szene gemacht, die ich wirklich nicht wollte. Wir machten ganz langsam und vorsichtig, aber ich verlor die alte Frau aus den Augen. Ich sah mich um, weit konnte sie ja nicht sein.


  Ich beschloss, die Toilette zu überprüfen, und ließ Jenny darauf zugehen. Als wir näherkamen, hörte ich deutlich das bekannte Gegacker. Es verstummte, also blieb ich stehen und wartete darauf, dass es wieder begann. Ich sah eine Gruppe Damen die Toilette verlassen, aber die alte Dame fand ich nicht unter ihnen.


  Obwohl ich davon ausging, dass Jenny nicht die Gästetoilette benutzen durfte, beschloss ich, sie in diese Richtung zu lenken. Sie konnte immer noch behaupten, sie habe nur prüfen wollen, ob der Handtuchspender gefüllt war oder ähnliches, wenn jemand fragte.


  Sobald ich die großartige Damentoilette betreten hatte, schien ziemlich offensichtlich, dass wir die Einzigen darin waren. Ich beschloss, ein Ohr an die Kabinentüren zu legen, nur um sicherzugehen, bevor ich wieder hinausging. Als ich Jennys Kopf an die erste Tür legte, hörte ich ein Klicken, das nicht aus einer der Kabinen, sondern vom Toiletteneingang hinter mir kam. Ich sah dunkelroten Samt aufblitzen, aber bevor ich Jennys Kopf umdrehen konnte, spürte ich warmen Atem an ihrem Ohr.


  »Hallo, Cordelia. Suchst du mich?«


  Ich spürte, wie ein Frösteln durch Jennys Körper lief, weil sie die deutlich drohende Gefahr in der Stimme der alten Dame wahrnahm. Ich zwang ihren Körper zu reagieren, sich umzudrehen und zu kämpfen, aber Jenny war starr vor Angst. Ich hatte keine andere Möglichkeit, als ihren Körper zu verlassen und mich zu verwandeln. Bevor ich mich bewegen konnte, ließ ein Schlag gegen Jennys Kopf alles still und dunkel werden.


  »Ich erkenne eine Veränderung in ihren Vitalfunktionen«, flüsterte eine unbekannte Stimme.


  Ich suchte meine Erinnerungen ab und versuchte, die Stimme mit einem Bild zu verbinden, scheiterte aber. Ich wollte gerade meine Augen öffnen und nachsehen, als mir meine letzte Erinnerung einfiel: die plötzliche Dunkelheit und Jennys Schreie. Unter diesen Umständen war es bestimmt besser mich totzustellen, bis ich herausgefunden hatte, was los war. Ich versuchte meinen Puls zu verlangsamen, aber bemerkte schnell, dass ich gar nicht selbst die Kontrolle darüber hatte. Jagger schlug irgendwie mein Herz für mich. Ich konnte ihn überall in meinem Körper spüren.


  »Cordelia? Es ist okay. Du bist jetzt in Sicherheit. Öffne deine Augen, wenn du kannst. Du bist in deiner Dämonengestalt, also ist es in Ordnung.«


  Ich öffnete die Augen und starrte in die silbergrauen Augen von Jagger, was mich augenblicklich beruhigte.


  »Nein, nein«, flüsterte er zärtlich. »Verwandle dich noch nicht zurück, du musst erst noch ein bisschen mehr heilen.«


  Ich nickte und sah mich in dem Zimmer um. König Sebastian sah, zusammen mit einer Frau, die ich nicht kannte, über Jaggers Schulter.


  »Ich bin Edith, das Hexenoberhaupt von New York«, sagte die Frau. »Du bist in meinem Appartement.«


  »Edith hat dir das Leben gerettet«, fügte König Sebastian hinzu. »Was hast du dir dabei gedacht, Cordelia, warum hast du den Körper des Mädchens nicht verlassen? Du bist selbst fast getötet worden.«


  Ich versuchte mich zu erinnern, aber die einzige Entschuldigung, die mir einfiel, war, dass ich so tief in dem Mädchen gesteckt hatte, dass ich mich nicht mehr rechtzeitig hatte lösen können.


  Als ob er meine Gedanken gelesen hatte, sagte König Sebastian: »Du hast ihren Willen übernommen, richtig?« Er schüttelte den Kopf. »Nach allem, was ich dir gesagt habe. Darum hast du körperlich gelitten. Dein Körper hat auf ihren reagiert, obwohl nicht du selbst die Verletzungen erlitten hast. Egal, es dauert nicht lange, bis du geheilt bist. Habe nur noch ein bisschen Geduld.«


  Ich nickte. »Wie haben Sie mich gefunden? Wie geht es Jenny? Haben Sie die alte Dame geschnappt? Sie hat mir das angetan.«


  »Bist du sicher, Cordelia?« König Sebastian sah mich nachdenklich an. »Konntest du die Stimme mit dem Gesicht verbinden?«


  »Ja, ich bin ganz sicher. Es war definitiv die Frau in dem dunkelroten Kleid. Und sie kannte sogar meinen Namen!«


  »Du hast mit ihr gesprochen?«


  »Nicht wirklich. Aber sie hat mich gefragt, ob ich nach ihr suche, und dann hat sie mich Cordelia genannt. Das war kurz bevor sie Jenny geschlagen hat und wir die Besinnung verloren haben.«


  »Hmm«, antwortete er. »Sie war schon lange weg, als man Jennys Körper gefunden hat. Ich und alle restlichen Gäste auf dem Ball haben Schreie aus der Damentoilette gehört und sind hingeeilt, um nachzusehen. Eine Gruppe Damen ist hineingegangen und hat Jennys Leiche auf dem Boden gefunden, in Stücke zerfetzt. Glücklicherweise ist Edith als Erste an der Toilette angekommen und hat einen Absperrbann darum errichtet, so dass niemand sonst hereinkonnte. Wir haben alle rausgeschafft, und dann haben wir dich hergebracht.«


  »Jenny? Zerfetzt?«


  »Ja, es tut mir leid. Sie weilt bedauerlicherweise nicht länger unter uns«, sagte Edith. »Unsere Sorge war, dich zu retten. Sie wurde für die Rettungssanitäter zurückgelassen. Sie konnten nichts mehr für sie tun.«


  Ich fühlte mich furchtbar. Wenn ich sie in Ruhe gelassen hätte, wäre das arme Mädchen noch am Leben. Ich hätte in der Lage gewesen sein müssen, sie zu beschützen.


  »Es wird alles wieder gut«, sagte Jagger beruhigend und rieb meine Hände.


  Alles wieder gut für mich, aber doch nicht für das arme Mädchen. »Wie bist du hergekommen?«, fragte ich Jagger.


  »Ryker hat mich hier abgesetzt. Ihm ist aufgetragen worden, mich zu holen.«


  König Sebastian ergänzte: »Obwohl Edith ihre Magie gewirkt hat, war dein Herz schwach. Es war offensichtlich, dass Jaggers Hilfe nötig war.«


  »Sie wussten von Jagger?«


  »Spencer wusste es.«


  Ich nahm an, dass Ryker seinem Onkel verraten haben musste, dass Jagger und ich synchronisiert waren. Eigentlich hätte ich wütend sein müssen, aber im Moment war ich eher dankbar. Ich sah in Jaggers Augen und ließ ihn wissen, wie ich mich fühlte.


  Er beugte sich zu mir herunter und küsste zärtlich meine Lippen – meine eitrigen Dämonenlippen. »Schließ die Augen und erhol dich.«


  [image: Picture 24]


  Vierundzwanzig Stunden später hatte ich nicht einmal mehr einen Kratzer, obwohl mir noch immer ziemlich schwindlig war. Ich war in meinem Zimmer in der Academy mit Jagger an meiner Seite aufgewacht. Er schlug nicht länger mein Herz für mich, aber er umklammerte meine Hand mit festem Griff und strahlte Wärme und Sicherheit aus. Ich hatte unsere Hände an meine Brust gezogen und hielt sie an mich gepresst, sodass ich meine weiche, glatte Haut spürte. Ich musste im Schlaf wieder meine menschliche Gestalt angenommen haben.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Jagger.


  »Gut. Hungrig.«


  Ich hörte Faustine lachen. »Warte mal. Ich hol dir etwas aus der Küche.« Sekunden später kam sie mit einem Teller voll saftiger Steakwürfel zurück.


  »Mmm-mmm«, brummelte ich anerkennend, als sie die Würfel einen nach dem anderen in meinen Mund fallen ließ. Als ich mit dem Kauen des letzten Stückchens fertig war, spürte ich die Kraft wieder in meine Muskeln zurückkehren und zappelte, um mich aufzurichten.


  »Warte«, befahl Jagger. »Lass dir von mir helfen.«


  »Brauchst du nicht«, sagte ich kichernd. »Ich bin doch keine alte Frau. Ich fühle mich schon viel besser. Lass es mich alleine versuchen.«


  Er seufzte, hielt sich aber zurück und sah mir dabei zu, wie ich meinen Hintern rückwärts schob, während ich mich gleichzeitig vorbeugte. Er fing an zu grinsen.


  »Okay, okay, ich weiß, dass ich zum Brüllen aussehen muss!« Ich lehnte mich gegen den Bettrahmen, um zu Atem zu kommen, und fühlte mich ein bisschen schwindlig vor Anstrengung.


  »Bist du okay?«, fragte Faustine.


  »Ja, nur ein bisschen schlapp. Ich komm schon klar. Welcher Tag ist heute?« Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich weggetreten gewesen war.


  »Heute ist der Tag vor meinem Geburtstag«, gab sie lächelnd zur Antwort. »Also beeil dich lieber mit dem Gesundwerden!«


  Puh. Ich war froh, ihre Geburtstagsparty nicht verpasst zu haben.


  »Ich muss los: Integrationskurs. Bis später. Küsschen!« Sie ging, bevor ich protestieren konnte.


  »Jagger, du solltest mit ihr gehen. Ich komm schon– «


  »Ryker ist bei ihr«, versicherte er mir, bevor ich erneut die Augen schloss, meinen Kopf an seine Schulter sinken ließ und wieder einschlummerte.


  Ein langes Schlummern. Plötzlich stand Faustine an meinem Bett und rüttelte an meiner Schulter. »Aufwachen, Schlafmütze! Heute ist mein Geburtstag!«


  Geschockt riss ich die Augen auf. Herrje, ich hatte total verschlafen. Ich sollte schon seit Stunden auf sein und ihr Frühstück ans Bett gebracht haben, bevor ihr Tag auf den Pisten begann. »Oh, Faustine! Das tut mir so leid.« Ich setzte mich so plötzlich auf, dass sich in meinem Kopf alles zu drehen anfing.


  »Huch, mach mal langsam!«, sagte sie. »Kein Problem. Du bist noch immer nicht hundertprozentig fit. Du kannst mir ein andermal das Frühstück ans Bett bringen. Hier, iss auf.« Sie stellte ein Tablett vor mich.


  »Ooch, danke!«


  »Dank nicht mir. Jagger hat das hier eben mit einer Nachricht vorbeigebracht.« Sie hielt mir einen versiegelten Umschlag hin. »Er hatte auch ein Tablett für mich dabei und ich hätte warten sollen, bis du aufwachst, aber ich hatte solchen Hunger.«


  Ich lachte. »Ich weiß, wie das ist. Ich bin auch ziemlich hungrig, also entschuldige mich, wenn ich mich selbst so vollstopfe. Irgendwelche Neuigkeiten von Quinn?«, kriegte ich noch vor meinem ersten Bissen heraus.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts. Ich mache mir wirklich Sorgen um ihn. Was glaubst du, warum hat er dich nicht angerufen? Wegen Jagger?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, von uns weiß er nichts.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja…« Plötzlich wurde mir übel. Vielleicht wusste er es ja doch.


  »Hey, du siehst aus, als würde dir wieder schlecht. Nimm‘s leicht. Iss. Ich bin mir sicher, dass es Quinn prima geht«, sagte sie, eindeutig um mich zu trösten. »Ich spring mal unter die Dusche, während du isst.«


  Sobald ich die Dusche laufen hörte, riss ich den Umschlag auf und holte ein Blatt heraus. Jagger erklärte darin seine Abwesenheit heute Morgen damit, dass König Sebastian ihn gebeten hatte, ihm mit den Dingen für Faustines Geburtstag zu helfen, die in letzter Minute erledigt werden mussten. Ich war erleichtert zu erfahren, dass nichts von dem, was in New York passiert war, die Geburtstagspläne durchkreuzt hatte. Trotzdem musste ich dringend mit Faustines Dad sprechen. Ich hatte so viele Fragen zu dem Vorfall in Manhattan. Ich fragte mich, ob er die alte Frau zur Strecke gebracht hatte und wie sie in die ganze Sache hineinpasste. Hatte er Quinn finden können? Ich nahm an, dass meine Fragen bis nach der Feier warten mussten, an der ich nicht vollständig teilnehmen konnte, auch wenn ich völlig wiederhergestellt aussah. Ich fühlte mich doch noch ein bisschen wackelig. Ich musste ganz schön Prügel eingesteckt haben.


  Ich stand auf und stolperte in die Küche, um noch mehr zu essen. Ich aß alles, was ich in die Finger kriegte: Lammreste, Steak, Roastbeef. Und sobald Faustine aus der Dusche kam, sprang ich drunter und ließ meine Muskeln von dem heißen Wasserstrahl massieren. Nachdem ich meine Haare gewaschen und meine Haut von all dem Dreck der letzten Tage saubergeschrubbt hatte, fühlte ich mich wieder viel mehr wie ich selbst.


  Jaggers Nachricht bat mich, Faustine zur Skihütte zu bringen und ihm eine SMS zu schicken, wenn wir auf dem Weg dorthin waren. Er hatte die Schlüssel zu seinem Range Rover auf meinem Nachttisch liegenlassen.


  Fast musste ich lachen, als ich sah, dass Faustine in einem meiner Chanel-Kleider auf dem Schminkstuhl saß und an ihren Haaren herumhantierte, um sie hochzustecken.


  Sie musste meine offensichtliche Belustigung bemerkt haben, denn sie drehte sich stirnrunzelnd um. »Die Smelt hat gesagt, dass ich heute anziehen darf, was ich will. Ich dachte, das macht dir nichts aus.«


  »Nein, nein, natürlich nicht. Du siehst fantastisch aus.« Ich betrat meinen begehbaren Kleiderschrank und stellte mich auf die Zehenspitzen, um eine Schachtel von ganz hinten auf dem obersten Regal herunterzuholen. Die Schachtel war in das bunteste und schrillste Geschenkpapier gewickelt, dass ich in Paris gefunden hatte und verbarg den eleganten Inhalt. Ich ging zu Faustine und hielt sie ihr hin. Ihr Gesichtsausdruck brachte mich zum Lachen.


  »Wow!«, bekam sie nur heraus, als sie das Geschenkpapier mit den Clowns und Elefanten sah, die in Wasserpfützen voller Ballons mit der Aufschrift Happy Birthday sprangen.


  »Pack aus!«


  Sie lächelte, riss die Verpackung auf und warf sie achtlos auf den Boden. Sie seufzte anerkennend, bevor sie die Balenciaga-Schachtel öffnete, wobei sie vor Aufregung zitterte. Sie beugte sich vor und schnüffelte an den Bikerboots aus rotem Lackleder, dann stand sie auf und umarmte mich. »Danke schön! Die sind einfach… toll! Ich liebe sie! Die trage ich heute.«


  Dann sah sie an ihrem Kleid hinunter. »Hmm, jetzt verstehe ich, warum du mein Outfit so komisch angesehen hast. Es passt nicht zu diesen Stiefeln. Warte, ich ziehe mich um.«


  Sie verschwand wieder in meinem Schrank, bevor ich sie warnen konnte, dass es egal war, was sie anzog, weil sie sich sowieso bald wieder umziehen musste. Sie tauchte total verändert wieder auf, bekleidet mit einer schwarzen Lederhose und meiner Bikerjacke von Chanel. So sah sie viel älter aus, aber immer noch niedlich.


  Ich warf mir schnell ein paar Klamotten über, schnappte die Schlüssel, packte Faustine am Ellenbogen und schob sie aus dem Zimmer.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie. »Eigentlich habe ich heute Morgen eine Sitzung mit Colton, aber das ist in die andere Richtung.« Sie zeigte dorthin.


  Colton hatte ich in unsere kleine Schwindelei für den großen Tag mit eingeweiht. Soweit Faustine wusste, sollte sie ganz normal ihre Kurse besuchen und später am Nachmittag etwas Zeit haben, um ihren Geburtstag zu feiern.


  »Die Nachricht von Jagger«, erklärte ich. »Er möchte, dass ich ihm einen Ordner bringe. Kannst du mit mir kommen? Ich fühle mich nicht so gut.«


  »Ja, na klar.« Sie legte mir ihren Arm um die Schultern. »Stütz dich einfach auf mich, wenn dir schwindlig wird, dann bring ich dich in dein Zimmer zurück. Wenn du willst, kann ich den Ordner für dich holen. Du kannst dich hier hinsetzen und warten.«


  »Nein, ist schon okay. Das Gehen tut mir gut.«


  »Also, während wir gehen, verrätst du mir was? Gib mir nur einen kleinen Tipp, was heute Nachmittag passiert, damit ich wenigstens weiß, was ich anziehen soll.«


  Ich machte eine Geste, als würde ich meinen Mund wie einen Reißverschluss zumachen.


  »Ach, komm schon! Sei kein Spielverderber!«


  »Ha, ha. Vielleicht fühle ich mich nicht so wie sonst, aber so leicht kannst du mich nicht austricksen.«


  Wir kamen am Eingang zum Parkplatz beim Hauptgebäude an und ich öffnete die Tür. Der kalte Wind, der uns begrüßte, verschlug mir den Atem. Für dieses Wetter waren wir beide nicht richtig angezogen, aber ich war mir sicher, es würde schon gehen, wenn wir es bis zu Jaggers Wagen schafften. Unsere Skianzüge warteten in der Hütte auf uns.


  Ich packte Faustines Hand und zog sie trotz ihrer Proteste zwischen die Autos und hielt nicht an, bis wir an Jaggers schwarzem Range Rover angekommen waren. »Steig ein!«, schrie ich.


  »Was? Warum? Hol einfach was auch immer und dann rennen wir zurück. Es ist verdammt kalt hier.« Ihre Zähne klapperten beim Sprechen.


  »Das dauert vielleicht eine Minute, also steig ins Auto. Da drin ist es definitiv wärmer.« Ich zog die Fahrertür auf, sprang rein und schloss die Tür wieder. Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn um, in der Hoffnung, dass Auto würde schnell warm werden. Meine innere Körperheizung funktionierte nicht so gut wie sonst.


  Faustine sprang auf den Rücksitz und fing an, das Durcheinander zu durchwühlen. »Wonach suchen wir genau? Einen Aktenordner – in welcher Farbe?«


  Ich ließ meinen Anschnallgurt einrasten, legte den Rückwärtsgang ein und setzte aus der Parklücke. Als ich dort raus war, stellte ich die Automatik auf Drive und fuhr vom Parkplatz.


  »Cordelia! Was machst du denn da?«


  »Wenn wir schon im Auto sind, können wir genauso gut eine Spritztour machen.« Ich lächelte. »Ist doch schließlich dein Geburtstag. Die Berge sehen umwerfend aus, nicht wahr?«


  Sie kletterte auf den Beifahrersitz und legte den Anschnallgurt an. »Was ist bloß in dich gefahren, Cordelia? Wir bekommen haufenweise Ärger. Ich jedenfalls. Ich sollte in einer Sitzung sein. Versteh mich bloß nicht falsch – ich mache viel lieber mit dir eine Spritztour.«


  »Nur eine kurze. Colton macht das nichts aus«, versicherte ich ihr.


  »Für einen Formwandler scheint er echt nett zu sein, oder?«


  »Ja, von allen Formwandlern, die ich kennengelernt habe, ist er wahrscheinlich der erträglichste.«


  Sie lachte. »Du bist mit Tieren echt komisch, stimmt’s? Hattet ihr denn früher keine Haustiere?«


  »Igitt, nein. Du etwa?«


  »Nein, aber ich wollte immer einen Hund haben. Mom hat gesagt, dass unser Lebensstil nicht fair gegenüber einem Haustier wäre, weil wir nie zuhause sind. Wir hätten aber trotzdem einen Hundesitter einstellen können.« Sie machte eine Pause.


  »Faustine?«


  »Ich habe nur gerade gedacht, dass es toll wäre, wenn Dad mir zum Geburtstag ein Haustier schenkt. Nur ein kleines Hündchen, das wäre perfekt. Ich würde sie Muffin nennen.«


  »Und wo soll dein kleines Hündchen – Muffin – leben?«


  »Na in unserem Zimmer natürlich.«


  »Das glaube ich kaum. Ich bezweifle, dass ein kleines Hündchen lange an unserer Schule überleben würde.«


  Sie machte trotziges Gesicht. »Ha! Niemand würde es wagen, meinem Hund etwas zu tun.«


  Möglich. Ich war froh, dass König Sebastians Überraschung keine solchen Viecher einschloss, aber ich hoffte, sie würde nicht zu enttäuscht sein. Vielleicht würde ich ihr einen zu ihrem Abschluss schenken.


  Wir kamen bei der Skihütte an, wo ich Jagger entdeckte, der uns vom Eingang zuwinkte.


  »Was geht hier ab?«, rief Faustine mit ganz aufgeregter Stimme. »Das war gar keine ungeplante Spritztour, oder? Ihr habt was ausgeheckt!«


  Ich parkte das Auto und umarmte sie. »Herzlichen Glückwunsch, Faustine, meine Lieblingsdämonenprinzessin. Ja, du hast recht. Ich habe etwas ausgeheckt. Gehen wir rein, dann findest du es heraus.«


  Sie sprang aus dem Auto, rannte auf Jagger zu und warf sich in seine ausgebreiteten Arme. Er lachte, während er sie herumwirbelte, dann trug er sie hinein. Ich folgte ihnen und schloss die Tür hinter uns.


  »Sehr aufgeregt?«, fragte Jagger. »Nette Stiefel, Faustine, aber du wirst sie ausziehen müssen.«


  »Fahren wir jetzt Ski?«, fragte sie mit hoffnungsvollem Blick.


  »Und wie wir Skifahren. Zieh dich um. Ich warte hier auf euch beide.« Jagger hatte schon seinen neuen weißen, sexy Skianzug an.


  Unglücklicherweise musste ich meinen Anzug von der Academy tragen, weil ich noch immer auf Bewährung war. Egal, das kümmerte mich wenig. Die Academy-Uniform war ziemlich toll und meine war gut eingetragen und bequem. Wir waren in Rekordzeit fertig, weil Faustine fast kopfüber in ihren Anzug gesprungen war und dann rumjammerte, ich solle mich beeilen.


  »Fühlst du dich überhaupt gut genug zum Skifahren?«, fragte sie plötzlich sehr ernst.


  »Nein, tu ich nicht, aber ich wollte von Anfang an nicht mitfahren. Ich zieh mich nur um, damit ich nicht friere. Ich will mitkommen, zusehen und versuchen ein paar Fotos zu machen.«


  »Wenn du meinst. Es macht mir nichts aus, alleine mit Jagger zu fahren.«


  »Das möchte ich um keinen Preis verpassen. Komm schon. Los geht’s.«


  »Fertig, Ladies? Ich habe unsere Ski schon hingebracht, also laufen wir zum Auto und fahren los.«


  »Wie meinst du das?«, Faustine zog die Nase kraus. »Sollen wir nicht den Lift von hier nehmen?«


  »Nein«, antwortete Jagger. »Aber keine weiteren Fragen mehr, komm einfach.«


  Faustine zupfte an meinem Ärmel, während wir zurück zu Jaggers Wagen gingen. »Ich bin so aufgeregt. Wohin fahren wir? Erzähl mir nicht, dass wir nach Whistler fahren!«


  »Nicht ganz!« Ich lachte. »Aber du wirst nicht enttäuscht werden. Und jetzt keine Fragen mehr.«


  Sie stieg auf den Rücksitz, während ich mich neben Jagger setzte. Er fuhr vom Parkplatz und wir waren auf dem Weg zur neuen Anlage für Fallschirmspringen, die ungefähr zehn Minuten entfernt lag.


  Faustine schnappte nach Luft, als wir näherkamen. »OH-MEIN-GOTT! Wo sind wir?«


  »Das ist die Anlage für Fallschirmspringen, in der Quinn arbeitet«, sagte ich. »Ich war noch nie hier. So groß hatte ich es mir nicht vorgestellt und so… metallisch.« Die ganze Anlage schien aus silbernem Metall gefertigt worden zu sein: zwei kuppelartige Gebäude, drei Türme und sogar die Landebahn mit den umliegenden Hangars.


  »Was machen wir hie– Daddy!«, schrie Faustine. Sie riss die Tür weit auf, sprang nach draußen und in König Sebastians Arme. »Du bist gekommen!«


  »Natürlich bin ich gekommen! Es ist dein Geburtstag. Wann hab ich den jemals verpasst?«


  »Noch nie«, sagte Faustine stolz. »Ist Mom auch hier?« Sie sah sich um.


  »Sie ist genau hier.« König Sebastian schaltete seinen Tablet-PC ein und Faustines Mutter erschien auf dem Schirm.


  »Herzlichen Glückwunsch, Schätzchen!«


  »Mom!«


  »Es ist nur ein Video, Schatz«, sagte König Sebastian.


  Ich beschloss, ihr etwas Privatsphäre zu gönnen, packte Jaggers Hand und zog ihn für einen kleinen Augenblick zu zweit in den Hangar. Pech gehabt. Der Hangar war angefüllt mit allen anderen in voller Montur, die bereit waren Ski fahren zu gehen – Extremski.


  Ich erkannte alle, denn ich hatte ihnen allen persönliche Einladungen zu Faustines Feier geschrieben. Nur in diese letzte Planänderung war ich nicht eingeweiht, die war von Jagger überwacht worden. Alle im Hangar waren mäuschenstill und warteten darauf, Faustine zu überraschen, wenn sie hereinkam. Ich winkte Martha, Chun und Kabir zu, als ich fast von Harrison umgerissen wurde, der sich von McKenzie losmachte und sich auf mich stürzte.


  »Hey, Kumpel! Bereit, Überraschung zu rufen?«


  Er nickte mit vor Erwartung leuchtenden Augen.


  »Ich glaube, ich höre s– «


  »Überraschung!« riefen alle und bliesen mit dem Lärm fast das Dach weg. Harrison hielt sich die Ohren zu, rannte zu Faustine, sprang in ihre Arme und landete einen Kuss auf ihrer Nase.


  »Er fährt doch nicht Ski, oder?«, flüsterte ich Jagger zu.


  »Nein, auf gar keinen Fall. Ich hatte gehofft, du könntest Babysitten?«


  »Ja, kein Problem.« Ich sah zu den sechs Flugzeugen, die sie hoch in die Berge bringen würden, wo sie dann springen würden, um auf den Pisten zu landen. Ich fühlte mich krank vor Sorge, weil ich nicht kapieren konnte, wie man das hinbekam, ohne sich selbst umzubringen. Die ganze Idee schien absolut verrückt. Ich griff instinktiv nach Jaggers Hand.


  Er drückte sie. »Mach dir keine Sorgen. Nur die Erfahrensten von uns springen ab. Der Rest sieht sich nur bei einem Rundflug die Berge von oben an.«


  »Können Harrison und ich in einem der Flugzeuge mitfliegen?«


  »Ja, so ist es geplant. Du bist in dem Flugzeug, das hinter dem von Faustine fliegt, dann kannst du ein paar Fotos knipsen, wenn sie abspringt.«


  König Sebastian klatschte in die Hände. »Sind alle soweit?«


  Wir nickten.


  »Ich habe uns in sechs Gruppen eingeteilt, die Farbe passt zu den Streifen auf den sechs Flugzeugen. Ihr findet eure Farbeinteilung in euren Taschen. Die Teams rot, orange und lila sind die Sprungteams. Der Rest von uns wird mit Unterhaltung an Bord verwöhnt. Ihr könnt Ski fahren, sobald wir wieder bei der Hütte sind.«


  Faustines Augen wurden groß, als sie zu verstehen begann, was nun passieren würde. Sie packte ihren Vater aufgeregt am Ärmel.


  Er lächelte auf sie herunter. »Alle Skispringer müssen sich verwandeln, bevor sie an Bord gehen, und für die gesamte Session in ihrer paranormalen Gestalt bleiben, bis wir wieder sicher zurück sind. Die Wagen stehen an den ausgewiesenen Punkten. Jeder Teamleiter hat den Sprung bereits gemacht und eine Route vorbereitet. Die Teamleiter springen als Erste und die anderen folgen. Für diejenigen, die sie benötigen, gibt es Fallschirme an Bord, aber wir wissen, dass sie möglicherweise mehr behindern als helfen. Macht sie los, bevor ihr am Boden seid. Euer Teamleiter wird weitere Fragen beantworten. Also los, checkt jetzt eure Teamfarbe und findet eure Leiter.«


  Ich hielt immer noch Jaggers Hand fest, als er mich zärtlich auf die Stirn küsste und sich aus meinem Griff löste. »Ich leite das Team von Faustines Gruppe, also muss ich jetzt los. Du bist bei Creeden da drüben.« Er zeigte auf ein Flugzeug mit silbernen Streifen.


  »Warte! Warum kann ich nicht bei dir mitfliegen? So hatte ich es geplant, als ich es organisiert habe.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist für dich sicherer in einem der anderen.«


  »Sicherer? Wie in: Faustines Flugzeug ist als Ziel am wahrscheinlichsten?«


  Er nickte.


  »Dann sollte ich dort sein und helfen, sie zu beschützen.«


  Er biss die Zähne zusammen. »Ich will, dass du sicher bist. Geh einfach. Ich passe auf Faustine auf. Versprochen. Außerdem hast du versprochen, auf Harrison aufzupassen.«


  »Soweit ich weiß hat er eine Mutter, die dafür verantwortlich ist.« Ich verwandelte mich. Dann marschierte ich auf Faustines Flugzeug zu und nahm ihm so die Gelegenheit, mich aufzuhalten.


  Als ich an Bord kam, musste ich über den Anblick von Faustine kichern, die in Dämonengestalt neben ihrem Vater saß, der sich noch nicht verwandelt hatte. Sie war viermal so groß wie er. Jagger nahm seine Feengestalt an, als er hereinkletterte und sich schweigend hinsetzte, wobei er vermied, mir in die Augen zu sehen. Offensichtlich war er wütend auf mich.


  Da Jagger nicht in Plauderlaune war, beschloss ich mit König Sebastian zu reden, um die Stimmung aufzuhellen. Der König sah fröhlich und aufgeregt aus und hielt seine Kamera in der Hand.


  »Haben Sie vor, Bilder von sich selbst im freien Fall zu machen?«, fragte ich.


  »Oh nein. Ich springe nicht ab. Das überlasse ich den jungen Leuten. Außerdem verbietet mir das meine Stellung.«


  »Ja, das überrascht mich nicht. Egal, von welcher Seite man es betrachtet, wirkt es ein bisschen verrückt. Faustine, ist das okay für dich?«


  Sie nickte begeistert und rieb sich die Hände.


  »Um ihre Sicherheit brauchst du dir keine Gedanken machen«, beruhigte mich König Sebastian. »Ich habe alle denkbaren Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«


  Ich hoffte, damit meinte er Ryker. Wenn Ryker über sie wachte, brauchte ich mir wirklich keine Sorgen zu machen, jedenfalls nicht um Faustine. Aber was war mit Jagger? Wer würde ihn beschützen? »Jagger, hast du diesen Sprung schon mal gemacht?«


  Er nickte, immer noch beleidigt.


  »Wie ist es? Hast du einen Fallschirm benutzt?«


  Er schloss die Augen und lächelte, als ob er den letzten Sprung wiedererlebte. »Es ist berauschend.« Er seufzte. »Ich habe keinen Fallschirm benutzt. Ich habe ja meine Flügel, aber ich bin so lange wie möglich im freien Fall geblieben.«


  »Wie hat sich der Aufprall angefühlt? War er hart? Hat es wehgetan?«


  »Überhaupt nicht. Ich bin parallel zum Hang geglitten, so dass der Aufprall sanft war, fast unmerklich, bis der Hang eine Kurve beschrieben hat, dann hat mich die Geschwindigkeit abheben lassen und ich habe ein paar Saltos geschlagen. Schwer zu beschreiben. Ich habe alles rein instinktiv gemacht. Nur so kann geht das.«


  »Und du glaubst, Faustine ist dazu bereit?«


  »Mehr als das. Ich würde sie sonst nie das Risiko eingehen lassen.«


  »Das will ich doch hoffen.«


  »Dich würde ich diesen Sprung nie machen lassen«, sagte er. »So gut du auch bist, das ist doch außerhalb deiner Fähigkeiten.«


  Als ob mir das nicht bewusst gewesen wäre. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde mich nicht in einem Anfall von Wahnsinn dazu hinreißen lassen zu springen.«


  Er nickte und kletterte auf den Sitz neben mich.


  Das Flugzeug hob ab und stieg steil nach oben. Währenddessen sah ich aus den Fenstern. Faustines Vater war mit seiner Kamera beschäftigt, knipste herum, sowohl nach draußen als auch innerhalb des Flugzeugs und machte jede Menge Bilder von seiner Dämonenprinzessin.


  Als ich einen Schwarm Vögel sah, kamen mir die grausigen Worte wieder in den Sinn. Tod der Prinzessin. Ich war fast gestorben. Jenny war in der Tat tot. Zählte das oder kam noch eine Attacke? Selbst wenn es zählte, war die zweite Zeile – ein Geliebter zahlt mit Blut – noch nicht erfüllt. Ich sah zu Jagger und war wieder voller Angst um ihn.


  Ich sah aus dem Fenster auf die Vögel, entdeckte aber keine Spur von Mason. »Jagger, ich wollte Professor Bern darum bitten, einen Schutzzauber über das Flugzeug auszusprechen, damit euch in der Luft niemand zu nahe kommen kann. Hattest du die Gelegenheit– «


  »Ja, alles in Butter. Du musst dir gar keine Sorgen machen. Ich habe sie gebeten, den ganzen Berg zu verzaubern, aber das durfte sie nicht, weil er außerhalb des Schulgeländes liegt. Du bist in Sicherheit, solange du im Flugzeug bleibst.«


  »Du aber nicht, sobald du rausspringst.«


  »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Genieß einfach die Show.«


  Er sprach in sein Mikrofon und sah dann hoch zu Faustine. »Bereit?«


  Sie nickte mit einem breiten Lächeln in ihrem Dämonengesicht.


  »Ich werde dir keine langen Instruktionen geben. Wir fahren schon lange genug zusammen Ski, daher kann ich darauf vertrauen, dass du auf dein Bauchgefühl hörst. Wie immer, spring nach mir und versuch meiner Spur zu folgen. Wir treffen uns am Wagen.«


  König Sebastian öffnete die Luke und küsste seine Tochter. »Viel Spaß!«


  Ich hielt die Luft an und beobachtete Jagger durch mein Kameraobjektiv, während er durch die Luke in die kalte Bergluft schritt. Als Jagger im freien Fall und außer Sicht war, wechselte ich schnell die Position und versuchte ihn durch das Fenster auszumachen. Er rauschte den Berghang herunter und hielt seine Ski parallel zur eisigen Oberfläche, bis er eine leichte Biegung erreichte, abhob und zahlreiche Saltos machte, bevor er verschwand.


  Sowie Jagger verschwunden war, kam Faustine in Sicht, die genau dem gleichen Kurs folgte, wobei ihre Sprünge und Saltos noch komplizierter waren. Sie hatte einen Mordsspaß.


  Als sie außer Sicht ging, sah ich auf König Sebastian, der vor Glück strahlte. Ich hatte ihn noch nie so hingerissen gesehen.


  »Wow«, sagte er. »Das war ja mal was. Wow.« Er setzte sich und grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  »Sie hatte selbst den allermeisten Spaß. Das will sie sicher noch einmal machen.«


  »Ich weiß, aber das geht nicht. Frau Schmelder hat mir nur einen Durchlauf gestattet. Wir können sie zur normalen Piste zurückbringen und vor der Party Skifahren lassen.«


  »Hört sich gut an. Dann können wir anderen auch mitmachen.«


  Das Flugzeug drehte ab und flog zurück zur Landebahn. Ich sah weiter durchs Fenster und entdeckte die Springer, die die anderen Flugzeuge verließen. Ich sah Martha mit hoch erhobenen Armen hinausspringen. Sie ging in den freien Fall und ich lächelte.


  Mein Grinsen verschwand, als ich den riesigen Geier bemerkte, der in ihre Richtung flog. Ich schrie und winkte wie wild, aber natürlich konnte ich mich ihr nicht bemerkbar machen. Sie schien den großen Vogel, der auf sie zuflog, nicht einmal zu bemerken und alles andere als ihren freien Fall total ausgeblendet zu haben. Ich vergrub mein Gesicht in völliger Hilflosigkeit an König Sebastians Brust, als der Vogel in sie krachte.


  Tod der Prinzessin.
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  Stücke von Martha wurden überall über den Berg verstreut gefunden. Es war unmöglich sie wieder zusammenzufügen. König Sebastian versammelte die mächtigsten Heiler auf dem Globus, eingeschlossen Cassandra und Edith, aber sie konnten bei den zerfetzten Fleisch- und Knochenstückchen nichts bewirken. Sie sammelten sie ein und betteten sie in einen Sarg, den König Sebastian ihrer Mutter, der Dämonenkönigin von Dallas, übergeben würde.


  Ich wollte mit ihm reisen, aber Frau Schmelder ordnete eine Ausgangsperre an, wegen der bis auf Weiteres weder Schüler noch Personal das Schulgelände verlassen durften. Außerdem brauchte mich Faustine. Sie lag auf der Krankenstation und starrte mit leerem Blick von den schweren Beruhigungsmitteln an die Decke. Seit dem Zwischenfall hatte niemand ein Wort aus ihr herausbekommen. Unglücklicherweise war sie vom Boden aus Zeuge des ganzen furchtbaren Geschehens gewesen, als sie nach ihrer Abfahrt gerade Jaggers Wagen erreicht hatte.


  Ich hatte nur Jaggers Version gehört. Sie hatten ein schreckliches Kreischen gehört und hochgesehen. Er hatte Martha genau in dem Moment entdeckt, als der Geier sie auseinanderriss und je eine Hälfte in den Klauen hielt. Der Vogel war herumgeflogen und hatte Teile von Martha abgeschüttelt. Jagger hatte zugesehen, wie Faustine die Farbe von ihrem Dämonenrot zu Totenbleich gewechselt hatte und kollabiert war. Jagger hatte Schwierigkeiten, sie mit ihrer Dämonengröße und ihrem Gewicht in den Wagen zu bugsieren. Aber mit Rykers Hilfe hatte er es schließlich geschafft, sie dorthin zu zerren und auf den Rücksitz zu hieven.


  Sie waren sofort zur Academy zurückgefahren. Dort hatten die Sanitäter sie zur Krankenstation getragen. Sie war tagelang nicht ansprechbar, anscheinend im Schockzustand, obwohl das in ihrer Dämonengestalt schwer zu beurteilen war. Ihr Vater hatte für eine Bewachung wie beim Geheimdienst gesorgt, sodass sie rund um die Uhr von unbekannten Gesichtern in militärischen Uniformen umgeben war. Ich war eine der wenigen, die sie überhaupt sehen durften, aber selbst mich überprüfte Cassandra auf paranormale Störungen, bevor ich durch die Tür gehen durfte. Ich verbrachte Stunden an Faustines Bett und hielt ihre Hand, aber sie schien mich überhaupt nicht zu erkennen.


  Nach Tagen in diesem Zustand hatte ich es satt. Die Ärzte, Hexen und anderen Heiler schienen nichts zu bewirken, was ihr half. Sie versuchten mehrmals die Beruhigungsmittel abzusetzen, aber das führte nur zu unkontrollierbarem Schluchzen und ihre Vitalwerte gerieten außer Kontrolle.


  Also nahm ich die Sache in die eigene Hand. Ich wartete, bis König Sebastian eine Pause machte. Ich ermutigte ihn tatsächlich sogar ein bisschen. Er war nämlich in ihr Zimmer gezogen und hatte sich ein Bett im Sessel gemacht. Er war auch dazu übergegangen, in seiner Dämonengestalt zu bleiben, aber trotz seines einschüchternden Aussehens konnte ich immer noch den müden, wütenden und sehr frustrierten Vater durchschimmern sehen.


  »Es ist in Ordnung. Reisen Sie nach Dallas«, ermutigte ich ihn. »Wenn Spencer Sie transportiert, sind Sie in Nullkommanichts wieder hier. Ich weiche nicht von Faustines Seite, bis Sie zurück sind. Versprochen. Und wenn wir Sie brauchen sollten, schicke ich Ryker.«


  Schließlich nickte er, denn er wusste ganz genau, dass er es Marthas Mutter schuldig war, ihre Tochter nach Hause zu bringen. Er stand auf, berührte Faustines Stirn und streichelte sie zärtlich. Ihre Augen blieben starr auf den gleichen Punkt an der Decke gerichtet, den sie die letzten Stunden angestiert hatte.


  »Baby, ich bin bald wieder da. Cordelia bleibt bei dir. Okay?«


  Sie reagierte nicht, schließlich nickte er und ließ uns allein.


  Nach einer Stunde, in der ich mit ihr gemeinsam an die Decke gestarrt hatte, streckte ich meinen Arm aus und kniff sie – richtig fest. Sie zuckte nicht einmal. Ich stand auf und starrte sie einen Moment lang an. Dann wackelte ich mit meinen Zeigefingern, die ich langsam auf ihre Achseln zubewegte. Ich sah auf den Monitor und bemerkte, dass ihr Herz schneller zu schlagen anfing. Gut. Ich wackelte noch schneller mit den Fingern und stoppte nur Zentimeter vor ihren Achseln. Sie biss die Zähne zusammen und fixierte weiter den Punkt an der Decke. Panik blitzte in ihren Augen, als meine Finger ihre Achseln berührten.


  Ich kitzelte sie, so fest ich konnte.


  Sie drehte durch. Faustine war unheimlich kitzelig; alle hielten sich damit vorsichtshalber zurück, wenn sie es nicht auf eine deftige Tracht Prügel abgesehen hatten. Ich hatte mich verwandelt und war vorbereitet. Sie heulte hysterisch lachend auf, Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie schlug um sich, damit ich aufhörte. Ein paar Mal erwischte sie mein Gesicht; da würde ich wohl morgen ein Veilchen oder mehr zur Schau tragen. Aber das stoppte mich nicht. Ich machte immer weiter und kitzelte sie, wo ich drankam.


  Sie stieg aus dem Bett, schob mich weg und schrie mich an, ich sollte aufhören. Ich war von ihrer tiefen Dämonenstimme überrascht, die ich noch nie gehört hatte. Sie war laut und beängstigend tief.


  Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte mich mit aufgerissenen Augen an. »Stopp, Cordelia!« Sie machte eine Pause, dann prustete sie los. »OH-MEIN-GOTT«, dröhnte sie. »Meine Stimme!«


  Ich drückte mich an die Wand und hoffte, sie würde nicht auf mich losgehen. Sie schien sich von ihrer Wut erholt zu haben und war ganz mit dem Klang ihrer Stimme beschäftigt. Ich schlüpfte an ihr vorbei und hockte mich auf ihr Bett, während sie mitten im Zimmer stand und ihre Stimme testete. Dann wurde ihr Gesicht wieder traurig und sie setzte sich.


  »Hey«, sagte ich. »Nimm es nicht so schwer. Verkriech dich nicht wieder in dein Schneckenhaus. Bleib bei mir.« Ich nahm ihre Hand und sie drückte viel fester zu, als ihr wahrscheinlich bewusst war, sodass Schmerzwellen durch meine Finger schossen. Ich hielt den Mund.


  »Ich bringe sie alle um«, verkündete sie schließlich.


  »Echt? Wen? Wir wissen noch nicht mal, wer dafür verantwortlich war.«


  »Die Vögel! Alle Formwandler. Ich bringe jeden von ihnen um.«


  »Faustine, ich verstehe, wie du dich fühlst. Und irgendwie wäre sie loszuwerden gar nicht so übel. Sie sind ziemlich widerlich. Aber das dürfen wir nicht tun.«


  Sie stand auf und ging auf die Tür zu.


  Ich war erleichtert, dass sie aus ihrem betäubten Zustand aufgewacht war, aber es war höchstwahrscheinlich nicht klug zu gehen, bevor es mit Dr. Marks abgeklärt worden war. »Warte mal, Faustine. Ich hole den Arzt, damit er dich untersucht, bevor wir gehen.«


  Sie hielt nicht an.


  »Bist du nicht hungrig? Ich kann ein paar Steaks bestellen«, versuchte ich, sie zu locken, in der Hoffnung sie würde sich umdrehen.


  Das tat sie, sehr zu meiner Erleichterung. König Sebastian würde mir nie vergeben, wenn ich sie hier einfach so hinausstürmen ließ.


  Sie legte den Kopf schief und starrte mich leer an. Oh-ooh. Hoffentlich verkroch sie sich nicht wieder in ihr Schneckenhaus.


  Dann schnaufte sie. »Steak? Ich bin hungrig, hungrig auf Formwandler. Viele saftige Formwandler.« Mit diesen Worten drehte sie sich wieder um, trat die Tür ein und stürmte an den überrumpelten Wachen vorbei.


  Verdammt.


  Ich raste hinter ihr her und gab mein Bestes, um mit ihr Schritt zu halten, während ich gleichzeitig verzweifelt versuchte, Ryker ans Telefon zu bekommen. Plötzlich stoppte sie, denn ihre Füße hoben vom Boden ab. Zeigte sich da eine neue Kraft? Fasziniert sah ich zu und fragte mich, was als Nächstes passieren würde.


  Sie schien es nicht zu kontrollieren. Sie wirkte genauso überrascht wie ich und starrte mich böse an, als wäre ich dafür verantwortlich. Als ich mit den Schultern zuckte, fing sie an, wild um sich zu schlagen, als ob es um ihr Leben ging. Ihre Arme verschwanden immer wieder, als würden sie von etwas absorbiert.


  Plötzlich dämmerte mir, dass es wahrscheinlich Ryker war, der versuchte mit ihr in Sicherheit zu wandern. Tja, er hatte einen ebenbürtigen Gegner gefunden. Sie war so voll Adrenalin gepumpt und so tief in ihrer Verwandlung, dass er überhaupt keine Chance hatte, sie zu überwältigen. Besser wäre es, wenn er ihren Vater holte.


  Als ob er das erkannt hatte oder weil er von Faustines mörderischen Schwingern verletzt worden war, ließ, wer auch immer Faustine hochgehoben hatte, sie auf den Boden fallen. Sie brüllte und sah noch wütender als vorher aus.


  Vier von Faustines Wachen hatten uns erreicht, alle waren in ihrer Dämonengestalt. Sie sahen einander verwirrt an und wussten offensichtlich nicht, was sie tun sollten.


  »Bleiben Sie zurück, Miss. Wir versuchen sie zu bändigen und in ihr Krankenbett zurückzubringen. Könnten Sie den Doktor rufen?«


  »Sie machen wohl Witze, oder? Sehen Sie sie an. Wie genau haben Sie vor, sie zu bändigen? Sie ist viermal so groß wie Sie und viele, viele Male stärker.«


  »Ich weiß nicht genau, aber irgendetwas müssen wir versuchen.«


  »Tja, beeilen Sie sich lieber«, sagte ich auf Faustine zeigend. Sie stapfte den Flur entlang auf das Hauptgebäude zu.


  Ich blickte auf meine Armbanduhr. Es war fast Mittagszeit, was bedeutete, dass es im Hauptgebäude nur so von Schülern wimmeln würde, die auf dem Weg zu den verschiedenen Mensen waren. Wir steuerten garantiert auf ein Massaker zu, wenn wir Faustine nicht unter Kontrolle bekamen.


  Ich beeilte mich, um sie einzuholen, denn ich hatte beschlossen, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab, sie von ihrem Vorhaben abzuhalten, die Formwandler in Stücke zu reißen: ihre Aufmerksamkeit auf ihren Magen zu lenken; auf Nahrung. Sie musste ausgehungert sein. Sie hatte seit Stunden nicht mehr gegessen.


  Als ich nahe genug war, schrie ich: »Hey, langsam! Ich komme nicht mit. Die Lounge für die Mitarbeiter macht heute einen besonderen Braten. Gehen wir doch etwas essen. Ich bin auch hungrig.« Ich lachte, um die Stimmung aufzulockern.


  Sie ignorierte mich und pflügte weiter vorwärts. Die Wachen holten uns wieder ein und zwei von ihnen zogen an ihrem T-Shirt, um sie zu bremsen. Sie stoppte abrupt und wirbelte herum, fegte die Wachen mit einem heftigen Schlag ihres Handrückens weg, sodass sie in die Wand krachten. Dann nahm sie sich einen Augenblick Zeit, um die beiden verbliebenen Wachen niederzustarren, bevor sie sich umdrehte und weiter durch den Flur ging.


  Ich hoffte, sie hatte beschlossen den Braten auszuprobieren, den ich vorgeschlagen hatte. Als sie an der Lounge vorbeiwalzte ohne auch nur oberflächlich zu schnuppern, wusste ich, dass sie total auf das konzentriert war, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Ich fühlte Panik in mir aufsteigen, weil mir nichts einfallen wollte, womit ich sie ablenken konnte. Als ich einige Schülergruppen in der Ferne entdeckte, schwante mir Übles. Ich hoffte, dass Faustines Dad bald ankam und die Situation rettete.


  Audrey und Viola hatten Faustine entdeckt und kamen auf uns zu. Ich hielt den Atem an, als Faustine langsamer wurde.


  »Hey!«, sagte Viola fröhlich. »Du bist ja auf! Das ist super. Fühlst du dich ein bisschen besser?«


  Faustine nickte.


  »Wir gehen was trinken. Kommst du mit?«, fragte Viola.


  Faustine schüttelte den Kopf und schob sich an ihnen vorbei.


  »Hol die Smelt«, raunte ich Audrey zu, dann sauste ich hinter Faustine her.


  Faustine ignorierte alle Dämonen, Feen und Vampire. Ich hoffte, dass Mason der erste Formwandler sein würde, dem sie begegnete; dann würde es zumindest jemanden treffen, der das, was auf ihn zukam, verdiente. Faustines Nase zuckte, wobei sie kurze, heftige Atemzüge machte, und ihre Augen huschten von einem Wesen zum nächsten. Dann blieb ihr Blick auf einem ängstlichen Jungen hängen. Dann wurde ihr Blick trüb und sie schien in der Zone zu sein. Alle um den Jungen gingen auf Abstand, sodass sich eine Gasse zwischen ihm und Faustine bildete.


  »Faustine, geh einfach weiter!«, schrie ich.


  Sie ignorierte mich und wirkte so, als ob sie einen Schritt auf den Jungen zu machen wollte, der sich augenblicklich in einen Panther verwandelte und sich auf sie stürzte, was uns alle, auch Faustine, überraschte. Sie fiel rückwärts und landete auf dem Hintern, als er sie in die Schulter biss. Sie heulte vor Schmerz auf. Ich wollte mich auf den Panther stürzen, als sie ihm in den Nacken biss und ihn gegen die Wand warf. Ich sah, wie er daran herunter auf den Boden rutschte, wo er sich urplötzlich umdrehte, um sich wieder auf Faustine zu stürzen.


  Dämlicher Formwandler. Er hätte in die entgegengesetzte Richtung laufen sollen. Ich setzte mich und beobachtete die Show und bemerkte, dass alle anderen Formwandler im Flur von ihren Mentoren in Sicherheit gebracht wurden. Faustine und der Panther kämpften erbittert, der Panther hielt gut dagegen, bis Faustine anscheinend entschieden hatte, dass sie keine Lust mehr zum Spielen hatte. Sie hob ihn mit einer Hand hoch und schlug ihn so lange gegen die Wand, bis sein Körper vollständig schlaff war. Dann riss sie mit den Zähnen ein Stück von ihm ab und steckte es in den Mund. Sie schluckte es herunter und rülpste. Dann biss sie wieder ab und riss noch ein blutiges Stück heraus. Immer weiter kaute und schluckte sie Stücke von ihm. Eklig! Mein Magen bäumte sich auf. Sie hörte nicht auf.


  Alle sahen entsetzt und angeekelt zu. Was zur Hölle dachte sie sich dabei? Als sie fertig war, setzte sie sich auf den Boden und starrte mich an. Plötzlich sah sie so aus, als ob sie sich übergeben musste. Sie hielt sich den Mund zu und stieß auf. Dann sah sie zu mir und zuckte mit den Schultern. Sie legte den Kopf zurück, dann beugte sie ihn ruckartig noch vorne und entleerte ihren Magen: Fleisch, Fell, Knochen und Galle. Das Ekelszeug kam immer weiter und bildete eine Pfütze aus klebrigem, stinkendem Schleim vor ihr.


  Mir fiel es schwer, meinen Mageninhalt bei mir zu behalten. Alle anderen hatten sich während der Kotz-Orgie verdrückt.


  »Mir ist schlecht«, sagte Faustine total elend.


  »Kein Wunder. Roher Panther ist wirklich keine Dämonenspeise, oder?«


  »Nein. Bläh.«


  Ich bemerkte, dass die Smelt, Professor Bern und Cassandra näherkamen.


  »Halt durch, Faustine. Wir bringen dich zurück in dein Bett auf der Krankenstation.«


  »Nein!«, jaulte sie. »Ich will nach Hause. Ich will meine Mom!«


  Ich ging zu ihr und hielt mir die Nase zu. »Komm schon. Steh auf.« Ich zerrte sie am Ellenbogen.


  Sie stand auf und folgte mir, weg von der Kotze. Wir gingen zur Smelt und warteten auf das Donnerwetter.


  Die Smelt sagte kein Wort, sondern starrte Faustine und mich nur wütend an.


  »Bist du okay?«, fragte Professor Bern.


  Ich nickte.


  »Gut. Kannst du Faustine zurück zur Krankenstation bringen und dort auf Dr. Marks warten?«


  »Nein!«, schrie Faustine. »Ich bin nicht krank. Ich will da nicht wieder hin. Ich will nach Hause.«


  Professor Bern warf ihr einen Todesblick zu. »Du schweigst jetzt. Geh zurück zur Krankenstation oder ich zwinge dich dazu. Ist das klar?«


  »Faustine, dein Vater kommt bald. Mit ihm kannst du übers Heimkehren reden«, sagte Cassandra.


  Faustine nickte und drehte sich um.


  »Cordelia, wer war das?« Frau Schmelder zeigte auf Faustine Kotze.


  »Tut mir leid, ich weiß es nicht – ein Panther, männlich.«


  Ich bemerkte, dass sie vor Wut zitterte und offensichtlich um ihre Beherrschung kämpfte. Aber es gelang ihr nicht. Die Smelt warf den Kopf zurück und bleckte die Zähne. »Schaff sie mir aus den Augen!«


  Ich nickte Professor Bern zu. »Okay, ich bringe sie auf mein Zimmer. Da habe ich Essen.«


  »Ja, ja«, antwortete Professor Bern ungeduldig. »Halt sie nur dort, bis ihr Vater ankommt. Lass sie nicht aus den Augen. Ich werde einen Absperrbann um dein Zimmer wirken, nur um sicher zu gehen, dass sie auch da bleibt.«


  Ich nickte und führte Faustine in mein Zimmer. Sie warf sich aufs Bett. In der Küche beschäftigte ich mich damit, ihr eine anständige Dämonenmahlzeit zuzubereiten, legte alles auf Servierteller und trug sie ins Schlafzimmer. Ich stellte die Teller auf den Tisch und nahm meine menschliche Gestalt an, bevor ich mich zum Essen hinsetzte.


  »Lecker!« dröhnte Faustine.


  »Ja. Nimm menschliche Gestalt an, wasch dich – du stinkst nach Erbrochenem – und dann komm und setz dich.«


  Sie ignorierte mich, ging einfach hin und ließ sich auf den Platz neben mir fallen. Sie streckte den Arm nach einer Fleischscheibe aus und ich rammte ihr meine Gabel in die Hand.


  »Autsch!«, wimmerte sie und sah mich entsetzt an.


  »Ja. Autsch, in der Tat. Hast du nicht gehört? Geh und wasch dich.«


  Sie machte ein wütendes Gesicht und überlegte, ob sie ungehorsam sein sollte, aber ich zwang sie mit meinem Blick nachzugeben. Schließlich stand sie auf und ging ins Bad. Als sie zehn Minuten später wieder herauskam, war sie wieder ganz die schöne Prinzessin, die ich kannte und liebte, obwohl sie stinksauer aussah.


  »Besser so?« muffelte sie.


  »Viel besser. Setz dich und bedien dich. Vertrau mir, dann fühlst du dich besser.«


  Ich lehnte mich zurück und sah ihr zu, froh, dass sie ihre letzte Mahlzeit hinter sich gelassen hatte und wieder manierlicher aß. Aber aus ihrem Blick sprach Traurigkeit. Als sie mit dem Fleisch fertig war, fragte sie nach Kuchen. Ich war froh, ihre Geburtstagstorte in die Kühltruhe gesteckt zu haben.


  »Das kann aber dauern. Der ist gefroren«, sagte ich.


  »In Ordnung. Ich schätze, wir hängen hier eine Weile fest. Was möchtest du tun?«


  »Ich habe einige Zeitschriften, die wir zusammen lesen können, wenn du willst.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich lege mich ein bisschen hin.« Sie sah so traurig und verloren aus und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Ich beugte mich rüber, umarmte sie und hielt sie noch fester, als sie in laute tränenreiche Schluchzer ausbrach, die meine Bluse tränkten. Ich ließ sie weinen, bis sie sich von mir abstieß,


  »Tut mir leid, Cordelia«, sagte sie und rieb sich die Augen.


  Bevor ich antworten konnte, klopfte es an der Tür.


  »Wer ist da?«, fragte sie.


  »Dein Dad, hoffe ich.«


  Ich öffnete einem gestressten König Sebastian. Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, sobald er seine Tochter sah. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und klammerte sich an ihn.


  »Soll ich gehen? Und Ihnen etwas Zeit zur Aussprache geben?«, fragte ich.


  »Nein. Bleib. Was ist passiert?«


  Ich erzählte ihm alles, dabei beobachtete ich sorgfältig Faustines Gesicht, während ich von dem Schaden berichtete, den sie angerichtet hatte. Er lauschte schweigend und küsste Faustine immer wieder auf den Kopf.


  »Ich werde mich mit Frau Schmelder darum kümmern«, sagte er.


  »Dad, darf ich nach Hause zu Mom? Ich hasse es hier.« Ihre Augen waren immer noch tränennass.


  »Liebes, du hasst es hier nicht«, sagte er. »Was passiert ist, ist schrecklich, aber du bist aus gutem Grund hier. Du musst lernen, deine Kräfte zu beherrschen. Bestimmt verstehst du das, nach dem, was heute passiert ist?«


  Sie sah auf ihre Füße und nickte. »Was passiert mit mir?« Ihre Stimme zitterte. Es lag eine Spur Angst darin.


  »Nichts passiert mit dir. Du bist an dieser Schule, um zu lernen, und das wirst du tun. Dafür sorge ich.«


  »Aber ich habe gerade jemanden getötet.« Ihre Augen füllten sich wieder.


  »Ich weiß und das ist…« Er schüttelte den Kopf. »Du hast die Beherrschung verloren. Wir müssen dafür sorgen, dass es nicht wieder vorkommt. Weißt du, warum du die Beherrschung verloren hast?«


  »Nicht wirklich. Ich war nur so wütend und traurig. Bin ich immer noch, aber in meiner Dämonengestalt war es noch schlimmer. Es hat innerlich gebrannt. Dad, ich kann nicht glauben, dass Martha tot ist. Sie hat nichts getan, um das zu verdienen. Warum hat der Vogel sie genommen? Es war ein Formwandler, oder? Darum war – bin ich so wütend auf sie. Wie konnten sie Martha das antun?« Wieder fing sie an zu weinen.


  König Sebastian drückte sie an seine Brust und streichelte ihren Rücken. »Liebes, ja, es war ein Formwandler. Ich versuche herauszufinden, was hier vorgeht. Und ich werde der Sache auf den Grund kommen. Was mit Martha passiert ist… dafür fehlen mir die Worte. Mein Herz tut weh, wenn ich daran denke, also kann ich nachempfinden, wie du dich fühlen musst. Ihr wart euch nahe. Ich kann nichts tun, um sie dir zurückzubringen. Es ist furchtbar traurig.


  Jetzt muss ich den Verantwortlichen finden und aufhalten, was auch immer er vorhat. Ich habe einen starken Verdacht, aber ich muss noch einigen Spuren nachgehen. In der Zwischenzeit will ich, dass du dich auf deine Arbeit hier konzentrierst. Du musst Herr deiner Kräfte werden. Ich habe auf dem Weg hier rauf kurz mit Frau Schmelder gesprochen. Sie gibt dir Bewährungszeit. Du darfst außerhalb deiner Testsitzungen nicht mehr deine paranormalen Kräfte benutzen. Es ist dir nicht gestattet, in die Nähe von Formwandlern zu gehen, deshalb sind Kurse, die du mit ihnen hast, für dich gesperrt. Du musst sie nächstes Jahr nachholen.«


  »Ich muss noch länger hierbleiben?«, protestierte sie.


  »Ich fürchte, ja. Was du getan hast, hat zur Folge, dass deine Kurse gestaffelt werden müssen. Also dauert es ein bisschen länger.«


  »Aber was ist mit Unterricht zuhause? Ich sollte doch nach Hause.«


  »Das geht alles klar. Du bist rechtzeitig zur High School wieder daheim. Mach dir darum keine Gedanken. Jetzt konzentrier dich auf deine Arbeit hier. Es ist wichtig.«


  »Was ist mit dem, was ich getan habe? Wird man mich bestrafen?«


  »Ich nehme an, dass es Auswirkungen haben wird. Du hast in Selbstverteidigung gehandelt, vergiss das nicht. Dieser Panther hat dich zuerst angegriffen. Jeder andere Dämon hätte unter den gleichen Umständen dasselbe getan. Ich weiß, das ist für dich schwierig zu verstehen, weil du zum Teil menschlich bist. Wie dem auch sei, der Schülerrat wird es verstehen. Sie werden deinen Fall anhören und aufgrund der Beweise eine Entscheidung treffen. Faustine, du bist meine Tochter. Du wirst das mit Würde tragen. Verstanden?«


  Faustine nickte. »Werde ich, Dad. Versprochen.«
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  Der Schülerrat brauchte Monate, um einen Termin zur Anhörung festzulegen, aber schließlich klagten sie Faustine wegen Körperverletzung mit Todesfolge an. Sie sollte in wenigen Stunden vor ihnen erscheinen.


  Ihr Vater hatte Octavia gebeten, sie zu vertreten, obwohl Octavia längst nicht mehr für Schülerangelegenheiten zuständig war. Sie war der beste juristische Kopf an der Schule, also schluckte ich meinen Hass auf sie herunter und kooperierte vollständig mit ihr, um Faustine zu helfen.


  »Kommst du mit?«, fragte Faustine beim Frühstück zwischen zwei Bissen.


  »Ja, natürlich. Octavia will dich vor der Verhandlung noch einmal alleine sprechen, aber ich sitze mit deinem Dad im Zuschauerraum. Er sollte jeden Moment hier sein.«


  »Gut. Wann kommt Jagger? Er kommt doch auch, oder?«


  »Soweit ich weiß, ja.« Ich hatte Jagger seit Faustines Geburtstag nicht mehr gesehen, aber wir waren per SMS in Kontakt geblieben. Er war abgereist, kurz nachdem er Faustine zurück zur Academy gebracht und sich davon überzeugt hatte, dass sie körperlich gesund war. Ich hatte keine Ahnung, wohin. Er hatte mir nur gesagt, dass er einen Auftrag erhalten hatte und einige Monate nicht an der Academy sein würde.


  Nach Quinns Verschwinden – herrje, es schien schon ewig her zu sein, dass ich von ihm gehört hatte – machte mir Jaggers Abwesenheit Angst, obwohl er mir versprochen hatte, von sich hören zu lassen. Er hatte mich auch gewarnt, dass er sich nur unregelmäßig und ausschließlich per SMS melden würde. Wir verabredeten ein Codewort, damit wir sicher sein konnten, dass die SMS von uns beiden stammten. Er versprach, zum Integratenball da zu sein, aber als ich ihm von der Verhandlung erzählte, sagte er, er würde versuchen, rechtzeitig dazu wiederzukommen. Also war ich hoffnungsvoll und konnte kaum abwarten ihn zu sehen. Die letzten Monate waren ohnehin schwer genug gewesen, aber noch schwerer ohne ihn.


  Ich öffnete König Sebastian die Tür, noch bevor er angeklopft hatte. Ich hatte mich genug an ihn gewöhnt, um seine Gegenwart zu spüren.


  »Guten Morgen, die Damen.« Er zeigte ein Lächeln, dass seine Besorgnis kaum verbarg.


  »Hey, Dad. Ich bin fast fertig. Kommst du mit mir zu dem Gespräch mit Octavia?«


  »Ganz bestimmt. Möchtest du noch etwas mit mir besprechen, bevor wir zu ihr gehen?«


  Sie runzelte die Stirn und legte den Kopf schräg. »Ich weiß nicht, Dad. Was glaubst du, wird passieren?«


  »Bei der Verhandlung?«


  »Ja, und danach. Glaubst du, ich fliege von der Schule?«


  »Man wird dir einen Haufen Fragen stellen. Die wahrscheinlichsten wird Octavia heute Morgen mit dir durchgehen. Ich gehe davon aus, dass es irgendeine Art von Konsequenz geben wird, aber unter den gegebenen Umständen bezweifle ich, dass sie dich hinauswerfen.« Er rieb sich das Kinn und sah so aus, als ob er darüber nachdachte, noch mehr zu sagen.


  »König Sebastian?«, forschte ich nach. Je mehr Informationen Faustine hatte, desto besser.


  »Hmm. Die Eltern des Jungen werden bei der Anhörung dabei sein. Ich bin mir sicher, dass Octavia dir das sagen wird, aber ich habe schon vorhin mit Frau Schmelder gesprochen und sie hat es mir gesagt.«


  Faustine wurde plötzlich ganz blass und sah aus als müsse sie sich übergeben.


  »Es wird alles gut, Faustine.«


  »Hat Ihnen Frau Schmelder irgendetwas über den Jungen erzählt?«, fragte ich.


  »Gefragt habe ich sie, aber um seine Familie zu schützen, sind diese Informationen bis zur Verhandlung vertraulich. Tatsächlich hat Frau Schmelder verlangt, dass der Rat aus Sicherheitsgründen eine geschlossene Verhandlung abhält.«


  »Dad, das wird so schrecklich, wenn ich ihnen vor seiner Mom und seinem Dad erzählen muss, was ich getan habe.« Faustines Lippen zitterten.


  »Du musst dich auf die Umstände konzentrieren, unter denen du es getan hast. Es war schließlich Selbstverteidigung. Er hat dich zuerst angegriffen. Sag einfach die Wahrheit und versteck deine Gefühle nicht. Sei du selbst. Ich und Cordelia sind die ganze Zeit bei dir.«


  »Ich wünschte, Mom wäre hier. Ich fühle mich wegen der ganzen Sache so furchtbar. Ich war abscheulich.«


  Ich starrte sie mit offenem Mund an. Der Vorfall war hässlich gewesen, aber das war nun übertrieben. »Faustine, du warst alles andere als abscheulich! Einen Panther zu essen, igitt… aber du hast ihn ja ausgekotzt.«


  »Ich habe ihn gegessen!«


  »Ich weiß. Eklig.«


  »Cordelia, ich habe ein anderes Wesen gegessen…«


  »Ach?«


  König Sebastian nahm ihre Hand. »Faustine, ich kann nicht so tun, als würde ich deine menschlichen Schuldgefühle verstehen, aber ich nehme an, dass sie dich quälen. Du hast ein Tier gegessen. Ein Tier, das du getötet hattest. Es ist ein bisschen wie Jagen.«


  »Nein, ist es nicht! Ach, ihr werdet das nie verstehen. Ich muss mit Mom reden.«


  »Ich wünschte, sie könnte auch hier sein, aber ich darf mit keinem Menschen darüber sprechen, was hier passiert, nicht einmal mit deiner Mutter.«


  Faustine nickte. »Wahrscheinlich ist es am besten so. Sie wäre sicher total abgestoßen von mir.«


  König Sebastian schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre sie nicht. Sie würde verstehen, dass du getan hast, was du tun musstest, als du angegriffen wurdest.«


  Faustine presste ihre Lippen zusammen und sah alles andere als überzeugt aus. »Vielleicht, aber was ist mit der Tatsache, dass ich ihn gegessen habe? Das fände sie total eklig.«


  Das war ein Argument. Sogar ich hatte Schwierigkeiten, mich mit der Vorstellung rohen Panther zu, abzufinden. Ich hoffte nur, dass Octavia sie durch die Verhandlung bekam, und dass die Vorsitzenden Faustine erlauben würden, ihre Schulzeit hier beenden zu dürfen. Seit dem Unfall war ihr Verhalten beispielhaft gewesen, wobei Ryker sie bei dem kleinsten Anzeichen von Zank blitzschnell wegbrachte.


  König Sebastian hatte offensichtlich nichts zu sagen, was sie trösten konnte. Stattdessen stand er auf und sah auf seine Armbanduhr. »Wir gehen besser.«


  Nachdem ich Faustine und ihren Dad zu ihrem Treffen mit Octavia verabschiedet hatte, beeilte ich mich, mein hübsches gelbes Kleid anzuziehen. Ich hatte gespürt, dass Jagger näherkam, und ich wusste, er würde jeden Moment vor meiner Tür stehen.


  Als er die Tür aufriss, stand ich nur da und starrte ihn an; rührte mich nicht von der Stelle. Ich wollte das Gefühl, ihn zu spüren, aus der Ferne genießen. Während ich alles an ihm aufnahm, wurde ich von seiner gefährlichen, fesselnden Aura angezogen. Ich hatte ihn mehr vermisst, als mir bewusst gewesen war.


  Er schloss die Strecke zwischen uns und umfing mich mit seinen Armen, drückte mich an sich und atmete meinen Duft ein, während ich mein Ohr an seine Brust legte und seinem Herzschlag lauschte.


  »Ich habe dich vermisst«, flüsterte er heiser.


  »Ich dich auch. Wie lange kannst du bleiben?«


  »Ich weiß nicht genau. Bis ich wieder weggerufen werde. Aber ich hoffe, dass es noch eine Weile dauert.«


  »Weggerufen?« Ich entzog mich ihm. »Erzählst du mir, wo du warst? Ich will es wissen.«


  Er nahm meine Hand und wir setzten uns auf mein Bett. »Ich musste irgendetwas unternehmen, damit ich dich beschützen kann.«


  »Und das hast du dadurch getan, dass du mich hier alleine gelassen hast?« Ich versuchte, nicht sarkastisch zu klingen, schaffte es aber nicht. Er war zu einem Zeitpunkt verschwunden, als die Dinge am schlimmsten waren.


  »Vorübergehend. Aber ich habe dich nicht einfach verlassen. Ich habe veranlasst, dass jemand über dich wacht, solange ich weg war.«


  »Tja, wen auch immer du beauftragt hattest, er ist nie aufgetaucht.«


  »Das sollte er auch nicht. Ich habe einen Wanderer gebeten, ein Auge auf dich zu haben, während ich weg war. Er hat mit Ryker zusammengearbeitet.«


  Ich kniff verwirrt die Augen zusammen. »Wie hast du das arrangiert?«


  »Über Spencer Darley.«


  »Ja sicher, aber warum würde er seine Ressourcen auf mich verschwenden? Außerdem dachte ich, dass Wanderer nur Menschen zugeteilt werden, und auch nur interessanten.«


  »Das stimmt. Du warst ein Sonderfall.«


  »Warum?«


  »Cordelia, nach dem, was mit Martha passiert ist, habe ich erkannt, wie nutzlos ich als dein Beschützer bin. Meine Feenkräfte sind recht einzigartig und manchmal sehr nützlich, aber eher nutzlos, wenn es darum geht, Dämonenprinzessinnen zu retten, die ständig in Schwierigkeiten geraten.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Kein Problem. Ich sollte auf mich selbst aufpassen können. Was mit Martha passiert ist, war schrecklich. Sie ist überrascht worden. Ich wünschte, ich hätte sie warnen können, wachsam zu sein. Vielleicht hätte sie sich dann verteidigen können.«


  »Hättest du das gekonnt, wenn du an ihrer Stelle gewesen wärst?«, fragte er.


  Mein Instinkt war zu lügen und ihm zu versichern, dass ich kein Problem mit so einem Angriff gehabt hätte. Aber ich war keine Faustine und er hatte schon gesehen, wie mich Mason weggefegt hatte. »Wahrscheinlich. Der Zwischenfall mit Mason hat mich besonders wachsam gemacht.«


  »Wahrscheinlich reicht aber nicht.«


  »Tja, mehr kann ich dir nicht bieten und ich bin immer noch da. Egal, ich glaube nicht, dass Spencer Darley mir dauerhaft einen Wanderer als Babysitter zuteilen wird, also habe ich nur mich.«


  »Und mich.«


  Ich nickte.


  Er lächelte. »Cordelia, da ist etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe. Du musst wissen, dass… meine Mom ein Hybrid ist. Sie ist zum Teil Wanderer.« Er wartete, um mir Zeit zu geben, diese Information zu verdauen.


  Ich war nicht sicher, was er mir damit sagen wollte. Ich hatte schon irgendwie geahnt, dass er eine Art Hybrid war. »Also«, sagte ich, »stammt dein Dad aus dem Feenvolk und deine Mom ist ein Wanderer-Hybrid. Was ist sie sonst noch?«


  »Größtenteils Fee. Meine Großmutter ist ein Wanderer-Hybrid. Mein Großvater stammt ausschließlich vom Feenvolk.«


  »Tja, dann kann man dich nicht wirklich einen Hybriden nennen… oder?«


  »Das hatte ich auch angenommen, besonders weil mein Vater sich nie darum bemüht hat, als Wanderer zu leben.«


  »Okay. Jagger, das ist schön.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Es war interessant, mehr über ihn zu erfahren, aber wir waren so lange getrennt gewesen und ich wollte lieber wissen, wo er gewesen war, als mehr von seinem Stammbaum zu erfahren. Ich streichelte seine Hand.


  »Cordelia, ich bin geschult worden, meine Wandererkräfte zu benutzen.«


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Wie jetzt?«


  »Ich habe Spencer Darley gebeten, darüber nachzudenken, mich bei den Wanderern einzuführen. Es hat ein bisschen Überzeugungsarbeit gekostet, aber Ryker hat mir wirklich geholfen und König Sebastian auch.«


  Ich ließ ihn los und legte mich aufs Bett. Ich starrte an die Decke, um mein Gehirn zur Arbeit zu bewegen. Jagger war ein Wanderer? Was zur Hölle bedeutete das? »Kein Feenstaub mehr?«, fragte ich.


  Er lachte. »Oh, du machst mir Spaß!« Aber dann wurde sein Gesicht ernst. »Wandererkräfte unterscheiden sich von den übrigen paranormalen Kräften, die angeboren sind. Tatsächlich müssen Wandererkräfte aktiviert werden, aber sobald sie das sind, sind sie es dauerhaft. Also ganz ernsthaft, ja, ich bin immer noch Fee, aber jetzt setzen sich die Wandererkräfte gegenüber den Feenkräften durch.«


  »Herrje, Jagger. Das kapier ich nicht. Warum hast du das getan?«


  »Das habe ich für uns getan. Ich muss dich beschützen können, jetzt kann ich das. Aber es hat seinen Preis.«


  »Preis?«


  »Ja. Ein Wanderer zu sein, bedeutet Verpflichtungen zu haben, was heißt, dass ich für Spencer Darley abrufbereit sein muss.«


  »Um was zu tun?«


  »Was immer er von mir will.«


  Ich fing an, mich etwas zu ärgern. »Also kann er dich, wenn er will, jederzeit für was auch immer wegrufen? Wie soll mir… uns das helfen? Glaubst du nicht, du hättest das erst einmal mit mir besprechen sollen, weil wir synchronisiert sind?«


  Er starrte mich eine Minute schweigend an. »Ja, da hast du recht«, flüsterte er. »Ich hatte nur solche… Angst und habe mich so total unzureichend gefühlt, als Martha getötet wurde. Ich konnte nicht einmal Faustine ohne Rykers Hilfe in den Wagen bekommen. Ich habe impulsiv gehandelt. Ich hätte es zuerst mit dir besprechen sollen.«


  »Impulsiv? Das hört sich gar nicht gut an. Was ist, wenn du deine Meinung änderst?«


  Er nahm meine Hand. »Nein, das habe ich nicht gemeint. Impulsiv in der Entscheidung, loszustürmen und Spencer danach zu fragen. Der Vorgang an sich war gründlich und hat dafür gesorgt, dass ich alle Konsequenzen verstehe. Ich bin mit meiner Entscheidung sehr glücklich. Ich wünschte nur, ich hätte dir vorher davon erzählt.«


  »Wie oft wirst du weg sein?«


  »Ich weiß nicht. Überhaupt nicht, solange es keinen Notfall gibt, nehme ich an. Ich gehöre nicht zum festen Personal, aber ich muss mich von Zeit zu Zeit bei ihm melden. Ryker ist mein Mentor.«


  »Wow«, sagte ich und stand auf. »Wir müssen los. Faustines Verhandlung fängt bald an und ich will rechtzeitig da sein. Kommst du mit?«


  »Ja, gehen wir.« Er packte meinen Ellenbogen und hielt mich zurück. »Sag mir nur, dass du damit einverstanden bist.«


  »Das kann ich nicht. Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken. Aber ich schätze, ich muss wohl. Ist ja nicht so, als hättest du mir eine Wahl gelassen.«


  »Da hast du recht. Ich habe dir keine Wahl gelassen und das werde ich auch nicht, wenn es um deine Sicherheit geht. Ich habe getan, was getan werden musste.«


  »Jagger, ich bin ein Dämon. Ich kann ziemlich gut auf mich selbst aufp– «


  »Nicht, Cordelia. Fang nicht damit an. Ohne mich wärst du gestorben, nachdem Mason dich angegriffen hatte.« Seine Stimme war leise und zornig.


  »Okay, okay! Gehen wir einfach. Ich will nicht mit dir streiten. Ich bin nur angespannt, wahrscheinlich wegen der Verhandlung.« Nicht wirklich. Ich war wütend auf ihn, eine so große, lebensverändernde Entscheidung getroffen zu haben, ohne mich auch nur zu fragen. Ich hatte so viele Fragen, aber ich schob sie alle in meinen Hinterkopf, während wir auf den Hörsaal für Recht zugingen.


  Wir kamen ganz pünktlich. Alle saßen schon und schienen bereit anzufangen. König Sebastian winkte und wir setzten uns neben ihn. Ich blickte nach vorne zu Faustine und Octavia. Octavia sah elegant aus in ihrer roten und gelben Robe mit dem dunklen Armani-Hosenanzug darunter, und ihre vampirweiße Haut wirkte noch blasser darin. Ihr beeindruckendes Gesicht konnte nicht einmal durch die alberne Lockenperücke, die sie auf ihren blonden Schopf gesetzt hatte, weniger atemberaubend gemacht werden. Sie war immer noch damit beschäftigt, Faustine mit ihren rubinroten Lippen Anweisungen ins Ohr zu flüstern.


  »Wie hält sie sich?«, fragte ich König Sebastian.


  »Sie ist angespannt. Aber mit Octavia an ihrer Seite wird alles gut gehen.«


  Ich teilte König Sebastians bedingungsloses Vertrauen in Octavias Fähigkeiten. Da bemerkte ich, dass Sally, die Mason letztes Jahr vertreten hatte, am Tisch der Gegenseite saß. Sie war alleine, kein Klient war anwesend. Ich nahm an, dass sie von den Eltern des toten Panthers beauftragt worden war. Ich erkannte keinen der zwölf Mitglieder des Schülerrats, die an dem langen Eichentisch saßen, der auf einem Podest stand. Ich fragte mich, wer von ihnen der neue Vorsitzende des Schülerrats war.


  Ein dunkelhaariger, nur ein Meter zwanzig großer Junge erhob sich hinter dem Tisch. Er sah wie ein Zwölfjähriger aus.


  »Wer ist das?«, raunte ich Jagger zu.


  »Asmen. Der neue Vorsitzende. Er ist ein Troll.«


  Asmens Stimme donnerte über den Lautsprecher. »Willkommen. Ich bin Asmen, der Vorsitzende des Schülerrats. Wir warten noch darauf, dass die Eltern des verstorbenen Schülers ankommen. Lasst uns in der Zwischenzeit die Regeln für diese Verhandlung durchgehen. Alles, was hier passiert, bleibt hier. Dies ist eine geschlossene Verhandlung und alle Aufzeichnungen werden versiegelt.«


  Er sah zu den zwei Tischen vor sich. »Der Schülerrat hat Sally geladen, die Academy für Nari Russo, den Jungen, der bei diesem Zwischenfall getötet worden ist, zu vertreten. Faustine Spencer wird von Octavia vertreten. Faustine, deine Aussage wird unter Eid erfolgen. Bitte beachte, dass du jede Frage des Schülerrats und seiner Vertreter während der Verhandlung ehrlich beantworten musst. Ist das klar?«


  Faustine nickte sehr ernst.


  »Sally, sind Sie zum Eröffnungsplädoyer bereit?«


  »Ja«, antwortete sie in ihrem nervigen Singsang. Ich erinnerte mich aus der Verhandlung gegen Mason noch gut an sie: Ihre ganze Niedlich-Nummer sollte nur ihren messerscharfen Verstand verstecken.


  Die Hörsaaltür öffnete sich und ein junges Paar trat ein. Der Mann war groß und in einen dunklen Anzug gekleidet. Die Frau hatte lange, glatte dunkle Haare und trug ein schickes beiges Kostüm. Formwandler. Der Geruch war stark und deutlich. Die Eltern von Faustines Imbiss.


  »Willkommen«, sagte Asmen zu dem Paar. »Der Rat möchte sein tiefstes Beileid ausdrücken. Bitte nehmen Sie Platz, wir sind bereit anzufangen.«


  Das Paar sah unverändert ausdruckslos aus, als es hinter Sally Platz nahm, die den beiden ein warmes Lächeln schenkte.


  »Sally, Ihr Eröffnungsplädoyer«, sagte Asmen und kehrte auf seinen Stuhl zurück.


  Sally hielt ihre Augen auf das Paar gerichtet. »Mr. und Mrs. Russo, Ihr Verlust tut mir so schrecklich leid.« Dann wandte sie sich plötzlich an den Rat. »Es gibt nicht viel zu sagen. Faustine hat Nari Russo, einen Schüler der Academy gegessen…« Sie machte eine Pause, um die Ratsmitglieder der Reihe nach anzusehen. »Ja, gegessen, in einer bösartigen, widerlichen Attacke. Der Zwischenfall wird von der Verteidigung nicht abgestritten, trotzdem habe ich zahlreiche Zeugen, die die Attacke bestätigen könnten, falls es nötig sein sollte. Ich habe die Aufzeichnung der Überwachungskameras, die den ganzen Vorfall aufgenommen haben, bereits den Beweismitteln hinzugefügt. Sie haben keine andere Wahl, Sie müssen die Angeklagte für schuldig befinden, ein abscheuliches Verbrechen begangen zu haben.« Sie warf ihre Arme hoch und zuckte mit den Schultern. »Mehr gibt es nicht zu sagen.« Sie nickte den Russos zu und setzte sich mit bösem Starren zu Octavia wieder hin.


  »Danke sehr«, sagte Asmen und erhob sich wieder. »Octavia?«


  Sie nickte, stand auf und wandte sich an das trauernde Paar. »Mr. und Mrs. Russo, mein herzlichstes Beileid. Ich kann nicht einmal einen Anfang finden, um meine Traurigkeit über den Tod ihres Sohnes zum Ausdruck zu bringen.«


  Sie drehte sich um und sah die Mitglieder des Schülerrats an. »Es ist die Pflicht der Academy, ihre Schüler während ihrer Ausbildung zu schützen. In diesem Fall hat die Schule in vielerlei Hinsicht versagt. Mr. und Mrs. Russo haben einen Sohn verloren und die Dämonenkönigin von Dallas hat ihre Tochter verloren, eine Tochter, die Faustines Mitbewohnerin und eine sehr enge Freundin war.«


  Sally sprang auf. »Einspruch! Marthas Tod ist hier nicht von Bedeutung!«


  Asmen stand auf und machte eine Geste zu Sally, sich zu setzen. »Octavia, bitte sagen Sie uns, worauf Sie damit hinauswollen.«


  Sie nickte. »Unglücklicherweise, kann es für Marthas Mord keine Gerechtigkeit geben, schlicht deshalb, weil noch kein Schuldiger gefasst worden ist. Marthas Mord aber ist von äußerster Bedeutung hier, denn er führt zu diesem unglücklichen Ereignis und wirft ein Licht auf Faustines seelische Verfassung zur Zeit des Angriffs.«


  »Okay, aber bleiben Sie bei der Sache. Fahren Sie fort«, entschied Asmen und setzte sich wieder.


  Octavia startete mit einem ausführlichen, gefühlvollen Bericht darüber, was Faustine vom Fuß der Piste beobachtet hatte. Sally sprang mehrmals auf und erhob Einspruch, aber Asmen gewährte Octavia für ihr Eröffnungsplädoyer ein bisschen Spielraum.


  Der Schülerrat war von Octavias Erzählung gefesselt. »Selbstverständlich«, sagte Octavia und tätschelte Faustines Kopf, »ist Faustine am Boden zerstört.« Sie machte eine Pause und gab den Ratsmitgliedern die Gelegenheit, Faustines tränenüberströmtes Gesicht zu betrachten. »Wie Sie wissen, ist Faustine ein Mensch-Dämon-Hybrid, der erste Mensch, den wir jemals an der Schule hatten. Soweit ich weiß, haben Sie Jagger bereits befragt und seine Version von den anhaltenden Angriffen auf Faustine und ihre Freunde durch bestimmte Mitglieder der Formwandlergemeinschaft hier gehört. Diese anhaltenden Attacken haben ihre Zeit hier getrübt. Trotzdem ist Faustine den Formwandlern gegenüber neutral geblieben, tatsächlich meistert sie ihre Integrationssitzungen hervorragend. Dennoch sind ihre Initiationssitzungen noch nicht abgeschlossen und sie hat weder alle ihre Kräfte erkannt noch sie zu kontrollieren gelernt. Ist Faustine, fast noch ein Kind, für die Überwachung ihrer eigenen Ausbildung verantwortlich? Nein! Die Schule ist für alle Aspekte ihrer Ausbildung zuständig. Und bisher hat sie dabei kläglich versagt. Ich fordere Sie auf, ganz besonders zu bedenken, dass dieses klägliche Versagen zum Tod eines ihrer Schüler geführt hat. Ich halte Frau Schmelder und Professor Bern dafür verantwortlich, ihre Ausbildung nicht ausreichend ihren Problemen angepasst zu haben. Dies hätte bereits in ihrem ersten Jahr an der Schule passieren müssen. Dennoch, hier stehen wir nun, fast am Ende des zweiten Jahrs, und haben nur wenige Fortschritte gemacht.«


  Ich zuckte zusammen. Das war ein Schlag in mein Gesicht. Ich war für die Gestaltung ihrer Sitzungen verantwortlich.


  Octavia klopfte mit ihren langen, silbern lackierten Nägeln auf die Tischplatte. »Als Faustine den brutalen, gewalttätigen Mord an ihrer besten Freundin durch einen Formwandler mitansehen musste, hat sie unvorhersehbar reagiert. Sie hat sich verwandelt und hat diese Gestalt für einen längeren Zeitraum als jemals zuvor beibehalten. Sie war vollständig von ihrer Dämonengestalt überwältigt, außerstande, ihre Reaktionen zu kontroll– «


  Sally sprang auf. »Einspruch! Das ist totaler Unsinn! Es ist unmöglich, das festzustellen.«


  Asmen schlug mit dem Richterhammer auf den Tisch. »Stattgegeben. Bitte formulieren Sie das anders, Octavia.«


  »Nach dem Mord an Martha hat Faustine ihre Dämonengestalt angenommen und wurde zur Krankenstation unter der Aufsicht von Dr. Marks gebracht. Sie war noch in seiner Behandlung, als sie von dort entkommen ist und sich der Zwischenfall ereignet hat. Ich sehe die Verantwortung dafür bei der Schule. Sie werden Aussagen dazu hören, dass dieser Zwischenfall sich niemals hätte ereignen können, wenn man für Faustines ausreichende und angemessene medizinische Betreuung gesorgt hätte. Aber unabhängig von Faustines Geisteszustand ist von äußerster Wichtigkeit, dass sie zuerst angegriffen worden ist!« Octavia kreischte regelrecht. »Faustine ist nur den Flur entlang gegangen, als sie von einem Panther angegriffen wurde. Sie hat in Selbstverteidigung gehandelt. Jeder von Ihnen hätte dasselbe getan.« Dann blickte sie den Rat direkt mit ihren rotglänzenden Augen an und fuhr fort: »Darum plädieren wir darauf, Faustine für nicht schuldig der Körperverletzung mit Todesfolge zu befinden.« Octavia setzte sich.


  Asmen erhob sich wieder. »Danke, Octavia. Sally, sind Sie bereit, Ihren ersten Zeugen aufzurufen?«


  Sally rief einige von Naris Freunden in den Zeugenstand, die alle aussagten, dass sie Faustines Angriff auf Nari gesehen hatten. Die Details waren schrecklich, aber Naris Eltern behielten ihren maskenhaft ausdrucklosen Gesichtsausdruck bei.


  »Gibt es weitere Zeugen, Sally?«, fragte Asmen, nachdem der vierte Junge den Zeugenstand verlassen hatte.


  »Nein, Asmen. Ich sehe keinen Anlass, die Russos noch weiterem unnötigem Schmerz auszusetzen. Die Jungen haben sehr klar ausgesagt, was passiert ist.«


  »Nun gut. Unterbrechen wir die Verhandlung kurz und fahren nach dem Mittagessen fort, um Octavias Seite zu hören.«


  Nach der Mittagspause versammelte sich der Rat wieder im Hörsaal für Recht.


  Asmen rief den Saal zur Ordnung, dann fragte er: »Octavia, sind Sie bereit, Ihren ersten Zeugen aufzurufen?«


  »Ja, ich rufe Dr. Marks in den Zeugenstand.«


  Wir warteten darauf, dass Dr. Marks seinen Platz im Zeugenstand eingenommen hatte und vereidigt worden war. Er fummelte an seiner Krawatte, während er sich auf Octavias Fragen vorbereitete.


  Octavia lächelte und trat zum Zeugenstand. »Dr. Marks, war Faustine in ihrer Behandlung während des Angriffs?«


  Er nickte und warf Naris Eltern einen entschuldigenden Blick zu. »Das war sie.«


  »Sollte sie stationär in der Krankenstation sein oder durfte sie sich frei in der Schule bewegen?«


  »Sie war stationär aufgenommen. Ihr Vater hatte private Wachen angeheuert, um sie zu bewachen.«


  »Hmm. Waren sie dazu angeheuert, um sie in der Krankenstation zu halten oder um sie vor Angriffen zu schützen?«


  »Ähm.« Dr. Marks kratzte sich im Nacken und sah zu Faustines Dad. »Das müssen Sie ihn fragen.«


  Octavia wandte sich an Asmen. »Um Zeit zu sparen, darf ich König Sebastian um Aufklärung bitten?«


  Sally war wieder auf den Füßen. »Also wirklich! Das ist höchst regelwidrig. Wenn König Sebastian als Zeuge aussagen soll, verlange ich, dass er als solcher eingeschworen wird, und bestehe auf meinem Recht zum Kreuzverhör.«


  Asmen nickte. »Das ist fair. Aber diese eine Frage lassen wir ihn im Voraus beantworten, damit wir mit Dr. Marks fortfahren können. Sally, Sie werden später die Gelegenheit zum Kreuzverhör haben.«


  »Aber– «


  »Bitte setzen Sie sich, Sally. Euer Hoheit«, sagte Asmen und sah König Sebastian an. »In welcher Funktion waren die Wachen angestellt?«


  »Sie wurden zum Schutz meiner Tochter angestellt. Sie ist bereits in der Schule angegriffen worden und ich hatte die Befürchtung, dass der Angriff auf Martha eigentlich meiner Tochter gegolten hatte.«


  »Also«, fuhr Asmen fort, »dienten sie nicht dazu, sie in ihrem Zimmer zu halten?«


  »Nein.«


  »Octavia, Sie können fortfahren, Dr. Marks zu befragen«, sagte Asmen.


  »Welche Maßnahmen haben Sie getroffen, dass sie ihr Zimmer nicht verlässt?«


  »Sie stand unter Beruhigungsmitteln.« Dr. Marks klang schwach und geschlagen.


  »Wie viel Erfahrung haben Sie damit, einen Dämon von dieser Größe ruhigzustellen?«


  »Keine.«


  »Haben Sie sie als gefährlich eingeschätzt?«


  »Nein, eigentlich nicht. Sie wirkte hauptsächlich verstört und zutiefst deprimiert.«


  »Warum haben Sie sie dann überhaupt ruhiggestellt?«


  »Ihre Vitalwerte waren völlig außer Kontrolle. Ich habe nur versucht sie zu stabilisieren.«


  »Warum hatten Sie das Gefühl, sie stationär behandeln zu müssen?«


  »Das ist Standard bei allen Schülern, die Anzeichen von Kummer zeigen. Wir können ihre Reaktionen auf Stresssituationen nicht vorhersehen, also behalten wir sie stationär da, bis sie sich wieder normalisiert haben.«


  »Und die Standardbehandlung sieht den Einsatz von Beruhigungsmitteln vor?«


  »Das hängt von der Art des Wesens ab.«


  »Gehen Sie normalerweise so vor, um Dämonen ruhigzustellen?«


  Dr. Marks rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum und strich seine Haare mit den Fingern zurück. »Dieser Fall war anders. Faustine ist teilweise menschlich, also bewege ich mich ein wenig außerhalb meines Fachgebiets, wenn ich sie behandle. Ich habe getan, was ich für das Beste gehalten habe. Sie schien auf die Beruhigungsmittel anzusprechen und sie zeigte keine Anzeichen dafür, dass sie ihr Zimmer verlassen wollte.« Er warf mir einen anklagenden Blick zu.


  Herrje! Wusste er etwa, dass ich dafür verantwortlich war, dass sie ihr Bett verlassen hatte?


  Octavia nickte. »Keine weiteren Fragen.«


  »Sally?«, fragte Asmen.


  »Ich habe bemerkt, dass Sie Cordelia angesehen haben, als Sie nach Faustines Geisteszustand gefragt worden sind. Warum?«


  Dr. Marks warf mir einen weiteren Blick zu und ich zuckte zusammen. »Tja, Faustines Zimmer wurde videoüberwacht.«


  »Ach? Ich wusste nicht, dass die Krankenzimmer mit Kameras ausgestattet sind.«


  »Sind sie normalerweise auch nicht, aber wegen der Vorfälle wurde aus Sicherheitsgründen eine in Faustines Zimmer installiert. Es war nur eine Bildaufzeichnung, kein Ton.«


  »Kann diese zum Prozess zugelassen werden?«, fragte Sally. »Ich bitte um Unterbrechung der Verhandlung, damit wir die Aufzeichnung überprüfen und als Beweismittel zulassen können.«


  »Dr. Marks, bitte schicken Sie mir die Aufzeichnung. Aber zuerst schildern sie kurz, was darauf zu sehen ist«, ordnete Asmen an.


  Ich wand mich, während Dr. Marks die ganze Sache mit dem Kitzeln beschrieb.


  »Cordelia!«, flüsterte Jagger überrascht.


  »Ich hatte es satt, wie sie dagelegen und die Decke angestarrt hat«, murmelte ich.


  König Sebastian sah mich stirnrunzelnd an.


  »Danke, Dr. Marks. Sie dürfen gehen, aber schicken Sie heute noch die Aufzeichnung«, befahl Asmen. »Ich möchte das Verfahren nicht mehr als unbedingt nötig in die Länge ziehen. Mr. und Mrs. Russo, der Rat hat wahrscheinlich ausreichend Beweise, um sich zu beraten. Wir werden uns Dr. Marks Aufzeichnung ansehen und alle Zeugenaussagen durchgehen. Sobald wir zu einem Beschluss gekommen sind, versammeln wir uns wieder. Das wird nicht heute sein. Tatsächlich kann es einige Zeit dauern. Wie Sie wissen, ist das Schuljahr bald zu Ende. Ich bleibe auch im nächsten Jahr Vorsitzender, aber ich bin in den nächsten Monaten zu einem Trainingskurs unterwegs. Ich werde Sie anrufen und Ihnen mitteilen, wann wir uns wieder versammeln.«


  Sobald Asmen mit seinem Richterhammer geklopft hatte, marschierte Octavia auf mich zu und packte mich am Ellenbogen. Sie führte mich nach draußen und schob mich regelrecht in einen der Besprechungsräume. »Was hast du dir dabei gedacht?«, schrie sie.


  Ich wartete, bis auch die übrigen eingetrudelt waren – Jagger, Faustine und König Sebastian.


  »Ich wollte Faustine nur aus ihrer Dunkelheit helfen.«


  »Tja, das ist dir jedenfalls geglückt!« Octavia ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich schätze, die gute Nachricht ist, dass die Schuld jetzt auf dich übergeht. Meine Klientin ist eindeutig nicht verantwortlich. Du brauchst einen Anwalt. Ich schlage McKenzie vor.«


  »Lasst uns nicht voreilig sein«, ging Jagger dazwischen. »Immer ein Schritt nach dem anderen. Warten wir, was der Rat verlauten lässt. Ich kenne Asmen ziemlich gut. Er ist vernarrt in Kleinigkeiten und Beweise, aber er hat eine unheimlich kurze Aufmerksamkeitsspanne. Sie haben mich schon privat befragt, also kennen sie die ganze Geschichte vom letzten Jahr. Ehrlich, das Einzige, was sie heute Neues erfahren haben, war Cordelias Beteiligung. Für Vorsätzlichkeit gibt es keinerlei Beweise und Faustines Handlungen waren nicht vorhersehbar, bestimmt nicht für Cordelia! Also sehe ich nicht, wie sie dich dafür verantwortlich machen wollen, so gerne Sally auch sehen würde, dass du dafür bezahlst nach dem, was letztes Jahr passiert ist… Der Rat wird aber die Russos beschwichtigen müssen.«


  »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass Cordelia mich gekitzelt hat«, sagte Faustine kleinlaut. »Aber ich erinnere mich, den Panther gegessen zu haben. Seine Mom und sein Dad tun mir so schrecklich leid. Sie haben so traurig ausgesehen. Ich sollte mit ihnen reden. Wo sind sie?«


  »Faustine, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Momentan jedenfalls nicht«, antwortete Octavia.


  »Vielleicht nicht, aber ich möchte es«, sagte sie überraschend beharrlich.


  »Faustine, Octavia hat recht«, sagte König Sebastian. »Ich kenne die Eltern nicht. Ich muss erst einige Informationen über sie sammeln, bevor ich zulasse, dass du dich ihnen näherst, wenn überhaupt.«


  »Dad! Ich will aber. Wenn das Gegenteil passiert wäre, würdest du nicht das Gleiche gewollt haben?«


  »Wohl kaum, Faustine. Ich würde jeden töten, der dir so etwas angetan hätte. Also nein. Ich halte es für keine gute Idee.«


  »Cordelia, was meinst du?«, fragte Faustine.


  »Ich bin auf der Seite von Octavia und deinem Vater. Warte wenigstens bis nach Urteilsverkündung. Vergiss nicht, dass es keine Menschen sind. Keiner von uns ist das. Mit ihnen zu reden wird ihre Meinung über dich kein bisschen ändern. Du kannst sie auf Menschenebene nicht erreichen. Sie werden dich nur töten wollen, um jeden Preis. Du hast ihren Sohn getötet. Es ist nur ihre natürliche Reaktion.«


  Sie nickte unglücklich.


  »Sie sind sowieso abgereist«, sagte Jagger.


  König Sebastian legte seiner Tochter die Hand auf die Schulter. »Faustine, gehen wir. Ich nehme dich zum Essen mit in die Stadt, bevor ich nach London zurückkehre. Cordelia, Jagger, Octavia, möchtet ihr uns begleiten?«


  »Ich nicht, aber vielen Dank. Ich muss gleich zu einem Meeting«, antwortete Octavia.


  »Und Cordelia muss mit mir noch einiges besprechen«, sagte Jagger. »Trotzdem danke.«


  »Na dann, bis bald. Cordelia, ich muss mit dir sprechen. Ich melde mich, wenn ich mit Faustine zurück bin. In ein paar Stunden.«


  »In Ordnung, bis dann. Faustine, versuch das alles zu vergessen und amüsier dich ein bisschen.« Ich winkte, bis sie zur Tür hinaus waren.


  »Jagger, ich wollte schon früher mit dir sprechen, nach unserem Meeting mit dem Rat«, schnurrte Octavia und rückte ganz nah an ihn heran. »Ich habe dich vermisst, aber ich bin froh, dass die Dinge mit Spencer im Reinen sind. Zu ihm ist oft schwer durchzudringen und ich habe deine Chancen, bei deiner schwachen Blutlinie, nicht für gut gehalten.«


  Ich fühlte, wie ich verkrampfte.


  Jager nickte. »Es hat jede Menge Überredungskunst gebraucht, aber mit Ryker und Sebastian auf meiner Seite, hat er nachgegeben.«


  »Ich habe gehört, dass du mit seinem Enkel trainierst – wie heißt der noch… Harry? Er soll niedlich sein.«


  »Ja, irgendwas war da in seiner Familie los, und sowohl Harry als auch Kellan haben eine schnelle Einführung durchlaufen, also habe ich an ihrer Gruppe teilgenommen. Sie haben das Programm im Nullkommanichts absolviert. Ich habe ein bisschen länger gebraucht, wegen meiner, wie hast du es genannt, ‚schwachen Blutlinie‘. Und ja, wahrscheinlich finden die meisten Mädels seinen Enkel niedlich.«


  Ich kochte vor Zorn bei dem ganzen fröhlichen Geplauder der beiden. Er hatte Octavia von seinen Plänen erzählt, mir aber nicht? Ich drehte mich um, ging aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter mir zu.


  Ich rannte zum dOM-Labor, wo Jagger mich nicht finden konnte. Das Letzte, was ich wollte, war mich mit ihm zu streiten, aber ich war so sauer dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass es auf etwas anderes hinauslief. Ich beschloss, ihm auszuweichen, bis ich ihn bestrafen konnte, ohne dass mir meine Gefühle dabei in die Quere kamen.


  Colton sah mich überrascht an, als ich ins Labor gerannt kam. »Cordelia! Dich habe ich gar nicht erwartet. König Sebastian hat gesagt, er würde mich zum Meeting abholen.«


  Ich sah ihn verständnislos an.


  »Du darfst mir gerne dabei helfen, Masons nächste Sitzung durchzuziehen, wenn du willst. Ich lasse für ihn die Standard-Stimuli laufen und zeichne seine Vitalwerte auf. Währenddessen habe ich sonst nichts zu tun, nur aufpassen, dass nichts Unerwartetes passiert. Henri ist weggerufen worden, da würde ich mich über deine Gesellschaft freuen.«


  »Mason?« Ich sah zur Testkammer und sah Mason im Sessel sitzen. »Ich dachte, den machen wir morgen. Ich habe Henri gebeten, den Termin zu verlegen, weil ich bei Faustines Anhörung sein musste.«


  Colton zuckte mit den Schultern. »Professor Kunz hat darauf bestanden, den Zeitplan einzuhalten. Egal, ich wusste, dass du den interessanten Kram nicht verpassen willst, also lasse ich den Basiskram noch einmal laufen. Der Test läuft praktisch von alleine, also warum bleibst du nicht und erzählst mir von der Verhandlung?«


  »Äh, ja. Was hast du da von einem Meeting gesagt?«


  »Das Meeting mit König Sebastian.«


  Ich runzelte die Stirn. »Colton, ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Welches Meeting?«


  »Ach.« Er kniff die Augen zusammen. »Sollen wir uns nicht in ungefähr einer Stunde mit König Sebastian treffen? Ich bin mir sicher, er hat von heute gesprochen.« Er checkte seinen Terminkalender und nickte.


  »Er hat gesagt, dass er nachher noch mit mir sprechen will, bevor er abreist, aber das hat sich beiläufig angehört, nicht wie ein Gespräch bei einem Meeting und dich hat er gar nicht erwähnt. Nicht das mich das stört, natürlich. Ich fühl mich nur ein bisschen dämlich, weil ich es nicht gewusst habe.«


  Er klopfte mit seinem Stift auf den Tisch. »Also hat er dir nicht gesagt, warum er dich sehen möchte?«


  »Nö. Willst du es mir verraten?«


  »Hmm. Ich weiß nicht, ob das meine Angelegenheit ist.«


  »Kannst du mir wenigstens sagen, ob es gut oder schlecht ist?«


  Er schwieg weiter.


  »Colton?« Wir hatten in den letzten Monaten Freundschaft geschlossen; er war meine Brücke zum Formwandleranteil in der Schule, die offensichtlich mir gegenüber misstrauisch waren. Aber ich musste in meiner Rolle als Lehrling trotzdem mit ihnen umgehen. »Schalt bei mir nicht auf stumm.«


  »Ich sag mal, gut. Das ist aber auch alles, was ich sage. Und jetzt erzähl mir von der Verhandlung. Ich nehme an, für Faustine ist alles gut gelaufen? Hast du herausgefunden, wer das Opfer war?«


  »Ja, Nari Russo.«


  Er nickte.


  »Das wusstest du schon?«


  »Ja, sicher wusste ich das. Alle Formwandler in der Schule wussten das. Wir sind eine vertraute Gemeinschaft.«


  »Tut mir leid, ich wollte nicht– «


  »Ich weiß. Seine Mutter ist die Schwester des Formwandleroberhaupts von Rom. Netter Junge, ein Initiat. Wie waren seine Eltern?«


  »Schwer zu sagen. Sie haben die ganze Zeit ausdrucklose Gesichter gemacht und sind abgereist, ohne mit jemandem zu sprechen.«


  Colton seufzte. »Was ist bei der Verhandlung passiert?«


  Ich erzählte es ihm haarklein.


  Als ich meine Beteiligung an Faustines Aufstehen schilderte, lachte er so herzhaft, dass er fast seinen Stuhl umwarf. »Cordelia! Was zur Hölle?«


  »Jaja, ich weiß. Alle sind von mir entsetzt.« Ich erzählte ihm noch gerade rechtzeitig den Rest, bevor König Sebastian mit Professor Bern eintrat.


  »Ich beende Masons Sitzung«, sagte Professor Bern. »Seine Hoheit würde gern mit euch beiden sprechen. Sie können mein Büro benutzen.«


  »Cordelia«, kam König Sebastian gleich zur Sache, sobald wir uns in Professor Berns Büro hingesetzt hatten. »Ich hatte dich nicht im Labor erwartet. Habt ihr beiden geredet?«


  »Nur über die Verhandlung«, beruhigte ihn Colton.


  »Gut. Ich habe nicht viel Zeit. Es gibt ein Problem in London, um das ich mich unverzüglich kümmern muss. Colton hat mit mir daran gearbeitet, den Formwandler zu identifizieren, der Martha getötet hat.«


  »Und haben Sie herausgefunden, wer es war?«, platzte ich heraus.


  »Wir haben einen Verdächtigen, aber keinen Beweis.«


  »Wer?«


  »Wir vermuten, es war Mason.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das versteh ich alles nicht. Wollen Sie mir sagen, dass Mason sich in einen Geier verwandeln kann? Und selbst wenn er es könnte, warum sollte er? Er hat immer gerne seinen Hass auf Dämonen zur Schau getragen.«


  »Die Analyse von Marthas Überresten hat keine Spuren von Geier enthalten«, sagte Colton. »Aber das Labor konnte Teile von Adlerfedern identifizieren.«


  »Das ist seltsam. Ich glaube nicht, dass Martha jemals Kontakt zu Mason gehabt hat.«


  König Sebastians Handy vibrierte. »Ich habe eine Hypothese«, grummelte er und tippte auf seinem Handy. »Aber ich muss weg. Meine Theorie ist, dass es die ganze Zeit Mason in seiner Adlergestalt war.«


  »Aber ich habe einen Geier gesehen!«, protestierte ich. »Ich habe sogar einige Fotos davon.«


  »Ich auch. Aber hätten wir einen Adler auf das Flugzeug zukommen sehen, hätten wir ihn abgeschossen. Also gab es keine Möglichkeit für Mason, seine Tat in Adlergestalt umzusetzen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Mason als Geier maskiert gewesen ist.«


  »Maskiert? So, als ob er ein riesiges Bibo-Halloween-Kostüm anhatte?«


  Colton kicherte.


  »Nein«, sagte König Sebastian mit einem Lächeln. »Eher, als ob er in einen Maskierungszauber gehüllt war.«


  »Das würde bedeuten, dass eine Hexe daran beteiligt war.«


  »Ja. Ich wollte dir versichern, dass ich daran arbeite. Ich habe noch eine andere Sache, die ich mit euch besprechen wollte, bevor ich abreise.«


  »Quinn?«


  »Ah, noch einmal, daran arbeite ich auch, aber das war es nicht, worüber ich mit euch sprechen wollte.«


  »Okay. Was ist los?«


  »Ich habe das schon mit euren Eltern besprochen und habe ihre Erlaubnis eingeholt. Sobald eure Lehrzeit hier beendet ist, möchte ich, dass ihr beide für mich arbeitet.«
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  Faustine drehte sich in dem silbergrauen Abendkleid von Dior, das sie aus meinem Kleiderschrank adoptiert hatte, im Kreis. Sie glühte richtig.


  »Aufgeregt?«, fragte ich.


  »Ja! Total. Ich kann es kaum abwarten. Danke, dass du Pascal gebeten hast, mit mir zum Ball zu gehen. Obwohl es für mich okay gewesen wäre, allein hinzugehen, bin ich irgendwie froh, dass ich das nicht muss.«


  »Ist ja nicht so, als wäre Pascal der Einzige gewesen.« Ich lachte. »Wie viele Jungs haben dich gefragt?«


  »Keine Ahnung. Ich hab bei zwanzig aufgehört zu zählen. Aber der Eine, von dem ich wollte, dass er fragt, hat es nicht getan«, sagte sie und zog die Nase kraus. »Ich habe auch nicht wirklich damit gerechnet, aber ich mache mir Sorgen um ihn. Ich habe ihn seit dem Mord an Martha nicht mehr gesehen.« Sie brach wieder in Tränen aus, obwohl der Vorfall schon Monate her war.


  »Sind wir die Einzigen, denen man die Kräfte weggenommen hat?« fragte sie. »Ich meine, das ist total ätzend, wenn heute alle da sind.«


  Erstmalig hatte Frau Schmelder dem Kollegium eröffnet, dass Professor Bern bis auf Weiteres den Dämonen und Formwandlern unter den Schülern alle paranormalen Kräfte, außerhalb der überwachten Tests, abnehmen würde.


  »Nein, alle Formwandler haben genauso ihre Kräfte verloren wie die Dämonen. Aber vergiss nicht, ich kann mich immer noch verwandeln. Also mach dir keine Sorgen. Es ist nur vorübergehend, nur um für Frieden unter den Schülern zu sorgen. Es ist eine tolle Idee. Ich bin froh, dass sie das getan hat.«


  »Ja, stimmt wohl. Nur dass jetzt diese nervigen Trolle glauben, dass die Schule ihnen gehört.«


  Ich kicherte. Das war eine amüsante Konsequenz. Die Trolle durften ihre paranormalen Kräfte, die sie normalerweise aus Angst vor den Dämonen zurückhielten, behalten. Da diese Abschreckung jetzt fehlte, war ihr ungezogenes Kichern überall in der Schule zu hören, wobei Rea und Noella, die Stapple-Zwillinge, die Gruppe anführten. Das war enorm nervig, aber gleichzeitig auch lustig, denn Trolle werden quasi zum Streichespielen geboren.


  »Ja, ich fürchte, wir sollten mit der einen oder anderen Spinne im Punsch rechnen und so weiter. Immer noch besser als das volle Dämonen-Formwandler-Massaker«, meinte ich.


  Sie sah nicht überzeugt aus, und als ich mich an ihren Horror vor Spinnen erinnerte, brach ich fast in Gelächter aus. Ich zog rücksichtslos den Kamm durch meine Haare, um mein Kichern zu ersticken. Ich stand von dem Hocker auf und checkte mein Kleid in dem lebensgroßen Spiegel. Ich drehte mich um meine Achse und fühlte mich in meinem dunkeltürkisen Ballkleid wie eine Märchenprinzessin. Das Material funkelte, als es sich mit mir bewege.


  »Wow, das Kleid ist toll. Was lässt es so glitzern? Du siehst klasse aus, Cordelia«, sagte Faustine. »Steckst du deine Haare hoch?«


  Mein Haar war glatt und fiel mir bis über die Schultern. »Das Glitzern? Vielleicht ist es ja Feenstaub«, überlegte ich. »Ich glaube, ich trage meine Haare offen und keinen Halsschmuck. Nur ein paar schlichte Ohrstecker mit schwarzen Tropfendiamanten und ich bin fertig.«


  »Holt dich Jagger hier ab?«


  »Nein, er beaufsichtigt Mason.«


  »Warum? Was soll das? Mason kann sich ja nicht verwandeln, oder?«


  »Wie wahr, und ich hoffe wirklich, ich kann ein bisschen Zeit mit Jagger beim Ball verbringen, obwohl wir beide zur Überwachung da sind. Allerdings befürchte ich, dass wir voll damit beschäftigt sein werden, die Trolle im Auge zu behalten.«


  »Ooch, das ist aber doof. Hoffentlich läuft alles glatt und ihr könnt ein bisschen zusammen sein. Hast du die Sache mit Octavia geklärt?«


  »So was in der Art. Ich weiß, dass sie auf Jagger steht. Ich wünschte, das würde er merken, aber er spielt einfach nur mit. So was von ärgerlich. Egal, mach dir um mich keine Sorgen. Ich freue mich darauf, einfach ein bisschen zu entspannen und mich zu amüsieren.«


  Ein Klopfen an der Tür machte unserem Mädelsgespräch ein Ende.


  »Herein!«, rief ich.


  Pascal öffnete die Tür. »Hey, Schwesterchen. Hey, Faustine. Wow, ihr seht beide toll aus. Ich hoffe, es ist dir nicht zu peinlich, einen Initiaten zum Ball zu begleiten«, sagte er plötzlich verlegen.


  »Peinlich? Natürlich nicht. Ich bin froh, dass Cordelia dich gefragt hat. Sie hat mir gesagt, du kannst richtig gut tanzen. Da versag ich total.«


  »Ja, Mom hat darauf bestanden, dass ich Stunden in Standardtänzen nehme. Deine etwa nicht?«


  »Nein, ich durfte mir selbst aussuchen, welche AGs ich besuche. Tanzen ist nicht so mein Ding.«


  »Meins auch nicht und es gäbe so viele interessante Sachen zu tun, wenn die Smelt nicht so ein Spielverderber wäre. Unglaublich, dass sie alle unsere Kräfte lahmgelegt hat. Wir hätten den Abend damit verbringen können, die Formwandler mit den Feen Tango tanzen zu lassen, oder was uns sonst noch eingefallen wäre.«


  »Gar keine gute Idee«, sagte ich und drohte ihnen mit dem Zeigefinger. »Besonders nach dem Ärger, den du mit der Smelt bekommen hast. Ich bin erleichtert, dass du so etwas nicht durchziehen kannst.«


  »Ich habe noch nicht einmal gelernt, wie man das Ganze überhaupt macht«, murmelte Faustine.


  Pascal sah sie überrascht an. »Gelernt? Da gibt es nichts zu lernen. Du machst es einfach.«


  »Wie?«, fragte sie.


  »Ich weiß nicht genau. Schweb einfach in den jeweiligen Körper – außer natürlich in den von einem Dämonen. Ich kann’s nicht fassen, dass du das noch nicht getan hast. Das ist ein Mordsspaß. Ich tue das schon, seit ich ein Kleinkind war.«


  »Ich glaube, ich muss jemanden finden, bei dem ich üben kann.«


  »Ja. Am besten fängst du mit reinen Menschen an. Paranormale sind vorsichtiger und ziehen ein Schutzschild hoch.«


  »Das wird hier aber schwierig«, sagte sie. »Hier gibt’s keine Menschen. Vielleicht können wir mal in die Stadt gehen und– «


  »Okay, Moment mal«, unterbrach ich. »Im Augenblick kannst du das sowieso nicht. Und ich bin mir sicher, dass das in deinen Initiationskursen vorkommt. Ich rede mal mit Professor Bern und kläre das. Egal, genug von Schule geredet. Zeit sich zu amüsieren. Seid ihr so weit?«


  Wir gingen den Flur in Richtung Academy Aquarium, wo der Integratenball stattfand. Mit Pascal zwischen uns gingen Faustine und ich durch den Haitunnel und kicherten, weil die Haie abhauten, sobald sie Dämonen in ihrer Nähe wahrnahmen.


  Als wir die Haupthalle des Aquariums erreichten wurden wir vom Dröhnen der Livemusik und hunderten funkelnden Minidiskolichtern empfangen, die von der Glasdecke hingen. Wir blieben einen Moment am Eingang stehen und sahen uns in der Menge nach bekannten Gesichtern um.


  »Sieh mal! Da sind Audrey und Viola. Sagen wir ihnen hallo.« Faustine hakte sich bei mir ein und zog mich zu ihnen, Pascal war direkt hinter uns.


  Sie umarmte sie und plauderte mit den beiden. Ich konnte durch den Lärm der Band kein Wort davon verstehen. Pascal stieß mich an und zeigte auf die Bar, an der er uns etwas zu trinken besorgen wollte. Als er gegangen war, checkte ich die Menge. Mason stand mit seinen Kumpeln in einer Ecke und warf ab und zu einen Blick in meine Richtung. Colton war auf der Tanzfläche und tanzte langsam mit einer atemberaubenden Rothaarigen. Chun und Kabir machten in einer anderen Ecke rum. Wenn sie damit nicht aufhörten, musste ich rübergehen und es für sie beenden. Die Anstandsdamen hatten strikte Anweisung erhalten, jegliches Benehmen, das zu gesteigertem Adrenalin führen konnte, zu unterbinden. So heftig rumzuknutschen würde genau dazu führen.


  Plötzlich spürte ich, dass mein eigener Adrenalinlevel abhob. Auf der Tanzfläche hatte ich Jagger entdeckt, der in Octavias schönes, blasses Gesicht lächelte. Ich dachte darüber nach, ob ich hingehen und sie von ihm wegschleudern sollte.


  »Tanz gefällig?« Von Quinns warmem Atem an meinem Ohr, blieb mir die Luft weg. Ich konnte mich nicht bewegen, meine Füße waren wie versteinert. Er kam näher an mich heran, sein Körper schmiegte sich an meinen Rücken, als er mich in die Arme nahm und meinen Kopf küsste. Langsam drehte er mich zu sich, bis wir einander ansahen.


  Ich starrte in seine blutroten Augen und bemerkte das Grinsen auf seinen Lippen. Ich zog meinen rechten Arm zurück und boxte ihn so fest ich konnte in den Magen. Er zuckte nicht mal. Nicht, bis mir Tränen in die Augen stiegen.


  »Cordelia, tut mir leid. Ich wollte dich überraschen.«


  »Wo zur Hölle bist du gewesen? Ich war verrückt vor Angst.« Ich riss mich von ihm los und starrte ihn an.


  »Lass uns hier verschwinden.« Er nahm meine Hand und zog mich in die Aquariumsgärten. Die Luft war frisch und feucht und wir fanden ein Plätzchen in einer Nische.


  »Erklär das, Quinn! Wo hast du gesteckt?«


  »Cordelia, bitte sei nicht so sauer. Ich musste gehen. Ich hatte einen Auftrag.«


  »Und du konntest nicht einmal eine Minute abzwacken, um mir davon zu erzählen? Nicht mal eine SMS schicken, gar nichts? Ich dachte, du wärst tot.«


  »Ich weiß, es klingt unvernünftig– «


  »Unvernünftig? Pah!« Ich stampfte um ihn herum.


  »Ich durfte zu niemandem Kontakt aufnehmen. Nicht einmal zu dir. Tut mir leid. Bitte beruhig dich.«


  »Beruhigen? Echt jetzt, Quinn? Du willst, dass ich mich beruhige?«


  Er seufzte. »Okay, okay. Wenn du dich dann besser fühlst, verwandle dich und vermöble mich.«


  Ich dachte für ein paar Sekunden darüber nach. Dann verwandelte ich mich. Seine Kinnlade klappte herunter. Ich stürzte mich auf ihn, immer wieder, bis ich erschöpft war. Zum Glück war er so klug sich auch zu verwandeln, sonst hätte ich ihn umgebracht. Als ich fertig war, nahm ich wieder menschliche Gestalt an, stapfte zurück zum Ball und ließ Quinn zurück, damit er sich erholen konnte.


  Als ich sah, dass Jagger immer noch mit Octavia tanzte, fühlte ich mich, als würde ich wieder explodieren.


  »Hey! Was ist? Du siehst aus, als hättest du gekämpft«, sagte Pascal beim Näherkommen.


  »Quinn ist wieder da.«


  »Was? Wo?«


  »Ich hab ihm ein paar reingehauen und ihn draußen gelassen.«


  Er sah mich an, als ob ich total verrück geworden wäre. »Du hast was? Cordelia?«


  »Ich bin nur… ich weiß nicht. Ich dreh durch. Ich dachte, er wäre tot. Dann taucht er einfach auf, um mich zu überraschen. Das ist einfach… nicht akzeptabel. Er hätte mir sagen sollen, dass er okay ist, dass er wiederkommt. Ich bin so stinksauer.«


  »Herrje, Cordelia. Freust du dich nicht, ihn zu sehen?«


  »Boah! Doch natürlich.«


  »Dann mach mal halb lang.«


  »Warum? Ihm geht es prima! Besser als prima. Aber er hat mich Monate lang schmoren lassen!«


  »Hör mal, ich bin mir sicher, dass er dafür seine Gründe hatte, Schwesterchen. Und jetzt atmest du mal tief durch. Er ist gerade hereingekommen.«


  Ich sah zum Eingang und entdeckte Quinn, der mit erhobenen Händen auf uns zukam. »Babe, tut mir furchtbar leid. Ehrlich.«


  Pascal drückte meine Hand und ich nickte Quinn zu.


  »Komm schon«, sagte Quinn. »Gehen wir zum Reden woanders hin. Okay?«


  »Quinn!«, sagte Jagger hinter mir. »Wo warst du? Wir haben uns alle Sorgen um dich gemacht, besonders Cordelia.«


  »Ja, das hab ich schon gehört. Wir wollten gerade gehen, um darüber zu sprechen.«


  »Ich komme mit«, sagte Jagger ruhig. »Hier scheint alles unter Kontrolle zu sein. Octavia und McKenzie halten uns den Rücken frei. Sollen wir ins Lehrerzimmer gehen? Das müsste leer sein.«


  »Ich möchte auch mitkommen«, sagte Pascal, »aber wahrscheinlich sollte ich hier bleiben und Faustine im Auge behalten.«


  »Ja, bitte. Und ruf mich an, falls du mich brauchst«, fügte ich hinzu, bevor ich die beiden Jungs aus dem Ballsaal ins Lehrerzimmer begleitete. Ich konnte Quinns Zorn darüber spüren, dass Jagger mitkam, aber das war mir egal. Er verdiente es, sich schlecht, wütend oder sonst wie zu fühlen, nach allem, was ich seinetwegen mitgemacht hatte.


  Jagger musste gefühlt haben, wie aufgewühlt ich war. Er half mir, meinen Puls unter Kontrolle zu bekommen, bis wir das Lehrerzimmer erreicht hatten. Ich lehnte mich in einem der Sessel zurück und überließ für einige Sekunden Jagger mein Herz für mich zu schlagen, während ich versuchte, meinen Frust loszuwerden.


  »Jagger«, sagte Quinn beim Hinsetzen, »ich kann mir denken, dass du dich über mich wunderst, wie alle anderen. Aber um ehrlich zu sein, das ist etwas zwischen Cordelia und mir. Entschuldigst du uns bitte?«


  Obwohl Jaggers Gesicht undurchdringlich blieb, konnte ich darin erkennen, dass er vor Wut kochte, weil man ihn wegschickte. Trotzdem stand er auf, nickte mir bedeutungsvoll zu und ging.


  »Komm her«, sagte Quinn und klopfte auf sein Knie.


  »Quinn, du musst mir zuerst sagen, wo du warst. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«


  Er nickte. »Ich bin nach New York gereist, nach Manhattan.«


  »Warum?«


  »Ach, das ist nun etwas, worüber ich mit niemandem reden darf.«


  »Sagt wer?«


  »Frau Schmelder.«


  »Welche, die besessene oder die nicht besessene Version?«


  Seine Augen wurden schmal.


  »Und?«, drängte ich.


  »Wovon redest du, Cordelia?«


  Ich nahm an, er hatte keine Ahnung, und ich wollte es ihm jetzt bestimmt nicht erklären. Ich zuckte mit den Schultern. »Hast du schon mit ihr gesprochen, seit du wieder hier bist?« Wenn er das hatte, dann musste sie ihm doch gesagt haben, dass sie davon nichts wusste.


  »Ja, ich war gerade bei ihr.«


  Ich war baff. »Was hat sie gesagt?«


  »Sie hat mich Bericht erstatten lassen und mir dann gesagt, ich soll meinen normalen Stundenplan wieder aufnehmen.«


  Häh? War es möglich, dass sie wieder besessen war? »Quinn, was für eine Art Auftrag war das? Kannst du mir denn gar nichts darüber sagen?«


  »Ich wünschte, ich könnte«, antwortete er mit entschuldigendem Blick. »Egal, was hab ich hier verpasst?«


  »Eine Menge, Quinn. Martha ist ermordet worden.«


  Er wurde blass. »Sie ist was? Wie? Wann?«


  »Ach, Quinn, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Es ist so viel passiert.«


  Er nickte. »Das kann ich ja später aufholen. Jetzt möchte ich einfach mit meiner Freundin kuscheln. Ich hab dich wirklich vermisst.«


  »Ich bin viel zu frustriert und mir wirbeln zu viele Fragen durch den Kopf, als dass ich einfach entspannen und kuscheln könnte.«


  Er stand auf, kam zu mir, hob mich hoch und setzte sich mit mir auf seinem Schoß auf meinen Sessel. »Versuch’s.«


  Mein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich explodieren. Aber ich biss mir auf die Zunge, legte meinen Kopf an seine Schulter und ließ zu, dass er mich umarmte, bis er eingeschlafen war, wobei ich die ganze Zeit Jaggers Atem an meinem Ohr spürte.


  »Er schläft. Ich wandere dich jetzt in mein Zimmer«, flüsterte Jagger, sobald Quinns Schnarcher gleichmäßig wurden.


  Ich schloss die Augen und wartete auf das vertraute Gefühl, durch die Luft zu schweben. Ich war erleichtert mit Jagger reden zu können.


  »Ich nehme an, du hast gelauscht?«, fragte ich, sobald wir uns auf Jaggers Bett in den Armen lagen.


  »Selbstverständlich.«


  »Und?«


  »Du musst ihm von uns erzählen. Auf der Stelle.«


  »Ja, aber das habe ich nicht gemeint. Was hältst du davon, was er über die Smelt gesagt hat?«


  »Das war merkwürdig.«


  »Ja. Sie war eindeutig besessen, als sie ihn weggeschickt hat. Ich verstehe nicht, wie sie mit ihm eine Nachbesprechung gemacht haben kann. Es sei denn, jemand hat sie wieder kompromittiert. Wir müssen Faustines Dad anrufen.«


  »Machen wir das. Könnte aber auch sein, dass sich die Smelt nur angehört hat, was er zu sagen hatte, und improvisiert hat, um so viel wie möglich herauszufinden.«


  »Wahrscheinlich hast du recht, aber rufen wir König Sebastian trotzdem an. Ich will ihm sagen, dass Quinn wieder zurück ist, damit er aufhören kann, in Manhattan nach ihm zu suchen.«


  Ich holte mein Handy aus der Tasche und rief König Sebastian auf Faustines Privatnummer an.


  »Faustine?«


  »Nein, Entschuldigung. Ich bin’s, Cordelia. Quinn ist wieder da. Das wollte ich Ihnen nur sagen.«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Ich fragte mich, ob wir getrennt worden waren.


  »Euer Hoheit?«


  »Ich bin noch dran. Ich denke nach. Bist du sicher? Hast du ihn persönlich gesehen?«


  »Ja, ich habe sogar mit ihm gesprochen. Warum?«


  »Ich habe ihn heute vor einiger Zeit in Manhattan aufgespürt. Wir sind mitten in den Vorbereitungen, eine Rettungsmannschaft zusammenzustellen, um ihn zu befreien.«


  »Von wo?«


  »Dem Wohnsitz der alten Frau. Wir haben seine Stimme heute Morgen auf Überwachungsaufnahmen entdeckt.«


  »Die gleiche alte Frau wie die aus dem Waldorf?«


  »Ja, genau die.«


  Ich hatte keine Ahnung, was da los war, aber es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. »Wissen Sie was, warum frage ich Quinn nicht einfach, was da los war? Ich melde mich später noch einmal mit Neuigkeiten.«


  Ich hörte ihn nach Luft schnappen. »Cordelia, ist das klug?«


  »Klug? Was soll ich sonst tun? Wir müssen wissen, was er da gemacht hat, oder? Wahrscheinlich ist er in etwas Gefährliches verwickelt worden und weiß es nicht einmal. Wir müssen ihn warnen.«


  »Sei vorsichtig.«


  »Ich lasse dich auf gar keinen Fall alleine zu ihm gehen«, beharrte Jagger, als ich aufgelegt hatte.


  »Das musst du. Ich muss alleine mit Quinn sprechen. Ich muss herausfinden, was er im Haus der alten Frau in New York gemacht hat. Er weiß nicht, dass sie hier in der Academy war, dass sie in die Smelt gefahren ist, oder von dem Vorfall im Waldorf. Hör mal, sie hat versucht, mich zu töten! Ich muss ihn warnen.«


  »Ich denke, dann werde ich dich nur bewachen.« Er runzelte die Stirn.


  »So wie Stalken? Pass auf, darüber müssen wir reden. Ich habe das Recht auf Privatsphäre. Du kannst mich nicht ohne meine Erlaubnis beliebig überwachen. Wir müssen ein paar Grenzen festlegen.«


  »Die ist Spencer Darley schon mit mir durchgegangen.«


  »Welche? Könnte doch sein, dass sie nicht mit denen übereinstimmen, die du meiner Meinung nach einhalten musst.«


  Schnell zimmerten wir ein paar Regeln zurecht, wobei wir beide sehr genau wussten, dass ich keine Möglichkeit hatte, ihre Einhaltung zu überprüfen, und ihm am Ende einfach vertrauen musste. Trotzdem fühlte ich mich besser, sie durchgegangen zu sein. Jedes Mädchen braucht Privatsphäre. Ryker brauchte wahrscheinlich auch Richtlinien. Vielleicht konnte ich für Faustine mit ihm darüber sprechen. Es war ein bisschen gruselig zu wissen, dass sowohl Jagger als auch Ryker uns beobachten konnten, wann immer sie wollten.


  »Versprichst du mir, dass du dich an diese Regeln hältst?«, fragte ich.


  »Ja, es sei denn, ich glaube, du bist in Gefahr, dann muss ich sie brechen.«


  »Na gut, das ist fair. Woran merke ich, dass du bei mir bist?«


  »Ich berühre dein Ohr.«


  »Damit kann ich leben.«


  »Gut. Jetzt zurück zu Quinn… wirst du ihm das mit uns sagen?«


  »Ich schätze, das muss ich. Es wird Zeit mit ihm Schluss zu machen. Es wird ätzend. Ich habe noch nie mit jemandem Schluss gemacht.«


  »Das hier wird das einzige Mal.«


  Ich schlief in Jaggers Armen ein und wachte mit Beginn der Dämmerung schlagartig auf. Ich ließ Jagger schlafen und ging wieder in mein Zimmer, wo ich Faustine über ihrem Frühstück fand, die sich eine Wiederholung von Gossip Girl ansah.


  »Mann, du bist aber früh auf!«, sagte ich, nahm mir ein Stück Fleisch von ihrem Teller und steckte es mir in den Mund. »Mmm-mmm.«


  »Eigentlich eher spät. Ich bin gerade erst vom Ball zurück und auf dem Weg ins Bett. Wo warst du? Ich habe dich da gar nicht gesehen.«


  »Wow, du musst dich ja toll amüsiert haben. Erzähl mir alles. Tut mir leid, dass ich es verpasst habe. Ich habe mich mit Quinn und Jagger verquatscht.« Ich gähnte.


  »Quinn? Er ist wieder da?«


  »Ja. Er hat in Manhattan gearbeitet. Frag ihn mal darüber aus, wenn du ihn siehst.«


  »Und warum hat er nicht angerufen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Frag ihn das auch. Ich muss aus diesem Kleid raus und unter die Dusche, aber danach will ich, dass du mir alles über den Ball erzählst. Okay?«


  Als ich schließlich aus dem Badezimmer kam, war Faustine tief eingeschlafen und lag zu einer Kugel zusammengerollt auf ihrem Bett. Ich zog die Bettdecke über sie und mummelte sie fest ein, dann schaltete ich das Licht aus, um sie selig schlummern zu lassen.


  Dann ging ich Quinn suchen.


  Jetzt wo er zurück war, war es Zeit mit ihm Schluss zu machen. Das hörte sich so endgültig an. Ich wollte, dass wir uns nahe blieben, aber eben nur als Freunde. War das überhaupt möglich? Wie würde ich reagieren, wenn unsere Rollen vertauscht wären? Ich dachte gründlich darüber nach. Was wäre, wenn Quinn sich mit irgendeinem Feenmädchen synchronisiert und beschlossen hätte, mir den Laufpass zu geben? Bei dieser Vorstellung fühlte ich nicht das kleinste bisschen Eifersucht. Wenn überhaupt etwas, dann fühlte ich Erleichterung, weil mich das aus meiner eigenen Lage befreit hätte. Ein wenig überraschte mich das. Schließlich sollte ich nach der langen Zeit mit Quinn irgendetwas fühlen, aber die Vorstellung von ihm mit einer Anderen störte mich kein bisschen.


  Egal, der Gedanke, dass er wütend auf mich und enttäuscht von mir sein könnte, störte mich total. Bei dem Gedanken, ihn als Freund – meinen engsten und loyalsten Freund – zu verlieren, wurde mir richtig schlecht. Das durfte ich nicht zulassen. Wie konnte ich bloß meinen Freund behalten und gleichzeitig meinen Lover loswerden?


  Ich hatte Quinn immer alles erzählt, jede unbedeutende Kleinigkeit und Entscheidung in meinem Leben mit ihm besprochen. Ich musste reinen Tisch machen und mit den Konsequenzen leben – auch wenn das bedeutete, dass mich Quinn dann ewig hassen würde.


  Anders als meine Reaktion auf die Vorstellung, Quinn mit einer Anderen zu sehen, füllte mich der Gedanke an Jagger, der eine andere Frau nur anlächelte, mit unkontrollierbarem Zorn. Brauchte ich Jagger als Freund? Nein. Ich wollte, dass er mir gehörte. Und das tat er, also gab es überhaupt keinen vernünftigen Grund für mich, so rasend eifersüchtig zu sein. Vielleicht würde die Eifersucht weniger stark sein, wenn wir offiziell ein Paar waren und alle anderen Mädchen wussten, dass sie ihre Pfoten von ihm zu lassen hatten, es sei denn, sie wollten sich mit mir anlegen.


  Je weiter ich den Flur entlangging, der mit Schülern überfüllt war, die vom Ball kamen und auf dem Weg zum Frühstück waren, desto schlechter fühlte ich mich. Fast hoffte ich, dass Quinn nicht da war, das hätte mir etwas mehr Zeit gegeben, mich auf das Unausweichliche vorzubereiten.


  Die Tür flog auf, sobald ich angeklopft hatte.


  »Hey! Wohin bist du denn verschwunden? Ich bin im Lehrerzimmer aufgewacht und du warst weg.«


  »Ich bin duschen gegangen und hab nach Faustine gesehen.«


  »Wie geht es ihr? Hat sie sich auf dem Ball gut amüsiert? Eigentlich wollte ich da sein und mit ihr tanzen, aber ich war völlig erledigt. Bin ich immer noch. Du bestimmt auch. Willst du dich mit mir aufs Ohr hauen?«


  »Mir geht’s gut. Ich habe es geschafft, ein bisschen zu schlafen, aber ich kann nachher wiederkommen, wenn du schlafen musst.«


  »Ach nein! Komm doch rein. Ich habe dich vermisst.« Er packte meine Hand, zog mich herein und umschlang mich. Dann streifte er mit seinen Lippen über meine und küsste mich zärtlich.


  Ich hasste mich dafür, den Kuss nicht erwidern zu können und seine Berührung fast abstoßend zu finden. Ich hatte ihn doch so lange, so sehr geliebt.


  Er sah mir tief in die Augen. Aus seinem Blick sprach Verwirrung und schließlich schob er mich von sich. »Cordelia, ich versteh das nicht. Ich begreife ja, dass du wütend auf mich bist, einfach so abgehauen zu sein, aber– «


  »Das ist es nicht.«


  »Was dann? Ich kapier’s nicht.«


  Ich blickte in seine gekränkten Augen, wollte ihn nicht völlig zerstören. Ich konnte fühlen, dass mir selbst die Tränen kamen.


  Plötzlich wurde sein Gesicht düster. »Ist es ein Anderer?« Seine Stimme triefte vor Verachtung. »Die Fee?«, spuckte er angewidert aus.


  »Quinn, wir sind synchronisiert. Wir können nichts dagegen– «


  »Verschwinde!«


  »Quinn, ach komm. Lass uns darüber reden.«


  Er verwandelte sich, seine Dämonenpräsenz war bedrohlicher, als ich es je gesehen hatte. »Verschwinde«, bellte er, »bevor ich dich umbringe.«


  Ich floh.


  [image: Picture 29]


  Ich bekam nie die Gelegenheit, Quinn nach der alten Frau oder irgendetwas anderem zu fragen, dass im Zusammenhang mit seinem Aufenthalt in Manhattan stand. Er schien es sich zur Lebensaufgabe gemacht zu haben, mir aus dem Weg zu gehen. Die paar Mal, in denen ich ihn entdeckte, drehte er sich auf dem Absatz um und marschierte in die entgegengesetzte Richtung. Dann verschwand er wieder aus der Academy, anscheinend – so wusste Colton zu sagen – nachdem er darum gebeten hatte, in einer Wohnung außerhalb des Schulgeländes untergebracht zu werden, die näher an der Anlage für Fallschirmsprung lag. Dort schien er die meiste Zeit zu verbringen.


  Faustines zweites Integrationsjahr war angebrochen und das Leben an der Academy lief in ungewöhnlich ruhigen Bahnen, weil die Kräfte der Formwandler und Dämonen unter den Schülern noch immer auf die Tests beschränkt waren. Als vom Der Bann der paranormalen Kräfte hatte zur Konsequenz, dass weder die Formwandler, noch die Dämonen außerhalb des Unterrichts trainieren konnten, was sie gelernt hatten. Das bedeutete, dass keiner von ihnen im normalen Zeitrahmen einen Abschluss geschafft hatte. Es bedeutete auch für mich mehr Arbeit, weil meinem Stundenplan Übungsstunden hinzugefügt wurden, um den Schülern Zeit zu geben, in geschützter Umgebung an ihren Fähigkeiten zu arbeiten. Und das kam noch zusätzlich zu den Neuzugängen von Initiaten. Außerdem musste ich hart für meine Spezialkurse arbeiten.


  Ich wusste, dass man von mir erwartete, dass ich an der Schule blieb und mit Professor Bern arbeitete. Darum hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich König Sebastians Angebot angenommen hatte, für ihn zu arbeiten, besonders weil ich es gegenüber Professor Bern nicht einmal erwähnt hatte. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto richtiger schien es mir.


  Wie dem auch sein mochte, ich musste alle diese Gedanken an meine eigene Zukunft beiseiteschieben und mich auf die Schülersitzungen konzentrieren.


  Ich war früh aufgestanden, als Faustine noch tief schlief. Wir hatten immer noch nichts vom Schülerrat wegen ihrer Sache gehört, weil Asmen in Tokyo aufgehalten worden war, wo er einen Spezialauftrag hatte. Seit Anfang des neuen Schuljahrs hatte ich einige Male zu ihm Kontakt gehabt. Er hatte versprochen, den Rat zusammenzurufen, sobald er an die Academy zurückgekehrt war.


  In dem sicheren Wissen, dass Ryker über sie wachen würde, ließ ich Faustine weiterträumen und machte mich zum dOM-Labor auf, wo Colton schon damit beschäftigt war, die Ausrüstung einzustellen.


  Ich ließ mich in einen Sessel fallen und ließ die Beine über eine der Armlehnen baumeln. »Schläfst du nie?«


  »Früh schlafen gegangen und so weiter.« Er kam zu mir und setzte sich in den Sessel gegenüber. »Anstrengende Nacht mit Jagger?«, neckte er.


  Ich fühlte mich unerwartet verlegen und konnte spüren, wie ich rot wurde.


  Er lachte. »Also, das ist lustig: ein Dämon, der rot wird.«


  »Ach, hör auf!«, kicherte ich. »Was ist mit dir? Hält dich die Rothaarige nicht mehr wach?«


  »Nö, nicht mehr. Du kennst doch uns Formwandler: kurze Aufmerksamkeitsspanne.«


  Ich boxte ihm auf die Brust, froh, dass er Teil meines Lebens war. Wir hatten eine lockere Freundschaft geschlossen und ich hatte das Gefühl, dass ich ihm vertrauen konnte, soweit man Formwandlern trauen konnte.


  »Wir müssen eine neue, heiße Formwandlerschnecke für dich finden, wenn wir in England sind.« Ich freute mich, dass König Sebastian auch Colton einen Job angeboten hatte, sodass wir zusammen nach London gehen würden.


  »Hey, ich bin beim Daten für Chancengleichheit. Ich hätte überhaupt nichts gegen eine Feenfreundin. Ich habe gehört, Feen schmecken gut.«


  »Okay, okay«, sagte ich kichernd. »Egal, ich glaube, wir sollten lieber mit der Arbeit anfangen. Wer ist heute Morgen dran? Bitte lass es nicht wieder einen dieser nervigen Trolle sein.«


  »Nö, allerdings kommt Noella heute Nachmittag.«


  Ich verdrehte die Augen. »Na toll.«


  »Mason ist heute Morgen an der Reihe. Er sollte jeden Moment hier sein. Er hat gefragt, ob er ein bisschen früher anfangen könnte. Anscheinend kommt nachher Monsieur Drasco und geht mit ihm Essen.«


  »Okay. Nur eine Trainingssitzung, oder?«


  »So was in der Art. Du musst nicht hierbleiben, wenn du nicht willst. Ich komm schon klar.«


  »Ich sollte aber besser bleiben für den Fall, dass Professor Bern nachsieht. Ich habe schon zu viele Sitzungen verpasst, weil ich für die Kurse in Hexerei gepaukt habe.«


  »Wie kommst du bei denen voran?«


  »Gut, so langsam hab ich den Dreh raus.« Allmählich bekam ich die Grundzüge der Hexerei in den Griff. Nichts von dem Kram, den nur Hexen können, aber den Teil der Hexerei, die es Nicht-Hexen unter der Aufsicht einer Hexenmeisterin ermöglicht, eine Handvoll Zaubersprüche zu meistern. Ich konnte mich glücklich schätzen, das Privileg zu haben, sie lernen zu dürfen. Die Fertigkeiten waren nicht einfach zu lernen und ich musste sie immer wieder üben. »Aber es ist verdammt hart. Was ist mit dir?«


  »Ich habe es aufgegeben. Sie haben mich zu viel Zeit gekostet und haben an meinen Kräften gezehrt. Wenn mich das Wirken eines Zauberspruchs so schwächt, dass ich meine Gestalt nicht mehr verändern kann, dann ist es die Sache nicht wert. Für mich jedenfalls nicht.«


  »Bisher komme ich anscheinend damit klar. Aber wenn sie meine Dämonenkräfte stören sollten, würde ich mich auch nicht mehr damit abmühen. Ist ja nicht so, als würden wir die Knaller beigebracht bekommen, so etwas wie Absperrbanne oder so.«


  Es klopfte an der Tür, die aufflog. Mason kam hereinspaziert. Er verzog das Gesicht, sobald er mich sah. Normalerweise versteckte ich mich, während er für die Kammer vorbereitet wurde, aber diesmal war ich zu faul gewesen.


  Colton warf ihm einen warnenden Blick zu. »Folge mir.«


  Ich rührte mich nicht aus meiner bequemen Haltung, während Colton Mason in die Kammer brachte. Colton kam wieder heraus und fummelte an den Einstellungen.


  »Sorry, hab ich es versaut? Ich hätte draußen warten sollen.«


  »Kein Problem. Sein Puls ist ein bisschen beschleunigt, aber nicht am Anschlag. Ich glaube nicht, dass er sich verwandelt hätte. Geben wir ihm eine Minute, dann benutzen wir vielleicht dich als Stimulus. Er kann genauso gut ein bisschen echtes Training vertragen.«


  »Was soll ich tun?«


  »Ich schalte die Einwegsicht der Glaskuppel aus, damit er dich sehen kann. Dann schauen wir weiter. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, könntest du dann näher an die Scheibe gehen?«


  »Ja. Kein Problem. Ich nehme an, er wird einfach seine Adlergestalt annehmen und herumflattern. Aber was soll’s.«


  »Mason«, sagte Colton ins Mikrofon, »bist du bereit?«


  »Ja.«


  »Bevor wir anfangen, nur ein Hinweis: Das ist eine Übungssitzung, keine Testsitzung. Ziel ist es, dass du dich nicht verwandelst, damit du deine Selbstbeherrschung übst. Nur darum geht es, Selbstbeherrschung. Okay?«


  »Ja.«


  »Soll ich mit dir noch einmal deine Atemübungen durchgehen?«


  »Nein. Bringen wir es einfach hinter uns.«


  Colton ließ das Licht in der Kammer schwächer werden und drehte das Licht außerhalb voll auf. »Bist du bereit, Cordelia?«


  »Ja, sag mir, was ich tun soll.«


  »Geh und stell dich mit dem Gesicht an die Scheibe, damit Mason dich deutlich sehen kann, sobald ich die Einwegsicht abgestellt habe.«


  Ich kicherte. »Du machst Witze, oder? Ich meine, da muss er sich doch sofort verwandeln. Keine Chance, dass er das kontrolliert kriegt. Um ehrlich zu sein, es ist nicht fair, das zu erwarten.«


  Colton nickte. »König Sebastian hat mir aufgetragen, diesen speziellen Test heute Morgen zu machen. Er wartet darauf, die Ergebnisse zu hören. Mason weiß nichts davon, aber eigentlich machen wir einen Test.«


  »Warum?«


  Colton griff in seine Tasche und zog einen zerknüllten Zettel heraus. »Das hier war an die dOM-Labortür geheftet. Dein Name steht auf der Rückseite, ich hab es aber trotzdem gelesen.«


  Ich schnappte nach Luft, als ich die bekannte Handschrift las.


  Prinzessin zerfetzt


  Adler muss Geier werden


  Die Richt‘ge töten


  »Gehen wir davon aus, dass er sich tatsächlich in einen Geier verwandelt?«


  »Nicht wirklich, aber ich will die Möglichkeit austesten, so gut es geht. Und König Sebastian hält es für eine gute Idee. Ich habe ihn sofort angerufen, als ich das Gedicht gelesen hatte. Dann habe ich ihm gesagt, dass Mason eine Trainingssitzung habe, da hat er mich gebeten, stattdessen einen Test durchzuführen.«


  »Wegen des Haikus?«


  »Ja. Ich wollte eigentlich einen Clip als Stimulus benutzen, in dem Faustine Nari frisst, aber da du einmal da bist, lass uns stattdessen das hier machen. Wir brauchen einen Stimulus, der stark genug ist, um herauszufinden, ob Mason sich tatsächlich in einen Geier verwandeln kann. Wir haben in keinem seiner Tests einen Hinweis darauf gesehen. Ich bin mir nicht sicher, ob es überhaupt möglich ist. Allerdings ist er ein Sonderfall.«


  »Besteht die Möglichkeit, dass er ein Hexen-Hybrid ist?«


  »Das glaube ich nicht. Wenn überhaupt, inszeniert jemand anderes das Ganze. Im Moment sollten wir versuchen herauszufinden, ob er sich ohne Hilfe von Zaubersprüchen so verwandeln kann. Du musst ihn für mich provozieren, so gut du kannst.«


  »Wenn wir ihn wirklich testen wollen, sollten wir Faustine holen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es ist, hinter der er her ist. Ich bin nur Kollateralschaden. Hast du das mit Professor Bern abgeklärt?«


  »Nein. König Sebastian hat mich gebeten, es nicht zu tun. Ich rufe Faustine an. Lass uns in der Zwischenzeit mit dir anfangen und feststellen, was passiert.«


  Ich ging zur Testkammer, während er Faustine anrief. Ich baute mich so vor Mason auf, dass er mich sofort sehen musste, wenn Colton das Glas durchsichtig machte.


  Sobald er die Reflektion ausgeschaltet hatte, entdeckte mich Mason und seine Augen weiteten sich. Ich konnte ihn gegen den Drang ankämpfen sehen, mich zu zerfetzen. Seine Hände verkrampften sich um die Armlehnen. Er sah von mir weg und schloss die Augen. Ich vermutete, dass er tatsächlich versuchte, sich zu beherrschen. Hut ab.


  »Klopf an die Scheibe«, wies mich Colton an.


  Das tat ich und fühlte mich ein bisschen mies, weil ich Masons heldenhafte Anstrengung torpedierte. Mason zuckte bei dem Geräusch zusammen und biss sich auf die Lippen.


  »Fester, und verwandle dich«, befahl Colton.


  »Bist du sicher?«, fragte ich.


  »Ja, wenn wir das machen, dann sollten wir es auch ganz durchziehen.«


  Ich verwandelte mich und hämmerte fest gegen die Scheibe.


  Masons Augen öffneten sich und er starrte mich an. Er verwandelte sich und flog mich an. Sein Schnabel stieß gegen die unsichtbare Barriere vor dem Glas und stoppte nur wenige Millimeter vor meiner Nase. Ich lachte, um ihn weiter zu provozieren.


  Er flippte total aus, flatterte mit den Flügeln und versuchte in dem beengten Raum zu fliegen.


  »Da kommt sie«, sagte Colton, als der Türsummer ging.


  »Hey Leute«, sagte Faustine fröhlich, als sie ins Labor spazierte. »Was geht? Deine Blasen laufen aus. Bläh.« Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte in die Kammer. »Was ist das?«


  »Das ist Mason«, erklärte ich.


  »Faustine, geh rüber zu Cordelia und versuch, Masons Aufmerksamkeit zu erregen«, sagte Colton.


  Sie rümpfte die Nase. »Im Ernst? Warum?«


  »Wir testen etwas«, sagte er knapp mit Lehrerstimme.


  Faustine kam zu mir und legte ihr Gesicht an die Scheibe. Mason reagierte nicht, weil er immer noch wegen meiner Provokation rumtobte. Ich klopfte gegen das Glas und bekam seine Aufmerksamkeit. Seine Knopfaugen zuckten blitzschnell zu Faustine, die ihm zuwinkte.


  Er warf den Kopf in den Nacken und stieß einen Schrei aus, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, wobei er mit seinen kräftigen Flügeln auf das Glas einschlug. Ich war froh, dass es mit diesem unsichtbaren, wolkig-weichen Zeug verstärkt worden war, sonst hätte Mason sich bestimmt verletzt. Er bekam einen totalen Tobsuchtsanfall, flog herum und stieß mit seinen Körper gegen die Wände der Kammer, bis er irgendwie aus dem Gleichgewicht kam, rückwärts fiel und mit einem Krachen auf dem Boden landete. Er verlor das Bewusstsein.


  Ich nahm wieder menschliche Gestalt an und drehte mich zu Colton.


  »Dem geht’s gleich wieder prima, aber ich geh ihn mal durchchecken. Ihr könnt gehen, Leute. Wahrscheinlich ist es am besten, dass ihr nicht hier seid, wenn er zu Bewusstsein kommt.«


  »Ja, und er hat sich sowieso nicht in einen Geier verwandelt«, sagte ich enttäuscht.


  Colton nickte. »Darüber würde ich gerne mit dir reden. Kannst du mit mir zu Mittag essen?«


  »Ja, sicher.«


  »Um eins im Lehrerzimmer?«


  »Was sollte das denn alles?«, fragte Faustine, als wir das Labor verließen.


  »Ach, nur ein Teil von Masons Tests.« Ich wollte ihr mit der Nachricht keine Sorgen machen. »Musst du irgendwohin oder sollen wir wieder ins Zimmer gehen?«


  »Ich wollte mich mit Audrey und Viola treffen. Die beiden wollen Morgen nach New York abreisen.«


  »Im Ernst? Wollen sie nicht bis zum Abschluss bleiben?«


  »Vielleicht kommen sie für die Feierlichkeiten noch mal her, aber so lange bleiben wollen sie nicht. Sie haben ihre Integrationssitzungen abgeschlossen und können es gar nicht erwarten, hier rauszukommen. Frau Schmelder hat sie gefragt, ob sie über das Bereicherungsjahr nachgedacht haben – anscheinend hat ihr Schöpfer das verlangt – , aber sie wollen nicht bleiben. Sie ziehen nach Manhattan, um ein bisschen zu modeln, bis die High School anfängt. Das ist Mist. Ich werde sie vermissen.«


  »Ja. Aber hoffentlich schaffen sie es, zur Abschlussfeier zu kommen. Warum gehen sie nach New York und nicht zurück nach London?«


  »Um von ihrem Schöpfer wegzukommen, sie hassen ihn.«


  »Na ja, das kann man ihnen nicht übelnehmen. Wünsch ihnen von mir alles Gute. Bis später.«


  Ich ging zurück in mein Zimmer und legte mich auf mein Bett. Ich holte die Nachricht aus meiner Tasche und las das Haiku noch einmal.


  Prinzessin zerfetzt


  Adler muss Geier werden


  Die Richt‘ge töten


  Obwohl er sich während des Tests nicht in einen Geier verwandelt hatte, schien das Haiku eindeutig auf Mason als Marthas Mörder hinzudeuten. Aber warum sollte er es auf sie abgesehen haben? Das Einzige, was Martha und Faustine gemeinsam hatten, war, dass beide adlige Dämonen waren, genau wie ich. War jemand auf einem Feldzug, alle Dämonenprinzessinnen zur Strecke zu bringen? Das schien ein bisschen extrem. Hatten sie sonst noch etwas gemeinsam?


  Ich holte mein iPad heraus und überprüfte in der Datenbank der Academy die Informationen über Martha. Als ihr Foto auf dem Bildschirm erschien, starrte ich auf ihr Gesicht, das von blondem Haar eingerahmt war, auf ihre strahlend roten Augen und ihre vollen rosa Lippen, die zu einem schelmischen Lächeln verzogen waren. Unter dem Bild standen ihr Geburtsdatum und ihr Todestag. Auf der Suche nach Hintergrundinformationen überflog ich die Academy-Daten. Wie gewöhnlich war da recht wenig. Paranormale waren in der Regel sehr zurückhaltend mit ihren Hintergrundinformationen. Ihre Mutter wurde mit Joplin Wills, dem Dämonenoberhaupt von Dallas, angegeben. Der Name ihres Vaters war Lyndon. Ich erinnerte mich, dass Faustine mir erzählt hatte, er sei Schriftsteller. Ich suchte nach Querverweisen zwischen Martha und Faustine, aber die einzigen Treffer ergaben nur, dass sie in derselben Initiationsgruppe waren und sich ein Zimmer geteilt hatten.


  Ich musste wirklich herausfinden, ob es eine Verbindung zwischen den beiden Familien gab, etwas, das ihren Tod nicht ganz so willkürlich machte. Martha war ja nicht aus Versehen ermordet worden. War es möglich, dass Mason so in seiner Geiergestalt aufgegangen war, dass er Martha und Faustine nicht auseinanderhalten konnte? Das war unwahrscheinlich; sie waren zu verschieden.


  Ich holte mein Handy heraus und rief König Sebastian an.


  »Hey, Cordelia. Ich habe gerade mit Colton gesprochen.«


  »Gut. Also, was glauben Sie? Die Nachricht scheint eindeutig auf Mason hinzuweisen. Ich kenne keine anderen Formwandleradler. Wie dem auch sei, selbst so aufgebracht, wie er bei dem Test war, hat er sich immer noch nicht in einen Geier verwandelt.«


  »Colton und ich haben darüber gesprochen. Wir kommen immer wieder darauf zurück, dass eine Hexe zu diesem Anlass einen Maskierungszauber über ihn gewirkt haben muss. Es muss eine sehr mächtige Hexe gewesen sein. Diese Art von Zauber kann nicht jeder wirken. Mir fällt an der Academy keine Hexe ein, die mächtig genug dazu wäre, außer Professor Bern.« Er machte eine Pause.


  »König Sebastian?«


  »Cordelia, ich möchte, dass du jetzt für mich zu arbeiten beginnst, obwohl du bis zum Abschluss deiner Lehre in der Academy angestellt bleibst.«


  »Ähm. Ich freue mich schon wirklich darauf, für Sie zu arbeiten, aber ich weiß nicht, ob ich im Moment noch extra Arbeit schaffe. Ich habe jetzt schon keine freie Minute mehr. Dieses Jahr habe ich noch kein einziges Mal Tennis gespielt.«


  »Du hast mich missverstanden. Ich meine, ich will, dass du mir jetzt die Treue schwörst. Ich erwarte deine vollständige Loyalität, jederzeit, egal was passiert.«


  Irgendwie fühlte ich mich, als hätte ich das sowieso schon getan, aber ich nahm an, er brauchte meine Versicherung, damit er mir sein volles Vertrauen schenken konnte. »König Sebastian, Sie haben meine volle Loyalität.«


  »Danke sehr, Cordelia. Wie du weißt, habe ich von meiner Seite aus Nachforschungen angestellt. Die ältere Frau, die dich im Waldorf angegriffen hat, ist eine der mächtigsten Hexen der Welt.«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt, sie gehöre zur Familie. Ist sie ein Hybrid?«


  »Ja, sie ist ein Dämon-Hexen-Hybrid, einer der herausragendsten ihrer Art.«


  Ich kämpfte gegen meine instinktive Neugier und fragte mich, wie er mit ihr verwandt war. Wenn er gewollt hätte, dass ich es wusste, hätte er es mir gesagt. »Was machen wir jetzt? Ich meine, sie hat schon versucht, mich umzubringen. Und jetzt sieht es so aus, als ob sie auch an Marthas Ermordung beteiligt war. Wir wissen, dass sie sowohl zu Mason als auch zu Quinn Kontakt gehabt hat. Konnten sie mit Sicherheit feststellen, dass es Quinn auf der Aufzeichnung war?«


  »Nein. Ich kann es nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, aber ich bin ziemlich sicher. Hattest du eine Gelegenheit, mit Quinn zu sprechen? Ich weiß immer noch nicht, wie er darin verwickelt ist, falls überhaupt.«


  »Nein. Er redet nicht mit mir. Ich könnte versuchen, ihn zu finden. Er hält sich bei der Anlage für Fallschirmspringen auf, aber ich fürchte, das ist Zeitverschwendung.«


  »Ich versuche, mir eine andere Lösung einfallen zu lassen, um dahinterzukommen. Morgen komme ich vorbei, um Frau Schmelder zu treffen, dann tauschen wir uns aus. Ich muss jetzt zu einem Meeting. Also Wiedersehen.«


  »Warten Sie!«


  »Ja? War noch etwas?«


  »Ich hatte angerufen, weil ich wissen wollte, ob es irgendeine Verbindung zwischen Martha und Faustine gibt. Sind ihre Familien verwandt?«


  »Warum fragst du das?«


  »Ich versuche nur zu klären, warum Martha ermordet worden ist.«


  »Du bist ein helles Köpfchen. Das mag ich an dir. Sobald der Verdacht aufgekommen ist, dass Mason der Geier gewesen sein könnte, habe ich mich auch gefragt, ob das alles ein Versehen war. Nie im Leben hätte er Martha für Faustine halten können. Joplin und ich, zusammen mit einer Handvoll anderer Dämonenoberhäupter, sind Mitglieder der Ringkoalition. Wir sind so aneinander gebunden, dass unsere Hoheitssitze miteinander verwoben sind. Alle Angelegenheiten, die mit der Thronfolge zu tun haben, müssen durch die Koalition abgesegnet werden.«


  »Was hat das mit Martha zu tun?«


  »Sie war für das Oberhaupt von Dallas zur Thronfolge bestimmt, aber das hatte man ihr noch nicht gesagt, genau wie Faustine noch nicht weiß, dass sie meine Erbin ist. Marthas Tod hat Dallas verwundbar gemacht, solange noch kein Nachfolger bestimmt worden ist.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum Martha ein Ziel war. Warum nicht einfach ihre Mutter ermorden? Das wäre doch viel effektiver, oder?«


  »Eigentlich war es ein sehr schlauer Schachzug. Martha war Joplins einzige Tochter. Sie haben sich unglaublich nahegestanden. Wer auch immer das geplant hat, wusste, dass Martha zu töten nicht nur Dallas ohne Thronfolger hinterlassen würde, sondern dass es auch Joplin vernichten würde, was im Endeffekt bedeutet, dass die ganze Koalition verwundbar ist.«


  »Das verstehe ich nicht wirklich, aber ich nehme an, dass wir zumindest davon ausgehen können, dass der Mord an Martha politisch war. Haben Sie irgendeinen Verdacht?«


  »Es wirkt auf mich, als wäre eine globale Übernahme geplant.«


  »Wow. Durch ein Mitglied Ihrer Familie?«
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  Die frische Alpenluft wehte durch die offenen Fenster, während König Sebastian Jaggers Range Rover geschickt über die engen, gewundenen Bergstraßen zur Anlage für Fallschirmspringen steuerte. Ich hatte mir das Auto geliehen ohne Jagger zu fragen, weil ich mir sicher war, dass er kein Problem damit hatte. Ich sah zu Faustines Dad, der geradeaus starrte, eine Hand am Lenkrad hatte und sich mit der anderen den Nacken rieb. Schlagartig wurde mir bewusst, wie ähnlich er Jagger war: gefährlich, aber unerschütterlich loyal und zuverlässig.


  Loyal. Bei dem Wort wurde mir plötzlich übel. Ich schätzte Loyalität mehr als alles andere, doch da stand ich, am wenigsten loyal von allen, auf meinem Weg zu meinem vertrauenswürdigsten und hingebungsvollsten Freund, Quinn. Wie sollte ich ihm bloß in die Augen sehen nach dem, was ich ihm angetan hatte? Würde er überhaupt zustimmen, mich zu treffen?


  König Sebastian hatte darauf bestanden, dass ich mitkam, obwohl ich erklärt hatte, dass die Lage zwischen Quinn und mir angespannt war. Er hatte gesagt, er brauche meine Vertrautheit mit Quinn, um feststellen zu können, wie man ihn am besten befragen konnte.


  König Sebastian war bei der Smelt gegen die Wand gelaufen. Statt uns grünes Licht für eine Befragung von Quinn zu geben, hatte sie uns sogar untersagt, uns mit ihm zu treffen. Sie sagte, dass sie ihn über seinen Aufenthalt befragt habe und er habe ihr das gleiche Verschwiegenheits-Blahblah aufgetischt.


  Als wir auf den Parkplatz fuhren, schoss mein Stresslevel in die Höhe und ich kämpfte darum, meine Gefühle in Schach zu halten.


  »Okay, da sind wir«, sagte König Sebastian, als er die Tür auf meiner Seite öffnete. »Mrs. Stone hat angerufen, damit er uns erwartet. Wir sollen ihn in seinem Büro treffen.«


  »Er weiß, dass ich komme?«


  König Sebastian lächelte. »Ja. Ich habe darüber nachgedacht und es für besser gehalten, ihn vorzuwarnen. Sag mal, möchtest du, dass ich mit ihm über eure Synchronisation spreche? Vielleicht kann ich ihm helfen, es zu verstehen.«


  »Das ist echt nett von Ihnen, aber nein.« Es war meine Aufgabe, das zu tun und wenn Quinn mir auch nur eine winzige Chance gab, würde ich es tun.


  König Sebastian zuckte mit den Schultern. »Okay, aber das Angebot steht.«


  »Danke. Wissen Sie, wo sein Büro ist?«


  »Nein, aber seine Assistentin soll uns am Haupteingang treffen und zu ihm bringen.«


  Tamron, Quinns Assistentin, winkte uns zu, als wir das metallverkleidete Gebäude betraten. Ich hatte sie schon ein paar Mal getroffen.


  »Folgen Sie mir«, piepste sie mit ihrem hohen Stimmchen. Das dralle, rotgesichtige Trollmädchen watschelte vor uns her und hielt vor dem Aufzug, statt die Treppe zu nehmen.


  König Sebastian und ich stiegen zu ihr in den Aufzug und fuhren ins obere Stockwerk. Tamron zeigte noch auf Quinns Büro, bevor sie mit dem Aufzug wieder nach unten fuhr und uns alleine ließ.


  »Bereit?«, fragte König Sebastian, bevor er anklopfte.


  Ich nickte, obwohl mir bei dem Gedanken, Quinn zu sehen, schlecht wurde, nach allem was passiert war. Er war so wütend gewesen, als er mich angebrüllt hatte zu gehen. Wie auch immer, er wusste, dass ich kam, also war er zumindest vorbereitet. Und König Sebastian war dabei.


  Quinn saß hinter seinem Holzschreibtisch, stand aber auf, als wir das Zimmer betraten. Ich wollte ihn nur umarmen; ich hatte ihn so sehr vermisst. Aber sein Gesicht war abweisend und kühl. Er lächelte nur König Sebastian höflich an, als er uns bat, uns hinzusetzen.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er. Er wandte mir seinen Blick zu und der Schmerz war deutlich in seinen Augen zu sehen.


  »Ich hatte gehofft, dass du mir erzählen könntest, was du in Manhattan gemacht hast«, fragte König Sebastian.


  Quinn sah überrascht aus. »Ähm, ich wusste nicht, dass ich Cordelia die Erlaubnis gegeben hätte, Ihnen davon zu erzählen.«


  »Oh, das hat sie nicht. Frau Schmelder hat es mir gesagt.«


  »Nun, das durfte sie nicht. Das ist eine vertrauliche Information.«


  »Hör zu, Quinn. Wir wollen uns nicht mit Bürokratie aufhalten, ja? Ich weiß, dass du in New York warst. Ich muss schlicht wissen, warum. Kannst du mir das sagen?«


  »Nein, wie ich gesagt habe, das ist vertraulich.«


  »Wurde deine Reise von der Schule genehmigt?«


  »Wenn Sie mit Frau Schmelder gesprochen haben, dann wissen Sie schon, dass es so war.«


  »Ich habe sie gefragt. Dummerweise kann sie sich nicht daran erinnern, sich mit dir getroffen zu haben. Wusstest du das?«


  Quinn zuckte mit den Schultern. »Sie wirkte verwirrt.«


  »Inwiefern?«


  »Lassen Sie mich nachdenken. Das ist schon eine ganze Weile her, fast ein Jahr jetzt.« Quinn machte eine Pause. »Ich glaube, sie wirkte abwesend und… desinteressiert. Besser kann ich es nicht beschreiben.«


  »Desinteressiert daran, dass du nach New York reisen wolltest? Hast du das nicht für seltsam gehalten, wo sie doch diejenige war, die dich zu diesem Auftrag losgeschickt hat?«


  »Ich kann mich nicht erinnern, jemals behauptet zu haben, dass sie mir den Auftrag erteilt hat. Hat sie das gesagt?«


  König Sebastian warf mir einen Blick zu. Ich schüttelte den Kopf. Er hatte es nicht ausdrücklich gesagt, ich hatte es einfach angenommen.


  »Also, hat sie oder hat sie nicht?« In König Sebastian Stimme klang Frust mit.


  »Nein, hat sie nicht. Ich bin nur in ihr Büro gegangen, um von ihr die Erlaubnis zu bekommen, verreisen zu dürfen, das ist alles. Und wie sie gesagt hat, hat sie die gegeben. Ich bin abgereist, habe meinen Auftrag erfüllt, bin zurückgereist und versuche jetzt meine Arbeit zu tun. Also, wenn das alles war, würde ich gerne damit fortfahren.«


  »In wessen Auftrag warst du dann in Manhattan?«, fragte König Sebastian.


  Quinn setzte eine undurchdringliche Miene auf.


  »Quinn«, versuchte ich mit sanfter Stimme den Jungen zu erreichen, den ich einmal gekannt hatte. »Warum kannst du es uns nicht einfach sagen?« Ich hielt seinem Blick stand und hoffte, er könnte meine tiefe Liebe spüren. Die würde ich immer empfinden, obwohl ich nicht mehr in ihn verliebt war.


  »Cordelia, ich wünschte, das könnte ich, aber ich kann nicht. Ihr beide müsst begreifen, dass ich mein Schweigen nicht brechen kann.«


  Ich nickte. Ja, darum kam man wirklich nicht herum.


  König Sebastian gab trotzdem nicht auf. »Tja, vielleicht könntest du mir bei einer weiteren Sache helfen?« Er legte sein iPhone auf Quinns Tisch. Das Telefon spielte eine Aufzeichnung ab. Alles, was ich aus der kurzen, verzerrten Aufnahme heraushören konnte, war die Stimme der alten Frau aus dem Waldorf, die schrie: »Du musst zurück! Ich brauche dich für die nächste Phase dort.« Dann sagte eine männliche Stimme: »Okay, das mache ich.« Als Nächstes hörte man das Geräusch von Türen, die zugeschlagen wurden, und anschließend Stille.


  Wie König Sebastian beobachtete ich Quinns Gesicht, während die Aufzeichnung lief. Ich nahm an, dass es die Aufnahme war, die König Sebastian vorher erwähnt hatte. Die männliche Stimme hatte ein bisschen wie Quinn geklungen, aber es hätte auch sonst jemand sein können. Quinn rührte sich nicht und auch sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht, während er zuhörte. Als sie stoppte, hob er nur die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern.


  »Warst du das in der Aufnahme?«, beharrte König Sebastian.


  »Nein. War ich nicht. Warum glauben Sie, dass ich das war?«


  »Es hat nach dir geklungen.«


  »Hä? Nein, das war ich ganz sicher nicht. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe eine Übungsstunde.«


  Wir erhoben uns zum Gehen.


  »Cordelia, kannst du noch ein bisschen bleiben?« Dann wandte er sich an König Sebastian. »Ich lasse Cordelia von jemandem zur Academy zurückbringen, Euer Hoheit, dann müssen Sie nicht warten.«


  »Cordelia?«, fragte König Sebastian.


  Ich war total baff, aber ich musste die Gelegenheit nutzen, die Sache zwischen uns ins Reine zu bringen. Und dass Quinn mich darum bat, mit ihm zu reden, war definitiv ein Schritt in die richtige Richtung. »Ist für mich in Ordnung. Ich rufe Sie später an.«


  Sobald wir allein waren, ging Quinn um seinen Schreibtisch herum, hockte sich auf die Kante und sah mich an. Er holte tief Luft und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich habe dich vermisst«, sagte er heiser.


  Ich sah ihn nur an und wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wollte ihm seinen Schmerz nehmen, aber ich wusste nicht, wie.


  Er schüttelte den Kopf. »Sag nichts. Aber verbring den Nachmittag mit mir, nur abhängen. Okay?«


  Ich nickte.


  »Ich habe jetzt eine Übungsstunde. Wäre toll, wenn du mitkommen würdest. Das wird ein Spaß, versprochen.«


  Ich lächelte. Spaß. So etwas hatte ich dringend nötig.


  »Gehst du Fallschirmspringen? Da würde ich wahnsinnig gerne zusehen.«


  »Eigentlich hatte ich gehofft, du würdest mehr als nur zusehen. Ich will, dass du spri– «


  »Oh nein! Ich springe nicht aus irgendwelchen Flugzeugen. Ich sehe nur zu.«


  »Tandem, mit mir. Ich passe auf dich auf. Du wirst es lieben.«


  Ich sah ihn an und verzog das Gesicht.


  »Pass auf. Ziehen wir dir schon mal die Ausrüstung an. Wenn wir oben sind und du absolut nicht willst, dann zwinge ich dich nicht. Okay?«


  Im Hangar zogen wir uns um. Tamron half mir mit meiner Ausrüstung.


  »Wann machst du den Fallschirm fest?«


  »Du brauchst keinen. Quinn hat einen, der groß genug ist, das Gewicht von euch beiden zu tragen. Du wirst an ihm festgeschnallt.«


  Ich schloss die Augen. Das klang nicht ideal. Was wäre, wenn wir irgendwie voneinander getrennt würden? »Wie genau sind wir aneinander geschnallt?«


  »Wenn ihr in der Luft seid, schnallt Quinn seine Halterung an deine. Es ist völlig sicher. Den Sprung hat er schon hunderte Male gemacht.«


  »Was ist, wenn sich die Schnalle versehentlich öffnet?«


  »Wird sie nicht. Ihr seid für ungefähr 45 Sekunden im freien Fall, bevor Quinn den Fallschirm öffnet, also krieg solange keine Panik. Genieß das Gefühl einfach. Wenn ihr auf ungefähr 1300 Metern seid, öffnet Quinn den Schirm und ihr gleitet zur Landezone.«


  »Bereit?« Quinn lächelte, als er hereinkam, voll ausgerüstet und bereit loszulegen.


  Wir gingen zum Flugzeug und stiegen mit sechs weiteren Springern ein. Zwei von ihnen sahen so aus, als wollten sie auch Tandem springen.


  »Cordelia, entspann dich. Das macht Spaß. Ich wette, danach willst du es noch einmal machen. Es ist ein ziemlicher Rausch.«


  Meine Nerven machten es mir unmöglich zu entspannen. Quinn stellte sich hinter mich und schnallte seine Halterung an meine. Ich war ihm so nahe wie seit Monaten nicht mehr, aber es fühlte sich gar nicht peinlich an. Ich drückte mich an seine Brust, um seine Ausgeglichenheit zu spüren.


  »Ich öffne den Fallschirm nach ungefähr einer Minute. Der ganze Sprung dauert etwa fünf Minuten.« Er legte mir die Arme um und wir sprangen.


  Das Gefühl war anders als alles, was ich je gefühlt hatte: ein totaler Rausch. Ich fühlte mich nicht wirklich, als ob ich fallen würde, eher als würde ich fliegen. Ich kämpfte gegen den Drang, Tom Pettys »Free Fallin‘« zu singen. Ich atmete die Luft ein und genoss jeden Augenblick. Quinn öffnete den Fallschirm und wir schwebten herunter und landeten sanft auf dem Landeplatz, wo Tamron mit breitem Grinsen im Gesicht wartete.


  Aber ihr Grinsen war nicht so breit wie meins. Das war das tollste Erlebnis, dass ich je hatte. Sobald Quinn uns abgeschnallt hatte, drehte ich mich um und umarmte ihn.


  Er lachte. »Spaß gehabt?«


  »OH-MEIN-GOTT! Ernsthaft! Ich bin so froh, dass du mich bequatscht hast. Das war das Größte, ever! Ich will noch einmal!«


  »Und das kannst du, wann immer du willst.« Er lächelte.


  »Ich mache mich besser auf den Weg«, sagte ich. »Ich muss einen Initiationstest durchführen.«


  Er nickte. »Okay, komm wieder… zu mir zurück.«


  Auf der Fahrt mit Tamron zurück zur Academy gingen mir seine Worte immer wieder durch den Kopf. Ich hatte es so genossen, wieder Zeit mit Quinn zu verbringen. Fallschirmspringen war perfekt für uns, um wieder Zeit miteinander zu verbringen, einfach nur abzuhängen ohne schwierige Gespräche. Vielleicht brauchten wir genau das – zumindest in unmittelbarer Zukunft – nur Gelegenheiten, um Freizeit miteinander zu verbringen und einfach nur wir zu sein, wieder die besten Freunde. Das löste natürlich nicht das offensichtliche Problem, aber vielleicht konnten wir das eine Weile ignorieren und uns klar machen, dass wir uns als Freunde vertragen konnten. Dennoch hatte Quinn gesagt, was er gesagt hatte, bevor ich ging…


  Diese Worte weckten in mir das Bedürfnis, mit Jagger zu reden. Als ich wieder in meinem Zimmer war, beschloss ich zu versuchen, ob ich ihn mit Hilfe unserer synchronisierten Sinne herbeirufen konnte, statt ihm eine SMS zu schicken. Anders als Quinn und ich konnten wir nicht nur einfach Freunde sein und ich spürte das überwältigende Bedürfnis, die Macht unserer Synchronisation zu prüfen. Natürlich hatte ich keine Ahnung, ob dieses Herbeirufen funktionierte, aber wenn es das tat, konnte er aufhören, sich Sorgen um mich zu machen. Er konnte aufhören, das Gefühl zu haben, dass er jedes Mal bei mir sein musste, wenn ich etwas auch nur entfernt Gefährliches tun musste. Wenn ich nach ihm rufen konnte, dann konnte er einfach kommen, sobald ich ihn brauchte.


  Als ich meine Augen schloss, fragte ich mich einen Augenblick, was er wohl gerade machte. Ich hoffte, dass er nicht auf den Pisten war; ich wollte ihn auf keinen Fall von etwas Wichtigem wegzurufen. Ich vertiefte mich in das rhythmische Schlagen meines eigenen Herzens und suchte nach Anzeichen seines Herzschlags darin. Ich musste in der Lage sein, ihn irgendwie zu spüren. Mein Herz schlug laut und klar ohne fremde Hilfe. Ich hatte die totale Kontrolle. Ich meditierte und suchte tief in mir nach Spuren von Jagger.


  Ach, das war Zeitverschwendung, vielleicht sollte ich aufgeben. Aber ich versuchte es ein weiteres Mal, tauchte in mein tiefstes Inneres und übernahm die volle Kontrolle über mein Herz. Als ich den Puls auf eine ruhige, gleichmäßige Geschwindigkeit entspannt hatte, senkte ich ihn weiter und ließ die Abstände zwischen den Schlägen immer länger werden. Ich lauschte angestrengt in die stillen Zwischenräume und entdeckte ein entferntes Geräusch. Ich konzentrierte mich darauf, dabei verlängerte ich die Pausen, damit ich länger lauschen konnte.


  Und da war er: Jaggers Herzschlag… ein Flüstern in meinem eigenen. Ich spürte, wie ich vor Erleichterung und Wärme glühte, als ich erkannte, wie sehr er in mein Wesen verwoben war. Ich konnte fast nach ihm greifen und seinen Herzschlag mit meinem liebkosen. Ich streichelte ihn zärtlich, umarmte ihn, verband mich mit ihm. Dann verlangsamte ich schrittweise den Rhythmus unserer Herzen, bis ich sie fast vollständig gestoppt hatte.


  Er erschien an meinem Bett, ohne Hemd, und seine ausgeprägten straffen Bauchmuskeln ließen einen Schauer der Erregung durch meinen Körper zucken, der mein Herz – unsere Herzen – zum Rasen brachte.


  »Cordelia? Was ist los?« Seine Stimme war rau vor Sorgen.


  »Oh, tut mir leid«, sagte ich schnell, weil ich entsetzt war, ihm wegen nichts einen solchen Schrecken eingejagt zu haben.


  Er setzte sich neben mich. Die Pheromone seiner feuchten Haut machten mich verrückt vor Verlangen.


  »Cordelia. Was ist passiert? Ich habe gespürt, dass du mich brauchst, also bin ich hergekommen.«


  »Ich brauche dich, aber nicht so. Ich wollte nur prüfen, ob ich dich rufen kann, weißt du, ohne Telefon oder sonst etwas.«


  Er nickte. Es dauerte eine Minute, bis er verarbeitet hatte, was passiert war. Dann umarmte er mich und drückte mich an sich. Ich kuschelte mich an ihn und umarmte ihn.


  »Sorry, ich habe trainiert«, sagte er.


  »Mmm. Du kannst deine Übungen hier zu Ende machen.«
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  Gerade wollte ich Faustine letzten Integrationstest vorbereiten, da rief Octavia an.


  »Hey.«


  »Ich versuche, Faustine zu erreichen.«


  »Ja? Sie ist unter der Dusche.«


  »Kannst du ihr ausrichten, dass sie zum Hörsaal für Recht kommen soll? Der Schülerrat wartet auf sie.«


  »Ach, ich wusste nicht, dass sie heute Morgen eine Anhörung hat. Ich soll sie testen.«


  »Das muss warten. Ich wusste auch nichts davon. Ich glaube nicht, dass es eine Anhörung ist. Ich glaube, Faustine kann heute mit einem Urteil rechnen. Sie haben das einfach einberufen ohne vorher jemanden zu informieren«, sagte sie knapp.


  »Weiß ihr Vater davon?«


  »Ich habe ihn angerufen. Er wird hergewandert.«


  »Okay, wir sind gleich da.«


  Faustine verdrehte die Augen, als ich es ihr sagte. »Ooch, ich hatte gehofft sie, hätten das Ganze vergessen.« Sie runzelte die Stirn. »Aber ich glaube, das war unwahrscheinlich. Na denn. Kannst du mitkommen?«


  »Ja, gehen wir.«


  Obwohl sie den Gerichtssaal selbstsicher betrat, wusste ich, dass sie Panik bekam. Kleine Schweißperlen glitzerten auf ihrer Stirn. Ich verschränkte meine Finger mit ihren und drückte ihre Hand. Octavia war schon am Tisch der Verteidigung und plauderte angeregt mit Jagger.


  »Dad.« Faustine warf ihre Arme um ihren Vater und drückte ihn, bevor sie sich neben Octavia setzte.


  Ich war erleichtert, dass König Sebastian es rechtzeitig geschafft hatte, aber ich fragte mich, wo er gewesen war, weil er so lässig in schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt gekleidet war.


  »Cordelia, hast du eine Ahnung, was hier vorgeht?«, fragte König Sebastian. »Ich habe geschlafen, als Octavia angerufen hat. Ich hatte keine Gelegenheit, sie etwas zu fragen.«


  »Nein.« Ich setzte mich neben ihn. »Sind Sie aus New York gekommen? Gibt es da irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Bist du immer noch sicher, dass das nicht Quinn auf dieser Aufnahme war?«, fragte er.


  »Ich kann es nicht felsenfest sagen, aber ich bin mir ziemlich sicher.« Ich hatte kürzlich viel Zeit mit Quinn verbracht, weil Skispringen zu meiner neuen Leidenschaft geworden war. Manchmal machte ich es alleine, obwohl ich noch immer lieber mit Quinn Tandem sprang. Ich konnte nicht glauben, dass er wegen der Aufnahme gelogen hatte.


  »Hmm.«


  »Was?«


  Jagger glitt auf den Platz neben mir und legte seinen Arm lässig auf meine Rückenlehne.


  Asmen klopfte mit seinem Richterhammer. »Willkommen. Octavia, Sally, danke, dass Sie so kurzfristig gekommen sind. Naris Eltern sind gestern eingetroffen und haben darum gebeten, dass wir ein Urteil fällen. Wie alle wissen, haben wir über diese Angelegenheit monatelang beraten, ohne zu einem eindeutigen Beschluss zu kommen. Eins ist klar und nicht in Frage zu stellen. Faustine Spencer hat Nari Russo gegessen.


  Es gibt eine Reihe mildernder Umstände, die wir beachten müssen, wenn wir in diesem Fall entscheiden. Zu diesen gehört der Mord an Faustines bester Freundin, Martha Wills, und die unvorhersehbare Auswirkung, die es auf die Angeklagte hatte.


  Wir mussten das Versagen der Academy, sowohl Faustine vor gewissen Formwandlern zu beschützen als auch die anderen vor ihr zu schützen, mit einbeziehen. Ganz eindeutig gab es ein Versagen der Bemühungen, sie festzuhalten. Ebenfalls müssen wir Cordelia Hammers Beteiligung berücksichtigen, die diesen Angriff ermöglicht hat. Und schließlich mussten wir bedenken, dass tatsächlich Nari Russo und nicht Faustine zuerst angegriffen hat.


  Unter Berücksichtigung all dieser Probleme, erlaube ich nun beiden Seiten ihr Abschlussplädoyer zu geben. Bitte halten Sie sich an ein Zeitlimit von zehn Minuten. Octavia ist als Erste an der Reihe.«


  Octavia erhob sich und schritt vor dem Tisch der Verteidigung auf und ab. Sie war sogar noch schicker angezogen als sonst. Ich fragte mich, was sie unterbrochen hatte, weil sie in dieses maßgeschneiderte, marineblaue Chanel-Kleid gekleidet war. Ihre normalerweise lose fallenden, blonden Strähnen hatte sie mit Mousse zurückgelegt und im Nacken, ein bisschen nach rechts, zu einem straffen Ballerina-Knoten gebunden. Ihre stark mit Kajal betonten Augen und ihr weißes Gesicht sahen irgendwie anders aus – weicher – mit einem neuen Hauch Malve auf ihren Lippen statt ihrem üblichen Blutrot.


  Ich fragte mich, ob sie vorbereitet war, da sie doch nicht informiert gewesen war. Ich bemerkte, dass Mr. und Mrs. Russo sie ansahen. Ihre Gesichter waren genauso ausdrucklos wie beim letzten Mal, als ich sie gesehen hatte.


  Octavia hielt vor Asmen und rieb sich mit ihren spitz gefeilten, lila Fingernägeln das Kinn. »Danke, dass Sie alle Fakten so deutlich formuliert haben. Wie Sie herausgestellt haben, obwohl meine Klientin von dem Verstorbenen, sehr zu deren eigenen Horror und Bestürzung«, – Octavia nickte Faustine entschuldigend zu – »genascht hat, so hat sie das doch unter mildernden Umständen getan. Wir sind nicht hier, um den Umstand zu diskutieren, ob meine Klientin diese Tat begangen hat. War es gerechtfertigt, dass Faustine sich gegen den Angriff des Panthers gewehrt hat, auch wenn ihre Selbstverteidigung den Tod von Naris Tod zur Folge hatte? Wir sind hier versammelt, um das zu entscheiden.


  Faustine Spencer hat Nari Russo nicht ermordet. Die Beweise – damit berufe ich mich auf die Aufzeichnung des Tathergangs – zeigen eindeutig, dass Nari meine Klientin angegriffen hat. Er tat dies im vollen Wissen, dass sie ein Dämon ist, denn zu diesem Zeitpunkt war sie vollständig verwandelt.


  Faustine ist dafür bekannt, einer der beeindruckendsten Dämonen zu sein, die seit Eröffnung der Schule hier gesehen worden sind. Außerdem ist allgemein bekannt, dass sie ein seltener Mensch-Dämon-Hybrid ist und ihre Verwandlungen noch nicht vollständig kontrollieren kann. Während der Verhandlung haben wir die Schulaufzeichnungen daraufhin überprüft.« Octavia schwenkte einen Ordner durch die Luft. »Mit diesem Wissen hat Nari sich dennoch entschlossen, meine Klientin anzugreifen. Er hat die bewusste Entscheidung getroffen, einen Kampf anzufangen, den er einfach nicht gewinnen konnte.« Sie sah zur Decke.


  »Meiner Klientin kann nur Selbstverteidigung gegen eine willkürliche Attacke zur Last gelegt werden. Sie hat nichts getan, um diese auszulösen. Verwandelt zu sein, ist keine Berechtigung für einen Angriff, ganz bestimmt nicht in der Bonfire Academy. Sie ist vollständig verwandelt am Ort des Geschehens eingetroffen. Ein Panther hat sie angegriffen. Ein Kampf ist ausgebrochen. Er wurde während dieses Kampfes getötet. Für Vorsätzlichkeit gibt es keinerlei Beweise.«


  Sie sah zu Frau Schmelder. »Durfte Faustine überhaupt an diesem Ort sein? Nein. Und hätten die Schule und Cordelia Hammer« – dabei knurrte sie mich böse an – »ihre Aufgaben wie verlangt erfüllt, wäre nichts von alledem passiert.« Sie nickte Naris Eltern zu.


  »Aber selbstverständlich ist es nicht meine Aufgabe, die Beteiligung der Schule am Tod von Nari Russo zu bewerten. Es ist meine Aufgabe, die Beweise zu diskutieren. Und die Beweise belegen, dass hier kein Mord stattgefunden hat. Ein Junge ist bei einer Attacke, die er selbst initiiert hatte, auf tragische Weise zu Tode gekommen. Es ist irrelevant, was nach seinem Tod passiert ist. Ich bitte das Gericht, diesen tragischen Unfall auf sich beruhen zu lassen und Faustine der Körperverletzung mit Todesfolge für nicht schuldig zu befinden.« Sie ging zu ihrem Tisch und drückte Faustines Schulter, bevor sie sich wieder neben sie setzte.


  Faustines Blick blieb auf ihre Schuhe geheftet.


  »Sally?« rief Asmen.


  »In diesem Fall von Selbstverteidigung zu sprechen ist lächerlich. Die Aufnahme aus dem Flur zeigt eindeutig, dass Faustine im Begriff ist, einen Schritt auf Nari zu zu machen, bevor er sich verwandelt. Wenn das für Nari nicht Grund genug war anzugreifen, dann weiß ich es nicht.« Sally machte einen Schmollmund.


  »Zugegeben, Faustine ist nicht allein schuld an den Ereignissen, die zu Naris Tod geführt haben. Sicher, das System hat versagt. Trotzdem ist Naris Tod darauf zurückzuführen, dass Faustine ihn getötet hat. Schlicht und einfach. Sprechen Sie sie schuldig.« Sally setzte sich.


  »Danke sehr, Sally und Octavia.« Asmen war wieder aufgestanden. Er wandte sich an die Ratsmitglieder und nickte jedem Einzelnen von ihnen zu. »Wir haben diesen Fall sehr sorgfältig geprüft, haben jeden vorliegenden Beweis einzeln untersucht und eine Entscheidung getroffen. Ich bin jetzt bereit, das Urteil zu verkünden. Faustine, Octavia, bitte erheben Sie sich.«


  Ich konnte kaum atmen, als sie sich erhoben. Faustine Beine zitterten und Octavia stützte sie.


  »Faustine Spencer, dieser Schülerrat befindet Sie für nicht schuldig der Körperverletzung mit Todesfolge bei Nari Russo aufgrund von Selbstverteidigung.« Er schlug mit seinem Richterhammer auf.


  Ein Knurren ertönte hinter Sally. Ich sah zu Mrs. Russo, die unkontrollierbar zuckte. Alle Augen waren auf sie gerichtet, als ihre Wirbelsäule zuckte und sich bog, sich seltsam verzerrte.


  König Sebastian verwandelte sich und schob sich an mir vorbei. Er eilte zu Octavia und Faustine, bloß Faustine war nicht mehr da. Ich nahm an, dass Ryker beschlossen hatte, sie zu entfernen, da sie sich nicht selbst verteidigen konnte, solange die Schule den Bann der paranormalen Kräfte von Dämonen und Formwandlern außerhalb von Trainingssitzungen nicht aufgehoben hatte.


  Ich blickte auf Mrs. Russo, die jetzt voll im Panthermodus war, genau wie ihr Mann auch. Ich spürte Jaggers Hand auf meiner Schulter.


  »Nein, nicht!« Ich verwandelte mich. »Bring stattdessen Octavia in Sicherheit oder wandere eins der Ratsmitglieder weg, das sich nicht selbst verteidigen kann. Ich komm schon klar.«


  »Kommt gar nicht in Frage. Ich bringe dich weg.«


  »Jagger! Diskutier hier nicht rum.« Ich rannte auf die Panther zu, die schon gefährlich nahe an Octavia waren. Ich stürzte mich auf den weiblichen, während König Sebastian sich den männlichen vornahm. Ich war ganz im Killermodus, als ich den weiblichen Panther in den Hals biss und dann, sobald ihr Schutzwall sich senkte, fuhr ich in sie hinein.


  Als ich in ihr war, übernahm ich die Kontrolle über ihr Herz, verlangsamte es und quetschte das Leben aus ihr. Ich wollte sie nicht wirklich töten, nur vorübergehend außer Gefecht setzen, um der Smelt die Gelegenheit zu geben, sich um sie zu kümmern und sie aus der Academy zu entfernen. Ich blieb in Mrs. Russo und stellte sicher, dass sie am Boden blieb, bis ich anfing, mich schläfrig zu fühlen. Meine Augenlider fühlten sich an, als hätte jemand Bausteine darauf fallen lassen.


  Würg. Sie mussten sie betäubt haben. Ich versuchte genug Energie aufzubringen, um aus ihr herauszuschweben, aber mein ganzer Körper fühlte sich wie Beton an. Ich konnte meine Augen nicht länger offen halten. Ich schloss sie und plumpste in eine Wolke aus warmem Nichts.
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  »Cordelia! Bist du da drin?«, schrie Dr. Marks und machte mein Kopfweh dadurch noch schlimmer.


  Ich fühlte mich so groggy und müde, zu müde, um mich um ihn zu kümmern. Ich beschloss weiterzuschlafen.


  »Cordelia!«


  Herrje, der Kerl konnte einem echt auf die Nerven gehen! Ich musste meine Augenlider regelrecht aufreißen. Ich gähnte und atmete ein. Igitt, eklig! Penetranter Katzengestank füllte die Luft. Es war stockdunkel und meine Augen weigerten sich, sich an die Dunkelheit anzupassen.


  Plötzlich fiel Licht durch einen Schlitz und ich hielt mir die Augen zu.


  »Cordelia! Bist du in Mrs. Russo? Du musst herauskommen, bevor sie aufwacht.« Dr. Marks Stimme klang ein bisschen verzweifelt. »Ich glaube nicht, dass sie da drin ist.«


  »Sie ist definitiv da drin«, sagte Jagger. »Ich kann sie spüren.«


  »Cordelia? Könntest du uns irgendein Zeichen geben, dass du da drin bist? Könntest du Mrs. Russos Finger bewegen? Sie ist vollständig weggetreten, also brauchst du dir ihretwegen keine Sorgen zu machen.«


  Mrs. Russo? Ach… jetzt fiel mir alles wieder ein. Ich konnte nicht glauben, dass ich immer noch in ihr war. Igitt. Das erklärte den Gestank und die Dunkelheit. Sie mussten sie betäubt haben. Aber warum spürte ich die Auswirkungen davon? Ich hatte sie nicht körperlich angezapft. Ich versuchte herauszufinden, was da los war, aber mir war einfach zu schwummrig.


  »Sie ist möglicherweise nicht auf diese Weise in Mrs. Russo gefahren«, sagte König Sebastian. Ah, der sexy, sexy König… ich kicherte lautlos.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Dr. Marks.


  »Möglicherweise hat sie nicht vollständig von Mrs. Russo Besitz ergriffen, sondern steckt nur unbeteiligt in ihr. Wenn das so ist, kann sie uns kein körperliches Zeichen geben.«


  »Tja, wie können wir das bestätigen?«, fragte Dr. Marks.


  »Cordelia«, sagte Jagger, »verlangsame meinen Herzschlag.«


  Echt jetzt? Konnten die mich nicht ein bisschen schlafen lassen? Okay, alles, damit nur das Gejammer aufhörte. Wenn Jagger wollte, dass ich seinen Herzschlag für ihn verlangsamte, konnte ich das tun. Ich konzentrierte mich auf meinen eigenen Puls, um erst einmal den unter Kontrolle zu bekommen, damit ich sein Herz auch hören konnte. Mein eigener Herzschlag war so ungleichmäßig, dass es eine Weile dauerte, bis ich herausgefunden hatte, dass es tatsächlich meiner war. Und er schlug im Takt mit dem eines anderen. Ich lauschte aufmerksam und entdeckte einen dritten, viel stärkeren und gleichmäßigeren Herzschlag, eindeutig Jagger. Plötzlich fiel mir auf, dass ich immer noch Mrs. Russos Herz mit schraubstockartigem Griff gepackt hatte. Irgendwie wurde ihr Herz von meinem angetrieben und zapfte meine Energie an. Was würde passieren, wenn ich losließ? Würde sie sterben?


  Hatte ich überhaupt genug Energie loszulassen? Ich entschied, zur Hilfe Jagger anzuzapfen. Er hatte schließlich darum gebeten, seinen Herzschlag zu verlangsamen. Ich konzentrierte mich, so sehr ich konnte, und erlaubte mir, in Jaggers Herzschlag aufzugehen. Als wir im Takt schlugen, ließ ich Mrs. Russos Herz los.


  »Sie ist definitiv da drin«, sagte Jagger mit besorgter Stimme. »Aber ich habe keine Ahnung, was sie da tut.«


  Ich hörte lautes Piepen und panische Ausrufe. Dann wurde ich wieder ohnmächtig.


  »Cordelia! Wach auf! Wir müssen mit dir reden, bevor Mrs. Russo aufwacht.«


  Ich kämpfte mich aus meinem schweren Schlaf hoch, nahm vollständig Besitz von Mrs. Russo und übernahm ganz die Kontrolle ihres Körpers, damit ich mit Jagger reden konnte.


  »Hey«, sagte ich mit unterdrücktem Gähnen. »Was ist los? Kann ich rauskommen?«


  »Ich habe da einen Vorschlag«, sagte König Sebastian.


  »Der totaler Mist ist, und ja, bitte komm heraus«, fügte Jagger hinzu.


  »Warte nur einen Moment und hör mich an«, sagte König Sebastian. »Du bist im Moment in einer außergewöhnlichen Lage, sozusagen im Feind. Und wenn Mrs. Russo aufwacht, hat sie keine Ahnung, dass du da bist.«


  »Naja, sie ist wohl kaum der Feind«, gab ich zurück. »Ich meine, sie hat nur darauf reagiert, wie die Verhandlung ausgegangen ist.«


  »Sie war vielleicht nicht der Feind, aber jetzt ist sie es mit Sicherheit«, antwortete König Sebastian. »Ich habe bei unserer Auseinandersetzung aus Versehen ihren Mann getötet.«


  Seufz. Mrs. Russo waren zwei Familienmitglieder durch König Sebastians Familie getötet worden. Ja, ich war mir ziemlich sicher, dass sie zu den Feinden zählte. »Okay, also dann sollte ich wohl besser rauskommen, oder?«


  »Oder wir nutzen die Gelegenheit, um einige Informationen zu sammeln«, sagte König Sebastian.


  »Wie?«


  »Mrs. Russo wird Blut sehen wollen. Die Chancen stehen gut, dass sie zu Gleichgesinnten Kontakt aufnimmt.«


  »Oh. Wie der alten Frau?«


  »Das nehme ich an. Ich wette, dass jeder, der ein Interesse daran hat, mir und meiner Familie zu schaden, Kontakt zu ihr aufnimmt. Natürlich kann ich das mit nichts begründen als mit purem Instinkt. Ich würde es an ihrer Stelle tun.«


  »Ich auch«, stimmte ich zu. »Also wollen Sie, dass hier drin bleibe und es herausfinde?«


  »Nein!«, rief Jagger. »Das ist nicht Cordelias Problem. Sie ist kein Familienmitglied, deshalb wird Mrs. Russo es nicht auf sie abgesehen haben.«


  »Jagger, ich komme schon klar. Außerdem will ich wirklich helfen, und wenn ich schon einmal hier bin, kann ich auch noch ein bisschen bleiben. Mrs. Russo wird es nie erfahren.«


  »Liebling, bitte«, bat Jagger inständig.


  »Es ist nicht für lange, nur bis ich herausgefunden habe, was sie vorhat. Vielleicht tut sie ja auch nichts. Wer weiß, möglicherweise legt sie sich für die nächsten paar Jahre nur ins Bett, um zu trauern.«


  »Cordelia, du musst dich von ihr lösen und darfst nur Passagier sein. Misch dich nicht ein und mach sie nicht misstrauisch«, sagte König Sebastian mit seiner Lehrerstimme.


  »Okay. Kann ich zuerst etwas zu essen haben?«, fragte ich. »Und sagen Sie mir, wie geht es Faustine?«


  »Ihr geht es prima«, sagte Jagger. »Ryker hat sie in dein Zimmer gewandert, wo sie einige Zeit geschlafen hat. Sie ist jetzt mit Quinn unterwegs. Er nimmt sie zum Skifahren mit, damit sie entspannt.«


  »Gut.« Nachdem ich so viel Steak verdrückt hatte, wie Mrs. Russos Magen vertragen konnte, löste ich mich von ihr und versteckte mich im hintersten Winkel ihres Verstandes. Ich konnte immer noch alles hören, aber ich befand mich in absoluter Dunkelheit. Wenn es unbedingt sein musste, konnte ich durch ihre Augen spähen, aber das konnte mich verraten.


  »Sie bewegt sich«, sagte Dr. Marks. »Es wäre am besten, wenn Sie beide jetzt gehen würden.«


  »Okay«, sagte König Sebastian. Ich hörte ihn aufstehen.


  »Sei vorsichtig«, hörte ich Jagger noch sagen, bevor sich die Tür schloss.


  Ich war mit Dr. Marks und Mrs. Russo allein. Mrs. Russo zuckte und schlug mit den Armen um sich.


  »Mrs. Russo, ich bin Dr. Marks. Können Sie die Augen öffnen?«


  »Wo bin ich?«, flüsterte eine sehr schwache Stimme. »Wasser, bitte.«


  »Sie sind in der Krankenstation der Bonfire Academy.«


  Ich hörte, wie Flüssigkeit durch ihren Hals floss und im Magen ankam.


  »Danke«, sagte sie mit immer noch rauer Stimme. »Mein Mann?«


  »Es tut mir leid, die Neuigkeiten sind nicht gut.« Dr. Marks Stimme war kaum zu hören.


  »Hä? Was?«


  »Er hat es nicht geschafft.«


  »Er ist ermordet worden?« Ihre Stimme klang schrill.


  »Er ist bei dem Kampf im Gerichtssaal getötet worden.«


  Ich spürte ihren Körper zittern, noch bevor ihre herzzerreißenden Schluchzer das Zimmer füllten.


  »Gehen Sie weg! Lassen Sie mich allein!«, schrie sie.


  Ich hörte, wie sich eine Tür schloss, und ich nahm an, dass Dr. Marks schleunigst das Zimmer verlassen hatte.


  Mrs. Russo warf den Kopf zurück und jaulte. Nach einiger Zeit hörte ich durch das Gejaule, dass die Tür wieder aufging. Wer auch immer hereingekommen war, sprach nicht, sondern wartete wahrscheinlich darauf, dass Mrs. Russo sich beruhigte. Aber das Weinen ging ewig weiter und schien kein bisschen schwächer zu werden. Ich befürchtete, dass Dr. Marks ihr noch einmal ein Betäubungsmittel geben musste. Die arme Frau, sie war sicher in eine tiefe Depression gestürzt.


  Als sie endlich vom Weinen erschöpft war, lag sie still und wimmerte nur noch ab und zu.


  »Mrs. Russo, Ihr Verlust tut mir so leid.« Die Stimme der Smelt war mitfühlender und freundlicher, als ich sie je gehört hatte. »Gibt es irgendetwas, das ich für Sie tun kann? Kann ich jemanden für Sie anrufen?«


  Ihr antwortete nur Schweigen.


  »Frau Schmelder, wir sollten Mrs. Russo jetzt die Möglichkeit geben, sich zu erholen. Ich rufe Sie, wenn sie aufwacht«, sagte Dr. Marks. »Ich begleite Sie nach draußen, damit sie schlafen kann.«


  Die Tür fiel wieder zu und ich vermutete, dass ich jetzt mit Mrs. Russo alleine war. Sie fing wieder an zu weinen, wobei sie so ruckartig atmete, dass ich dachte, sie würde sich übergeben müssen. Mir fiel die Menge Steak ein, die ich in ihren Bauch gestopft hatte, und mir wurde beinahe selbst schlecht. Doch nach einiger Zeit wurde ihr Atem gleichmäßiger und sie schlief ein. Sie schlief ungefähr eine Stunde lang, dann reckte sie sich plötzlich und gähnte laut. Nach einem weiteren Weinkrampf, mit kleinen stillen Schluchzern, richtete sie sich auf. Sie hantierte herum und machte irgendetwas, schließlich begann sie zu sprechen.


  »Hallo, Cam?«


  »Hallo, Mrs. Russo. Ich nehme an, alles verläuft glatt?«


  Erneut brach sie in Tränen aus, während sie Cam, wer auch immer das war, auf den neuesten Stand brachte. Während sie sprach, öffnete sich die Tür wieder. Ich wünschte, Dr. Marks hätte gewartet, bis sie ihr Telefonat beendet hatte, weil sie vielleicht etwas Wichtiges gesagt hätte.


  »Wer bist du?«, wollte Mrs. Russo wissen.


  »Mein Name ist Mason. Ich war ein Freund von Nari.«


  Ach, nicht Dr. Marks! Masons Besuch konnte viel interessanter als das Telefonat werden.


  »Du hast Nari gekannt?« Ihre Stimme war weich und klang verzweifelt und hoffnungsvoll.


  »Das habe ich«, sagte Mason. »Es tut mir so leid, dass er nicht mehr lebt. Und eben habe ich erfahren, dass Ihr Mann auch getötet worden ist. Schlechte Nachrichten sprechen sich innerhalb der Formwandlergemeinschaft schnell herum. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Helfen? Nein. Nichts kann sie wiederbringen. Ich fühle mich… leer.«


  »Gerechtigkeit könnte helfen, diese Leere zu füllen«, sagte Mason.


  »Das haben wir versucht und sieh, was es uns eingebracht hat! Jetzt habe ich nach meinem Sohn auch noch meinen Mann verloren. Hier ist keine Gerechtigkeit zu finden. König Sebastian hält die Schule in der Hand.«


  »Mag sein, aber es gibt noch andere Wege. Vielleicht kann ich Ihnen helfen, die Gerechtigkeit herzustellen, die Sie verdienen.«


  »Wie? Ich bin zu allem bereit.«


  »Bitte nehmen Sie das«, sagte Mason. »Wenn Sie das Gefühl haben, bereit zu sein, rufen Sie die Nummer auf dem Zettel an und dann sehen wir weiter.«


  »Ich bin jetzt bereit«, sagte Mrs. Russo.


  »Ich weiß, dass Sie sich nach Vergeltung sehnen, aber es ist effektiver, wenn Sie gesund sind. Warten Sie, bis Dr. Marks Sie für gesund erklärt und dann rufen Sie diese Nummer an. Ich muss jetzt gehen. Ich kann riechen, dass Dr. Marks kommt. Gute Besserung.«


  Mason ging und ich hörte, dass Mrs. Russo etwas zerknüllte, als Dr. Marks eintrat.


  »Hallo, Dr. Marks«, sagte sie mit überraschend fröhlicher Stimme.


  »Mrs. Russo! Sie sehen schon viel besser aus, das Schlafen scheint Ihnen gut getan zu haben.«


  »In der Tat. Und ich möchte jetzt nach Hause reisen. Ich muss mich um die Vorbereitungen für die Beerdigung meines Mannes kümmern. Wo ist seine Leiche?«


  »Sie ist im Leichenschauhaus. Ich kann sie zu Ihnen nach Hause bringen lassen.«


  »Bitte tun Sie das. Kann ich jetzt gehen?«


  »Ja, wenn Sie sich gut genug fühlen. Sie machen gute Heilungsfortschritte und ihr Puls ist stark. Lassen Sie einen Arzt den Verband regelmäßig wechseln. Ich werde dafür sorgen, dass ein Privatflugzeug Sie nach Hause bringt.«


  »Danke schön, aber ich nehme mein eigenes Flugzeug. Es wartet am Engadin auf mich. Wäre es möglich, für mich einen Hubschrauber zum Transport dorthin bereitstellen zu lassen?«


  »Selbstverständlich. Ich werde das sofort für Sie arrangieren. Soll ich Frau Schmelder bitten– «


  »Nein. Das wird nicht nötig sein. Bitte arrangieren Sie nur den Hubschraubertransport.«


  Sobald sich die Tür wieder geschlossen hatte, hing sie wieder am Telefon.


  »Hallo?«


  Ich erstarrte, als ich die Stimme der alten Frau erkannte.


  »Hier spricht Mrs. Russo. Ein Junge namens Mason hat mir gesagt, ich sollte diese Nummer anrufen.«


  »Ah, Mrs. Russo. Ich bin so froh, dass Sie mich angerufen haben. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid mir Ihr Verlust tut. Können Sie nach New York kommen?«


  »Ja, wohin in New York?«


  »Lassen Sie sich von Ihrem Piloten zum Flughafen Newark bringen. Dort stelle ich Ihnen eine Limousine zur Verfügung, die Sie zu mir bringt. Ich freue mich darauf, Sie zu sehen.«


  Eine Stunde später waren wir, nach einem kurzen Flug mit dem Hubschrauber, auf dem Weg nach Manhattan. Ich war gleichzeitig aufgeregt und krank bei der Aussicht darauf, endlich die alte Frau zu treffen. Ich hatte keine Möglichkeit, König Sebastian oder Jagger wissen zu lassen, was vor sich ging. Ich war nur ein blinder Passagier.


  Ich fragte mich, wie Jagger damit klarkam. Ich an seiner Stelle wäre krank vor Sorge. Ich musste besonders vorsichtig sein, gerade weil die alte Frau mich schon zweimal dabei erwischt hatte, als ich den gleichen Stunt versucht hatte. Kein Nachsehen und keine Manipulation von Frau Russo waren möglich. Ich musste mich total passiv verhalten… oder ich war Geschichte.


  Als Mrs. Russo schließlich an die Tür klopfte, von der ich annahm, dass es die der alten Frau war, wurde ich fast ohnmächtig von der Anstrengung, still zu bleiben. Ich wollte nur einmal kurz schauen, ob es auch wirklich die gleiche alte Frau war, die versucht hatte mich zu frittieren.


  Die Tür öffnete sich und eine Männerstimme sagte: »Willkommen, Mrs. Russo. Miss Miller wartet im Salon auf Sie.«


  Miss Miller? Ich grübelte über diesen Namen nach. Es war ein ziemlich geläufiger Familienname, aber keiner, dem ich schon einmal direkt begegnet war, wenigstens nicht, soweit ich mich erinnern konnte.


  »Ich bin Robert, Miss Millers Partner«, fuhr der Mann fort. »Ich habe von Ihrem Mann und Ihrem Sohn erfahren. Mein Beileid.«


  »Willkommen in meinem Heim.«


  Die Stimme ließ mich schaudern. Es war die Stimme, die ich in Masons Zimmer gehört hatte, dieselbe, die zu der alten Frau gehörte, die versucht hatte, mich zu töten. Ich sehnte mich danach, die Kontrolle über Mrs. Russos Körper zu übernehmen und die alte Frau in Stücke zu reißen, aber König Sebastian hatte mich gewarnt, dass die Frau zwar alt, aber sehr mächtig war, eine tödliche Kombination für eine durchgedrehte Dämonenhexe.


  Als Mrs. Russo sich setzte, fing ihr Magen an zu rumoren. Sie hatte während des Flugs nichts gegessen, wahrscheinlich war sie von dem ganzen Essen, das ich gegessen hatte, noch satt.


  »Darf ich Ihnen etwas Essen bringen lassen?«, sagte Miss Miller.


  »Ja, bitte. Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit. Ich scheine etwas gegessen zu haben, das mir nicht bekommen ist.«


  »Robert, könntest du bitte Horatio auftragen, etwas zuzubereiten?«


  »Aber selbstverständlich, meine Liebe. Bitte entschuldigen Sie mich.«


  »Während Robert damit beschäftigt ist, könnten Sie mir genau erzählen, was Ihrem Sohn zugestoßen ist?«


  Mrs. Russo ging den Vorfall durch, wobei sie es etwas anders darstellte, als das, was wir alle auf dem Überwachungsvideo gesehen hatten. In ihrer Version hatte Faustine Nari gereizt, sich dann auf ihn gestürzt und Stücke, die sie aus seinem blutenden Körper riss, gegessen, wobei er vor Schmerzen schrie. So in der Art.


  »Ts, ts«, murmelte Miss Miller. »Und die Schule hat nichts unternommen? Ah, Robert, danke schön.« Mrs. Russo machte Kaugeräusche und schluckte Essensbissen herunter.


  Miss Miller räusperte sich. »Und Ihr Mann?«


  »Er ist von König Sebastian getötet worden.«


  »Und was genau wollen Sie?«, fragte Miss Miller jetzt sanfter.


  »Ich will sie tot sehen.«


  »Sebastian und Faustine?«


  »Ja. Der Junge namens Mason hat gesagt, Sie könnten mir helfen.«


  »Nun ja, das ist etwas, bei dem ich Ihnen behilflich sein kann. Aber…« Sie machte eine Pause und machte ein widerlich schnalzendes Geräusch mit ihrer Zunge.


  »Was auch immer«, sagte Mrs. Russo. »Bitte, wenn Sie mir helfen können, werde ich es auf jede mir mögliche Art zurückzahlen.«


  »Wir verlangen nicht viel«, sagte Robert. »Lediglich, Ihrem Bruder vorgestellt zu werden.«


  »Pauli oder einem der anderen?«


  »Dem Oberhaupt der Formwandler von Rom«, erklärte Robert. »Wir brauchen eine Bestätigung, dass er mit uns zusammenarbeitet.«


  »Wobei?«


  »Darüber können wir zurzeit noch nicht sprechen. Sie können versichert sein, dass wir uns sowohl um Sebastian als auch um Faustine kümmern werden.«


  Herrje! Das war doch sowieso ihr Plan, selbst wenn Mrs. Russo nicht kooperiert hätte. König Sebastian hatte recht gehabt. Die alte Frau hatte eindeutig etwas Großes vor, bei dem sie offensichtlich zahlreiche Stadträte auf ihrer Seite benötigte. Ich musste ihn warnen. Aber wie? Ich hing fest.


  »Ich kann Sie meinem Bruder vorstellen, und obwohl ich seine Kooperation nicht beschwören kann, werde ich mein Allerbestes geben, um ihn zu überzeugen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Er wird über den Tod meines Mannes bestürzt sein.«


  »Gut«, sagte Miss Miller. »In diesem Fall wird Robert Sie nach Rom begleiten. Sie dürfen meinen Privatjet benutzen. Sie können gerne über Nacht bleiben. Ich kann meine Haushälterin ein Zimmer für Sie herrichten lassen. Sie müssen mich jetzt entschuldigen, ich muss zu einer Besprechung. Es war nett, Sie kennenzulernen. Noch einmal, mein herzlichstes Beileid.«


  Mrs. Russo stand auf. »Danke, Miss Miller. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Und danke für Ihre Gastfreundlichkeit.«


  »Robert, bevor ich gehe«, sagte Miss Miller, »wolltest du mir nicht dein neues Gedicht zeigen?«


  Gedicht? Haiku? Ich kämpfte gegen den Drang nachzusehen. Wer war dieser Robert?


  Miss Miller gackerte, was mich vor Wut kochen ließ. »Das ist gut! Danke, Robert. Ich werde es an Mason weiterleiten.«


  Und da wusste ich es. Endlich.


  »Mrs. Russo, Angela wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen«, sagte Robert. »Wir reisen morgen früh um zehn ab. Ich lasse Ihnen von Angela vorher Frühstück bringen. Auch ich werde Sie nun verlassen. Bis morgen.«


  »Danke, Robert.«


  Ich hörte eine neue Stimme im Zimmer; scheu und ängstlich. »Madam? Bitte, folgen Sie mir«, sagte sie – ich nahm an, es war Angela – mit angenehmem Südstaatenakzent.


  Wir waren wieder in Bewegung und gingen Treppen hoch, dann hörte ich das Quietschen einer Tür.


  »Hier ist es«, sagte Angela. »Ich werde Ihnen etwas zum Abendessen hochbringen lassen.«


  »Nicht nötig. Ich möchte ein bisschen schlafen. Falls ich später einen Imbiss brauche, rufe ich unten an«, antwortete Mrs. Russo.


  Als die Tür sich quietschend geschlossen hatte, telefonierte Mrs. Russo wieder. »Pauli? Hier ist Selma.« Sie fuhr fort, ihm alles zu berichten, was an der Academy passiert war, was mit Schniefen von seiner Seite beantwortet wurde. Dann erzählte sie ihm von Miss Millers Vorschlag.


  »Sel, ich kann mich selbst um Sebastian kümmern. Ich bin nicht auf die Hilfe dieser Miller angewiesen. Wer ist sie überhaupt?«


  »Ich weiß es nicht genau. Sie ist sehr alt, in den Neunzigern, schätze ich. Sie hat einen jüngeren Partner, Robert. Ich kann an ihrem Geruch nicht genau erkennen, was für eine Paranormale sie ist. Ich würde sagen, ein Dämon, aber da ist noch etwas anderes dabei.«


  »Ich schlage vor, du wirst die beiden los und kommst nach Hause. Wie ich schon sagte, ich kann mich um Sebastian kümmern.«


  »Wie? Du kommst nie im Leben nah genug an ihn heran, nicht nach dem, was passiert ist. Und warum sollten wir sie nicht erst einmal anhören? Vielleicht haben sie ja einen durchführbaren Plan. Dann würde kein Blut an unseren Händen kleben.«


  »Hmm. Ich brauche zuerst mehr Informationen über Miss Miller.«


  »Tja, ihr Partner fliegt mich morgen nach Hause und er möchte dich kennenlernen. Dann kannst du mit ihm sprechen und alle Informationen bekommen, die du brauchst.«


  »Okay, Sel. Bis morgen. Ich schicke einen Wagen, der euch am Flughafen abholt.«


  Mrs. Russo ließ sich auf etwas fallen, das sich für mich wie ein Bett anfühlte, und bald atmete sie tief und gleichmäßig.


  Das war meine Chance, wegzukommen. Ich überlegte, mit ihr nach Rom zu reisen, aber ich konnte es wirklich nicht mehr ertragen, noch länger in ihr zu bleiben. Ich fühlte mich, als würde ich ersticken, total klaustrophobisch. Außerdem würde Jagger am Rad drehen, wenn ich nicht bald zu ihm zurückkehrte.


  Ich schwebte aus Mrs. Russos Körper in ein überraschend modernes Schlafzimmer. Ich hatte mir ein altmodisches, dunkles Dachzimmer vorgestellt, als ich die quietschende Tür gehört hatte, aber dieses Zimmer war das krasse Gegenteil. Ich warf einen bewundernden Blick auf die riesigen, abstrakten Bilder an der Wand, die eine perfekte Ergänzung zu den neutralen Farbtönen bildeten.


  Ich sah auf die schlafende Mrs. Russo. Sie sah so unbeschwert und jung aus, während sie auf der Decke schlief. Ich konnte ihre Traurigkeit nachempfinden, aber ich packte mein Mitgefühl schnell wieder ein und starrte auf meine Feindin. Es wäre leicht, sie zu töten, aber es würde ein Riesenspektakel geben, wenn Miss Miller die Leiche fand. Vielleicht konnte ich die Leiche aber auch ganz loswerden. Ich sah wieder auf sie hinab. So sehr es mich auch reizte, das klärte ich vorher besser mit Sebastian ab. Möglicherweise hatte er andere Pläne; schließlich hatte er Mrs. Russo auch in der Academy am Leben gelassen.


  Im Augenblick musste ich mich darauf konzentrieren, aus dem Haus zu kommen, ohne erwischt zu werden. Ich musste schnell und leise sein. Die Idee in Angela hineinzufahren und ihren Körper zu benutzen, um aus dem Appartement zu fliehen, verwarf ich schnell wieder. Sie konnte ein Dämon sein. Ich dachte darüber nach, aus dem Fenster zu springen, aber nachdem ich nach unten gesehen hatte, erkannte ich, dass es nur zwei Alternativen gab. Erstens, ich stürzte in den sicheren Tod. Zweitens, ich nahm meine Dämonengestalt an und sprang dann. In beiden Fällen würde ich Hunderten von Passanten, die unten über die Straßen wuselten, einen Mordsschrecken einjagen. Mein einziger Weg führte durch das Haus. Ich schlich zur Tür und legte mein Ohr daran.


  Ich hörte laute Stimmen von unten. Mist. Vielleicht schaffte ich es, einfach zur Tür hinaus zu gehen, wenn ich ganz leise war. Mit angehaltenem Atem legte ich meine Finger auf die Klinke und zog so vorsichtig wie möglich daran. Die Tür kreischte, als ob sie Wehen hätte. Ich erstarrte, als Mrs. Russo sich bewegte, mit den Armen um sich schlug und sich dann umdrehte und wieder beruhigte. Die Stimmen unten verstummten.


  »Mrs. Russo?«, rief Angela nach oben. »Brauchen Sie irgendetwas?« Ich hörte, wie sie anfing, die Treppe hochzugehen.


  Ich glitt auf den Boden, kroch unters Bett und zog die Bettdecke nach unten, um den Spalt zu verdecken. Die Tür ging auf und ich hielt die Luft an.


  »Mrs. Russo?«, flüsterte Angela.


  Schweißperlen bildeten sich auf meiner Nase und liefen mir über die Wangen in die Haare, während ich auf dem Rücken am Boden lag, als ob alle Knochen und Muskeln daran festklebten. Wenn Angela mich entdeckte, blieb mir keine andere Wahl, als mich zu verwandeln, aus dem Fenster zu springen und ganz Manhattan einen Riesenschrecken einzujagen.


  Glücklicherweise machte Angela keine Anstalten hereinzukommen. Nachdem sie ein paar Sekunden im Türrahmen gestanden hatte, schloss sie die Tür und ging. Mrs. Russo fing nun über mir an zu zappeln, weil der Lärm der zugehenden Tür sie gestört hatte.


  Was war, wenn Angela mit Robert oder Miss Miller zurückkam? Jagger. Ich brauchte Jagger, der mich hier rausholte. Aber der war tausende Kilometer von mir entfernt. Wie lange würde er brauchen, selbst wenn es mir gelang, Kontakt zu ihm aufzunehmen? Ich musste es versuchen.


  Ich schloss die Augen und versuchte meinen Herzschlag anzuzapfen, was fehlschlug, weil ich von Mrs. Russos ständigem Gezappel auf dem Bett gestört wurde. Ich nahm an, sie hatte einen bösen Traum. Ich kniff mich richtig fest und konzentrierte mich auf den Schmerz. Daraufhin suchte ich nach meinem Puls. Als ich Jaggers Herzschlag gefunden hatte, wartete ich auf seine Reaktion. Ich lag ewig lange, so still ich konnte, ohne etwas von Jagger zu spüren; allmählich verlor ich das Gefühl in Armen und Beinen.


  Schließlich gab ich auf. Jagger musste zu weit weg sein, um mich zu spüren, befürchtete ich. Ich musste weg von hier. Mrs. Russo schien zu schlafen. Sie rollte herum und murmelte immer wieder leise, wahrscheinlich tief in einem Albtraum. Ich kroch unter dem Bett hervor und wollte bei jeder Bewegung vor Schmerzen schreien. Meine Beine waren total verkrampft, weil ich sie zu lange in der gleichen Stellung gehalten hatte. Als ich endlich draußen war, legte ich mich mit dem Gesicht zum Boden und brachte wieder Leben in meine Beinmuskeln. Ich winkelte die Beine unter meinem Bauch an, um aufzustehen, und stoppte abrupt, als ich ein Geräusch vor der Tür hörte. Ich drehte mich um und wollte wieder unter das Bett verschwinden, als sich die Tür öffnete.


  »Hey!«, hörte ich Angelas kratzige Stimme hinter mir.


  Bevor ich mich verwandeln konnte, fühlte ich einen Druck an meiner Schulter. Ich vergrub mein Gesicht an Jaggers warmer Brust, während er mich in Sicherheit wanderte. Die Reise dauerte lange und ich genoss jeden Moment. Jagger hielt nicht an, bevor wir sicher in seinem Zimmer angekommen waren und auf seinem Bett saßen.


  »Sag nichts. Ich weiß, dass du sauer bist«, sagte ich.


  Er zog mich näher und drückte meinen Körper an sich. Seine Finger glitten meinen Nacken hoch bis zu meinem Haaransatz und packten eine Faustvoll Haare. Er zog meinen Kopf zurück und streifte mit seinen Lippen über meinen Hals, dann arbeitete er sich bis zu meinen Lippen hoch.


  Er stoppte nur einen Hauch vor meinen geöffneten Lippen. »Tu mir das nie, nie wieder an.« Dann schloss er die Distanz.
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  Weil es nur noch drei Wochen bis zu Faustines Integrationsabschluss waren, beschloss König Sebastian aufgrund der Dinge, die ich ihm von London berichtet hatte, die Angelegenheiten erst einmal ruhen zu lassen.


  »Hätte ich in Mrs. Russo bleiben sollen, um herauszufinden, was in Rom passiert?«, fragte ich ihn.


  »Nein, du hast das Richtige getan. Ich wünschte nur, ich hätte bessere Vorkehrungen getroffen und Jagger mit dir geschickt. Ich habe dich unnötig in Gefahr gebracht. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Mrs. Russo die Krankenstation so bald verlässt. Nun ja, wenigstens wissen wir jetzt mit Sicherheit, was vor sich geht.«


  »Ähm? Und das wäre?«


  »Es ist der Versuch, in den Stadträten die Macht zu übernehmen. Du hast gesagt, dass der Partner von Miss Miller ein gewisser Robert war?«


  »Ja. Er hat sich viel jünger angehört als sie.«


  »Hast du einen Nachnamen gehört? Oder andere Hinweise, wie einen Akzent?«


  Ich dachte einen Augenblick darüber nach. »Kein Nachname, genauso, wie ich keinen Vornamen für Miss Miller gehört habe«, sagte ich spitz, weil ich mir ziemlich sicher war, dass er den Vornamen der Frau kannte. Ich fragte mich, warum König Sebastian immer noch so geheimnistuerisch bei ihr war.


  »Ich will, dass du gleich nach dem Abschluss nach London kommst und daran arbeitest. Kannst du gleich im Anschluss daran weg oder musst du zuerst noch nach Hause?«


  »Wenn es nicht dringend ist, glaube ich, ist es besser, erst ein bisschen nach Hause zu fahren.«


  »Nimm dir ein oder zwei Tage Zeit, aber dann brauche ich dich. Es hat weitere Entwicklungen gegeben, denen nachgegangen werden muss.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Das Oberhaupt von New York hat auch eines dieser Haikus geschickt bekommen.«


  »Woah! Wie lautet es?«


  London ist besetzt


  So auch Dallas, Rom und… mehr


  Blute Manhattan


  »Wow, Robert hat diese Dichterei ja überhaupt nicht drauf«, platzte ich heraus.


  »Kann sein, aber die Botschaft ist eindeutig«, sagte König Sebastian. »Der König von New York ist ein enger Freund von mir, also bin ich natürlich besorgt. Ich bin auf dem Weg zu ihm.«


  »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich will, dass du auf Faustine aufpasst. Frau Schmelder weigert sich nach wie vor, Faustine ihre Kräfte wiederzugeben. Die Schule ist von einem Absperrbann umgeben, also kann wenigstens niemand von außen angreifen. Ich will nur, dass Faustine diese letzten paar Wochen hier durchzieht und ihre restlichen Sitzungen beendet, damit sie nach Hause kommen kann.«


  »Das sollte kein Problem sein. Die Academy sollte ziemlich sicher sein, abgesehen davon, dass Mason hier ist, aber seine Kräfte sind auch abgestellt. Faustine sollte klarkommen.«


  »Gut. Dann sehen wir uns bei der Abschlussfeier und dann teile ich dir alles mit.«


  Ich konzentrierte meine ganze Energie darauf, dass Faustine alle ihre Bescheinigungen für den Abschluss hatte. Ihr fehlten immer noch viele wichtige Fertigkeiten, wie zum Beispiel die Kunst, in jemanden hineinzufahren. Ihre drei Jahre an der Academy waren so voller Drama gewesen, dass es ihr unmöglich gewesen war, alle ihre Kurse zu absolvieren, besonders vor dem Hintergrund, dass sie total unwissend hier angekommen war. Faustine hatte ursprünglich überhaupt kein Wissen über ihr paranormales Verhalten, weil sie abgeschirmt von allen paranormalen Einflüssen aufgewachsen war. Zusätzlich hatte Ryker sie bei ihren ersten Sitzungen immer weggewandert, was ihren Fortschritt echt behindert hatte. Sie hatte hart gearbeitet und war zu einem beeindruckenden Dämonen geworden, der seine Verwandlungen beherrschte, obwohl sie diese Fertigkeit noch ein bisschen aufpolieren konnte. Mit nur vierzehn Jahren war sie ganz sicher weit davon entfernt, die Stellung als Dämonenoberhaupt zu übernehmen, was ihre eigentliche Bestimmung war. Hoffentlich lag dieser Tag noch in ferner Zukunft.


  Fürs Erste musste Faustine zurück nach New York und ihren Dämon unter Verschluss halten, bis sie die menschliche High School abgeschlossen hatte. König Sebastian hatte einen Tutor eingestellt: Luke, der in Manhattan mit ihr daran arbeiten würde, sich auf ihre zukünftige Rolle vorzubereiten.


  Es war Zeit für Faustines letzte Prüfungssitzung.


  »Glaubst du, dass ich bestehe?«, fragte Faustine. »Ich fände es total ätzend, wenn ich noch ein Jahr hierbleiben müsste.«


  »Du musst den Prüfern zeigen, dass du deine Verwandlung kontrollieren kannst. Nur darum geht es. Deshalb bist du in erster Linie hierhergeschickt worden. Hauptsache ist, dass du dich nicht versehentlich in Gegenwart von Menschen verwandelst. Ich glaube, wenn du das zeigen kannst, dann bestehst du.«


  »Was ist mit dem ganzen anderen Kram, den ich hätte lernen sollen?«


  In Bezug darauf konnte ich ihr nicht viel sagen, um sie aufzuheitern. »Das hängt von den Prüfern ab.« Ich zuckte mit den Schultern.


  »Wer gehört dazu?«


  »Professor Bern, Professor Kunz, Henri, und noch einige andere, aber das weiß ich nicht genau. Gehen wir hin und finden es heraus.«


  Sie stand auf, richtete ihre Krawatte und strich ihren Rock glatt. Sie betrachtete sich im Spiegel, fuhr mit einem Kamm durch ihre Haare und legte etwas Lipgloss auf. »Wie sehe ich aus?«


  »Klasse, wie immer.« Ich nahm ihre Hand und zog sie zur Tür hinaus zu den Laboren. Während wir durch die vollen Flure gingen, bemerkte ich, dass die Formwandler vor ihr zurückwichen, obwohl sie wussten, dass ihre Kräfte abgestellt waren. Da hatte sie sich tatsächlich einen Namen gemacht, indem sie Nari gegessen hatte.


  Als wir ankamen, war der Prüfungsausschuss schon im dOM-Labor versammelt. Ich dachte an meine eigene Prüfung vor drei Paranormalen zurück, von denen keiner ein Professor gewesen war. Faustines Prüfungsausschuss war wesentlich bedeutender und einschüchternder.


  »Kommt herein, Faustine, Cordelia. Setzt euch, bitte.« Frau Schmelder zeigte auf zwei leere Stühle an dem runden Tisch.


  Ich sah mir alle Gesichter der Reihe nach an: Professor Kunz, Henri, Colton, Professor Bern, Octavia, Sally und Asmen. Ich fand es seltsam, dass sie Octavia, Sally und den Vorsitzenden des Schülerrats dazu gebeten hatten.


  Frau Schmelder sagte: »Faustine, bitte entspann dich. Als Erstes möchte ich dir zum Bestehen aller deiner theoretischen Kurse, sowohl der akademischen als auch der paranormalen, gratulieren. Du hast überall mit einer glatten Eins bestanden. Gut gemacht. Ich weiß, dass dieser Teil beängstigend wirken kann, aber wir sind nur hier, um ein bisschen mit dir zu plaudern, und dann beobachten wir deine letzte Sitzung in diesem Jahr.«


  In diesem Jahr. Das klang nicht vielversprechend.


  Professor Bern nahm ihren Stift in die Hand und hielt ihn schreibbereit über ein gelbes Formular. »Ich mache den Anfang, weil ich für deinen Initiationsprozess verantwortlich war. Ist das okay, Faustine?«, fragte sie, natürlich rein rhetorisch.


  Faustine nickte sehr ernst.


  »Es ist schwierig für mich, dich bestehen zu lassen, soweit es deine Initiation betrifft. Ich habe nicht den Eindruck, dass du deine Kräfte vollständig in den Griff bekommen hast, du hast auch nicht deine Grundkurse beendet. Diese sind zwar nicht für einen Abschluss notwendig, aber sie sind wichtig im Hinblick auf deine paranormale Existenz. Henri, was ist Ihre Meinung zu diesem Thema?«


  »Ich stimme zu, aber soweit ich weiß, soll Faustine in menschliche Gesellschaft zurückkehren, also habe ich mich in ihren Initiationssitzungen darauf konzentriert, ihren Lernprozess dahingehend zu unterstützen, soweit es die Kontrolle ihrer Verwandlung betraf. Ich habe den Eindruck, dass wir dabei erfolgreich waren. Würde Faustine in der paranormalen Welt leben, wären die Anforderungen natürlich anders.«


  Ich nahm an, dass niemand von ihrer zukünftigen Aufgabe als König Sebastians Erbin wusste.


  »Cordelia, was denkst du?«, fragte Professor Bern.


  »Nun, ich stimme mit Henri überein. Ich glaube, dass sie bereit ist, eine menschliche High School zu besuchen.«


  »Vielleicht«, antwortete Professor Bern. »Wir haben es immer noch nicht geschafft, einen Ansatz für ihre Fähigkeit zu Verschwinden zu finden, aber das hat sie auch seit längerem nicht mehr gezeigt.«


  »Könnte es sein, dass Faustine die Kontrolle darüber erlangt hat, weil es Teil ihrer Verwandlung ist?« schlug ich vor und versuchte damit, das ganze Problem unter den Teppich zu kehren.


  Professor Bern und Henri sahen einander an, scheinbar nicht überzeugt.


  Frau Schmelder sagte: »Okay, belassen wir es erst einmal dabei und gehen wir Faustines Integrationsanforderungen durch. Professor Kunz?«


  »Ich habe Faustines Tests an Colton delegiert, also kann er gleich darüber berichten. Ich habe die Vermerke aller ihrer Lehrer der verschiedenen Integrationskurse.« Er sah sie durch und schob sie dabei herum. »Soweit ich sehe, war Faustine in der Integration hervorragend und hat leicht mit den verschiedenen paranormalen Gruppen interagiert, inklusive der Formwandler und Trolle.« Er sah bewundernd zu ihr hoch.


  Die meisten Schüler, ich eingeschlossen, fielen bei den Integrationssitzungen mit den Trollen durch, weil man mit diesen Wesen unmöglich klarkommen konnte.


  »Colton, gibt es von den Tests noch irgendetwas hinzuzufügen?«


  »Ich stimme zu«, sagte Colton. »Faustine hat während ihrer Sitzungen mit mir hervorragende Integrationsfähigkeiten gezeigt. Ich bin mir sicher, dass sie für niemanden eine Gefahr darstellt, es sei denn, sie wird zuerst angegriffen.«


  »Ja, und da haben wir es«, sagte Asmen. »Es sei denn, sie wird zuerst angegriffen.«


  Sally nickte mit gerunzelter Stirn.


  Asmen deutete mit seinem kleinen spitzen Kinn auf Faustine. »Das ist, wo Faustine keinerlei Selbstkontrolle zeigt. Das ist auch, warum ich persönlich glaube, dass sie nicht so weit ist, außerhalb der Academy zu leben. Tatsächlich lässt sich darüber streiten, ob sie bereit ist, dass man ihre Kräfte innerhalb dieser Mauern wiederherstellt. Nicht wahr?« Er blickte in die Runde.


  Faustine starrte mit knallrotem Gesicht auf ihre Schuhe.


  »Moment mal«, unterbrach Octavia. »Der Schülerrat hat Faustine von dem freigesprochen, was mit Nari passiert ist.«


  »Das ist wahr«, gab Asmen zu. »Der Schülerrat hat Faustine einstimmig für unschuldig der Körperverletzung mit Todesfolge im Fall Nari erklärt, wegen Selbstverteidigung. Trotzdem lässt dieser Zwischenfall kein Vertrauen in Faustines Befähigung aufkommen, in menschlicher Gesellschaft zu leben. Ich weiß nicht, ob sie so weit ist, dass man ihre Kräfte wiederherstellt.«


  Frau Schmelder nickte. »Das kann ich nicht leugnen. Professoren?«


  Ich sah zu den anderen. Es war klar, dass sie nichts zu Faustines Unterstützung beisteuern konnten. Konnte ich das? Konnte ich wirklich meine Hand aufs Herz legen und schwören, dass Faustine nicht einen ihrer glücklosen Mitschüler aß, wenn er sie sauer machte?


  Faustine schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, mir tut wirklich leid, was passiert ist. Wenn Sie wollen, können meine Kräfte abgestellt bleiben. Ich brauche sie sowieso nicht. Ich will nur nach Hause.« Faustines Augen füllten sich mit Tränen.


  »Bedauerlicherweise haben wir nicht die Autorität, deine Kräfte außerhalb dieser Schule zu kontrollieren«, sagte Frau Schmelder. »Weißt du was, warum beobachten wir nicht deine letzte Testsitzung und reden anschließend weiter?«


  Faustine nickte total niedergeschlagen. Ich griff nach ihr und drückte ihre Hand unter dem Tisch.


  »Colton und ich haben einen kombinierten Initiations-Integrationsstest erstellt«, sagte ich. »Ich bereite Faustine vor, während Colton die Ausrüstung einstellt.«


  Frau Schmelder nickte, also erhob ich mich und ging zur zentralen Testkuppel. Ich tippte den Code in die Tastatur im Boden, der aufglitt und die Treppe freigab. Ich ließ Faustine zuerst hinuntergehen, denn ich wusste, dass sie von den Prüfern wegwollte.


  »Hey, wird schon gutgehen«, sagte ich, als ich einige Elektroden an ihrem Körper befestigte.


  Sie legte ihren Kopf an die Rücklehne des Sessels und sah zu mir hoch. Sorge sprach aus ihren Augen. »Cordelia. Ich darf nicht durchfallen!«


  »Bleib einfach ruhig. Gib nicht auf.« Ich wuschelte durch ihr Haar und ließ den Sessel nach oben in die Kuppel fahren. Als sich die Klappe geschlossen hatte, ging ich die Stufen wieder nach oben und setzte mich neben Colton. Die übrigen Prüfer hatten ihre Stühle um die Kuppel gestellt und warteten darauf, dass der Test losging. Ich wusste, dass Ryker in der Nähe war. Hoffentlich hatte er genug Verstand, sich nicht einzumischen. Wenn er sie wegwanderte, konnte Faustine sich die High School in Manhattan abschminken.


  »Bist du bereit, Faustine?«, fragte ich in mein Mikrofon.


  »Ja.«


  »Okay, zähl wie immer rückwärts.«


  Wir warteten, bis sie in den Dämmerzustand gefallen war. Colton und ich hatten einige Zeit gebraucht, um zu entscheiden, wie der Test am besten durchgeführt wurde, und hatten uns auf eine Kombination von Initiations- und Integrationsstimuli geeinigt. Ich fing mit einem Standbild aus Faustines Schlafzimmer an. Das Bild hatten wir mehrmals benutzt; sie schien es immer als beruhigend zu empfinden.


  Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, als ob sie zuhause im Bett lag und schlief. Und schlief.


  »Können wir die Sache in Bewegung bringen?«, fragte Frau Schmelder, nachdem sie ungefähr zehn Minuten lang auf ihrem Stuhl herumgerutscht war.


  Normalerweise hätte ich Faustine mehr Zeit gelassen, aber ich veränderte das Bild zu einem Videoclip von einer Spinne, die an ihrem Bett hochkrabbelte. Die Spinne war unser allererster Stimulus zu Beginn von Faustines Initiationstests gewesen. Sie hatte sich jedes Mal verwandelt. Ich hoffte, sie würde zeigen, was sie in den beiden letzten Jahren gelernt hatte.


  Der Clip zeigte, wie die Spinne plötzlich auf die Matratze sprang. Ich verkrampfte, als Faustine wimmerte und auf die Füße sprang. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Armlehne, wahrscheinlich auf die Spinne. Ihre Augen wurden immer roter. Oh Mann. Wenn sie sich verwandelte, war die Vorstellung vorbei.


  Plötzlich zog sie ihren linken Schuh aus, hob ihn hoch und hieb damit mehrmals auf die Armlehne, wobei sie komisch herumhüpfte. Dann rümpfte sie die Nase, kratzte mit der Schuhspitze über den Stuhl und warf ihn dann weg. Dann setzte sie sich wieder und schlief wieder ein. Ich war wahnsinnig stolz auf sie. Sie hatte die Spinne in total menschlicher Manier erledigt und hatte ihre Verwandlung unter Kontrolle gehabt.


  Der nächste visuelle Reiz war neu, ein Clip von einem Flur in einer menschlichen Schule. Colton hatten den Clip aus dem Internet. Anhand der Kameraeinstellung konnte ich erkennen, dass Faustine sich selbst vor einem halboffenen Spind wahrnehmen würde. Schülergruppen schoben sich vorbei, plauderten, holten Kram aus ihren Spinden und gingen in ihre Klassen.


  Eine Gruppe Mädchen tauchte auf und ging auf den Spind zu, vor dem Faustine stand. Ich warf einen Blick auf sie in der Kammer. Sie war aufgestanden und blickte dahin, wo in ihrer Wahrnehmung die Mädchen standen. Ich sah wieder auf den Monitor, als eines der Mädchen – eine Brünette mit grünen Augen, die gemein aussah – dahin boxte, wo Faustine stand. Ich sah schnell wieder zur Kammer. Faustine schlug mit den Armen um sich. Als ich wieder auf den Monitor sah, bemerkte ich, dass alle sechs Mädchen auf Faustine losgingen. In der Kammer zeigte Faustine ihr beeindruckendes Kickboxen. Mir fiel wieder ein, dass sie mal erwähnt hatte, ein paar Stunden darin genommen zu haben. Sie hatte es voll drauf und gab alles. Ich seufzte erleichtert, dass sie sich nicht verwandelt hatte.


  Colton wechselte das Bild wieder zur Schlafzimmerszene. Nach einer kurzen Pause für Faustine spielte er den letzten visuellen Reiz ein: einen Clip, um den Asmen gebeten hatte. Der Film zeigte die ersten Minuten von der Aufnahme des Zwischenfalls mit Nari. Ich hatte Einwände gegen den Stimulus gemacht, war aber von der Smelt überstimmt worden. Ich bemerkte, dass Faustines Körper verkrampfte, sobald Nari in seiner menschlichen Gestalt ins Bild kam. Wie erwartet verwandelte sie sich, sobald Nari seine Panthergestalt annahm. Ich hörte Asmen, Professor Kunz und Frau Schmelder bei ihrer Verwandlung nach Luft schnappen; keiner von ihnen war an ihre übertriebene, beeindruckende Dämonengestalt gewöhnt.


  Ich konnte kaum atmen, als der Panther sich auf sie stürzte. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können; alle hielten die Luft an. Ich war vor Anspannung erstarrt. Obwohl ich mich davor fürchtete, dabei zuzusehen, was sie tun würde, zwang ich mich, in die Kammer zu sehen. Faustine hatte ihre Arme ausgestreckt, als hätte sie den Panther gepackt, und schleuderte ihn dann hin und her. Sie machte eine Wurfbewegung zur Wand und nahm wieder menschliche Gestalt an.


  Ich atmete erleichtert aus. »Damit ist der Test beendet. Ich hole sie.«


  Als wir alle wieder um den Tisch saßen, entfuhr mir: »Tja, das ist gut gelaufen.«


  »Hmm«, sagte Asmen. »Der Meinung bin ich irgendwie auch. Faustine, du hast dich viel besser geschlagen, als ich erwartet hatte. Wie dem auch sei, was hält dich davon ab, dich zu verwandeln, wenn dich, sagen wir mal, ein normaler Hund angreift? Das wird kein schöner Anblick, wenn du das mitten auf der Park Avenue mit dem Pudel von irgendjemandem machst.«


  »Ich kann einen normalen Hund von einem Formwandler unterscheiden«, sagte sie mürrisch. Nach diesem Test musste sie erschöpft sein, aber sie musste respektvoll bleiben, um zu bestehen. Ich warf ihr einen warnenden Blick zu.


  »Ich habe mich nicht verwandelt, als ich die Spinne gesehen habe«, fügte sei zu ihrer Verteidigung hinzu. »Das war nur ein ganz normales Tier.«


  Asmen zuckte mit den Schultern. »Das war auch nur eine Spinne.«


  »Eigentlich«, sagte ich, »ist das nicht auch nur eine Spinne. Die Spinne ist sozusagen Faustines wunder Punkt. Wir haben bei ihr viele verschiedene Tiere getestet, wobei die Spinne die stärkste Reaktion bei ihr ausgelöst hat. Während ihrer Initiationssitzungen hat sich Faustine immer vollständig verwandelt, wenn man ihr eine gezeigt hat, und dabei hat sie sich und der Testkammer erheblichen Schaden zugefügt.«


  »Wenn das so ist. Aber trotzdem, sollte sie nicht in der Lage sein, die Spinne komplett zu ignorieren? Das war eine unnötig gewalttätige Reaktion, sogar für ihre menschliche Gestalt«, beharrte Asmen.


  »Ja«, warf Professor Bern ein. »Wie auch immer, das gehört nicht zu unserem Trainingsrahmen. Soweit es mich angeht, hat sie mit Bravour bestanden. Sie hat sich nicht verwandelt, als sie es nicht sollte, und in paranormalem Umfeld hat sie Beherrschung gezeigt.«


  »Weil sie Nari diesmal nicht gegessen hat?«, fragte Asmen.


  »Das, und weil sie so leicht wieder ihre menschliche Gestalt angenommen hat. Sie hat vollständige Kontrolle bewiesen«, sagte Professor Kunz.


  Asmen blickte zu Faustine. »Tut mir leid, wenn du das Gefühl hast, dass ich sehr hart zu dir bin, aber nach allem, was passiert ist, wurde ich gebeten sicherzustellen, dass dein Verhalten nicht entschuldigt wird und die Academy dich nicht etwa bestehen lässt ohne eine gerechte Überprüfung von dem, was du getan hast. Verstehst du das?«


  »Ja, und es tut mir echt leid. Es vergeht kein Tag, an dem ich mich nicht schlecht fühle, wegen dem, was ich getan habe. Aber es gibt nichts, womit ich es ungeschehen machen kann, außer indem ich versuche, in Zukunft eine bessere Person zu sein.«


  Asmen nickte. »Hier geht es nicht darum, dass du dich wegen deiner Tat schlecht fühlst. Ich bin mir nicht sicher, was du damit meinst. Hier geht es nur darum, dass du die Kontrolle verloren hast. Ich muss sicherstellen, dass du nicht unkontrolliert tötest.«


  Sie nickte.


  »Okay Faustine, du darfst jetzt gehen. Der Ausschuss wird deine Ergebnisse besprechen und wir lassen dich im Lauf des Tages unsere Entscheidung wissen.«
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  Obwohl ich an meinem Lieblingsplatz lag – Jaggers linker Armbeuge – fühlte ich eine tiefe Traurigkeit, fast schon Trauer. Heute war mein letzter Tag an der Bonfire Academy, einem Ort, der fast fünf Jahre lang mein Zuhause gewesen war. Endlich war für mich der Zeitpunkt gekommen, den Rest meines Lebens zu beginnen. Nicht, dass ich mich nicht darauf freute, Teil von König Sebastians Welt zu werden. Nach allem, was ich bisher davon gesehen hatte, würde es eine wilde Zeit werden. Ich würde die faulen Morgen im Arm meines Freundes vermissen, an denen ich auf die majestätischen, schneebedeckten Gipfel der St. Moritzer Berge starrte. Die Berge, auf denen wir so viel Spaß beim Skifahren und in letzter Zeit beim Fallschirmspringen gehabt hatten. Ich fragte mich, was Quinn vorhatte. Heute war auch sein letzter Tag.


  »Du siehst traurig aus«, flüsterte Jagger.


  »Das bin ich auch ein bisschen. Ich werde das hier alles vermissen.«


  »Ja, ich auch.« Er drückte mir einen Kuss auf den Kopf.


  »Ich glaube, wir sollten uns besser fertig machen«, sagte ich und fragte mich, ob sie uns vermissen würden, wenn wir einfach nicht teilnehmen würden. Natürlich konnten wir das nicht und ich wollte es eigentlich auch nicht. Es war nämlich auch Faustines letzter Tag.


  Sie war so aufgeregt gewesen, als sie nur eine Stunde nach ihrer Prüfungssitzung den Anruf von Frau Schmelder bekommen hatte. Ich kannte das Ergebnis schon, weil ich an der Entscheidung, die einstimmig war, beteiligt gewesen war. Natürlich konnte niemand für das Verhalten eines Schülers garantieren, nachdem er die Academy verlassen hatte. Alle im Prüfungsausschuss waren der Ansicht, dass Faustine zur Wiedereingliederung in die menschliche Gesellschaft bereit war. Sie musste noch an ihrem paranormalen Leben arbeiten, aber in der Schule zu bleiben hätte ihre Wiedereingliederung in die menschliche Gesellschaft behindert. Beim Entscheidungsprozess hatte der paranormale Tutor, den ihr Vater besorgt hatte, eine entscheidende Rolle gespielt. Die Arbeit der Academy war somit beendet und ich beobachtete, wie Faustines Gesicht vor Aufregung zu strahlen anfing, als man ihr das Ergebnis mitteilte.


  »Ich hab’s geschafft! OH-MEIN-GOTT! Was soll ich zur Abschlussfeier anziehen?«


  Ich kicherte, als ihr Gesicht ein bisschen länger wurde, als ich ihr sagte, dass unter der Abschlussrobe ihre Schuluniform Pflicht war.


  »Och! Ach na ja, wenigstens trage ich eine Robe.«


  Jagger holte mich in die Gegenwart zurück, indem er mit seinem Finger meine Wirbelsäule entlangfuhr, wodurch ich alles Mögliche fühlte, was mir nicht dabei helfen würde, aufzustehen und mich anzuziehen.


  Ich kicherte. »Hey, wir kommen zu spä– «


  Er verschloss meinen Mund mit seinen Lippen.


  Wir verpassten das Frühstück mit der Clique, aber schafften es noch leicht zur Aula. Der Saal schwirrte vor Aktivität und die neuen Schulabgänger saßen schon in den ersten Reihen. Ich entdeckte Faustine sofort. Sie war aufgestanden und winkte.


  »Geh nur«, sagte Jagger. »Ich besorge uns ein paar Plätze.«


  »Danke.« Ich ging nach vorne zu Faustine.


  »Hey! Du hast es nicht zum Frühstück geschafft«, schmollte sie.


  »Ich habe verschlafen. Tut mir leid. Herzlichen Glückwunsch, mein Lieblingsdämon.« Ich küsste ihre Wange.


  Sie taute auf und erwiderte die Umarmung.


  »Hi, Cordelia«, ließ sich Viola neben Faustine vernehmen. Ihre Zwillingsschwester winkte mir auch zu.


  »Schön, dass ihr beide kommen konntet. Wie gefällt euch New York?«


  »Wir lieben es!«, antwortete Audrey. »Aber wir können es kaum erwarten, dass Faustine uns der In-Crowd vorstellt.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt noch weiß, wer dazugehört«, brummelte Faustine.


  »Deine Mom aber«, sagte Viola. »Ich habe sie zuletzt bei Barney’s gesehen. Ich wollte zu ihr gehen und mich vorstellen, aber ich habe gekniffen.«


  »Warum?«, fragte Faustine. »Das hättest du machen sollen. Sie wird dich lieben.«


  »Oh, seht mal!« Viola zeigte auf die Tür. »Da ist Ryker.«


  Ich sah Ryker und Mason gemeinsam in die Aula kommen, beide in voller Montur. Ich fragte mich, wie sie ihren Abschluss geschafft hatten. Nie im Leben hatte Mason eine Prüfung wie Faustine bestanden. Und Ryker… war er überhaupt zu irgendwelchen Kursen oder Testsitzungen gegangen?


  Viola und Audrey standen auf und machten sich auf den Weg zu Ryker.


  »Sie sind sich während der Integration ziemlich nahe gekommen«, erklärte Faustine.


  »Echt?« Ich dachte, dass mein Interesse an Ryker sich auf seine Verbindung mit Faustine beschränkte. Rykers Augen leuchteten, als er die Zwillinge sah, die unkontrolliert zu kichern anfingen, als er sie umarmte.


  »Ja. Egal, da ist Dad. Er war beim Frühstück und hat gesagt, dass er mit dir sprechen will. Geh nur. Ich komme schon klar. Ich hör mal, was Quinn gemacht hat.«


  »Ach. Quinn ist hier?«


  »Ja, da drüben.«


  Ich folgte ihrem Blick. Er sah in seinem kompletten Abschlussoutfit toll aus. Ich winkte ihm zu. »Sag ihm, ich versuche ihn im Anschluss an die Zeremonie zu erwischen. Okay, bis später. Küsschen.«


  Ich ging zu den Ehrenplätzen, wo König Sebastian in ein Gespräch mit König Albert und McKenzie vertieft war. Ich bemerkte die Frau, die auf seiner anderen Seite saß. Eine atemberaubende Blondine in Schwarz mit einem Spitzenschleier an einem Pillboxhut, der ihre intensivroten Augen verbarg. Zweifellos war das Marthas Mom, das Dämonenoberhaupt von Dallas. Unsicher, was ich sagen sollte, ging ich auf sie zu und war erleichtert, als König Sebastian mich bemerkte und sich erhob, um mich zu begrüßen.


  »Ah, Cordelia. Ich glaube, die Zeremonie fängt gleich an, aber können wir mal kurz reden?«


  Ich nickte und er führte mich aus der Aula in den Flur. Sein Benehmen änderte sich schlagartig, als wir alleine waren; weg war der lockere Charme. König Sebastian strich sich die Haare mit den Fingern zurück und sah ausgesprochen besorgt aus.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  »Cordelia, ich hatte gesagt, du könntest ein paar Tage frei haben, bevor du nach London kommst, aber ich hoffe, du kannst deine Pläne noch ändern und sofort mitkommen.«


  »Mom erwartet mich, aber ich glaube, das geht, wenn Sie mich wirklich brauchen. Warum die Eile?«


  Er hielt mir ein Blatt hin. Ich nahm es: noch ein Haiku.


  Engelblut ist süß


  Und Engelsdämon süßer


  Bin Kismet verfallen


  »Sorry, das verstehe ich nicht. Wissen Sie, was es bedeutet?«, fragte ich. »Außer der Zeile über Kismet. Wird sie damit bedroht?«


  »Ja, und Kismet ist im Augenblick in New York, also muss ich gleich nach der Zeremonie dorthin.«


  Die Glocke in der Aula läutete und gab uns damit das Zeichen, dass wir uns hinsetzen mussten.


  »Wir gehen besser. Ich muss es dir später erklären«, sagte König Sebastian. »Ich will, dass du nach London fliegst. Ein Wagen steht für dich bereit, um dich zum Flughafen zu bringen. Mein Assistent, Dorian, wird dir am Ziel alles Weitere berichten.«


  Ich ging zurück in die Aula und setzte mich neben Jagger.


  »Was ist los, Babe?«


  Ich schob meinen Stuhl näher zu seinem und hakte mich bei ihm ein. »Ich muss gleich nach der Zeremonie nach London fliegen.«


  »Warum? Ich dachte, wir reisen am Montag zusammen?«


  »Ich auch, aber König Sebastian hat mich gerade gebeten gleich abzureisen.«


  »Okay, ich komme mit dir.«


  »Ach nein. Nicht nötig, dass du deine Pläne änderst. Fahr nach Hause und besuch deine Mom. Ich treffe dich Montag, wie wir es geplant hatten.«


  »Hmm. Ich weiß nicht. Ich mag diese plötzlichen Planänderungen nicht.«


  »Was auch immer los ist, passiert in New York, nicht in London. Ich komm schon klar.«


  »Oh, bevor ich es vergesse, Quinn sucht dich. Er hat gefragt, ob du dich nach der Zeremonie von ihm verabschieden willst, bevor wir gehen. Er hat gesagt, dass er dir eine SMS geschickt hat.«


  »Danke. Das werde ich tun. Jetzt sind wir besser still. Da kommt Frau Schmelder.« Ich checkte mein Handy nach der SMS von Quinn. Er wollte, dass ich bei seinem Zimmer in der Anlage für Fallschirmspringen vorbeischaute. Ich hatte ja einen Chauffeur und konnte einen kurzen Zwischenstopp machen. Ich war so froh, dass wir unsere Freundschaft hatten flicken können.


  Die Aula wurde still, als die Smelt hinter dem Podium Stellung nahm. Sie sah majestätisch aus in ihrer Robe und den zu einem French Twist gefassten Haaren.


  »Willkommen bei der Abschlussfeier der Integration«, sagte sie, und im Saal brach tosender Applaus aus.


  Sie hielt ihre rechte Hand hoch und wartete, dass sich alle wieder beruhigten. »Dies war ein ausgesprochen spannungsreiches Jahr. Bevor ich weiterspreche, möchte ich zwei Schweigeminuten in Erinnerung an die beiden Schüler – Martha Wills und Nari Russo – einhalten. Bitte erheben Sie sich.«


  Ich stand auf und schloss die Augen, während ich mich an Martha erinnerte und mich fragte, was wohl ihrer Mutter jetzt durch den Kopf ging.


  »Euer Hoheit«, sagte die Smelt nach den zwei Minuten, »bitte nehmen Sie mein tiefempfundenes Beileid an.« Sie nickte dorthin, wo Marthas Mom saß.


  König Sebastian legte den Arm um Marthas Mom, die sich gegen ihn lehnte. Sie standen sich offensichtlich sehr nahe.


  Die Smelt wandte sich an Professor Kunz. »Professor, ich danke Ihnen für die Leitung dieses Integrationsjahrgangs.« Sie sah auf den Rest des Kollegiums. »Nichts von dem wäre möglich gewesen ohne Ihrer aller Einsatz, deshalb danke ich Ihnen. Außerdem möchte ich die Gelegenheit nutzen, allen Eltern für ihre Unterstützung zu danken und ebenso allen Schülern für ihre fleißige Arbeit, um dieses Ziel zu erreichen. Schüler, ihr seid bereit für den Abschluss! Einige von euch haben beschlossen, den Vorteil unseres Bereicherungsprogramms zu nutzen, aber andere werden uns verlassen und in die Welt außerhalb der Academy eintreten. Dazu seid ihr bereit und ich freue mich schon darauf, von euren Fortschritten und Erfolgen zu hören. Ich fiebere mit jedem Einzelnen von euch mit. Ich wünsche mir, dass ihr euch an das erinnert, was ihr hier gelernt habt. Lasst euch von den drei Goldenen Regeln leiten. Sie sind da draußen noch viel wichtiger. Haltet euch zusätzlich noch an diese Regel, ja stuft sie als Platinregel ein: Wir müssen zusammenarbeiten, um von den Menschen unentdeckt zu bleiben.


  In diesem Sinne, lasst uns anfangen. Asmen, hast du die Diplome?«


  Asmen betrat die Bühne und stellte sich neben die Smelt. Er rief jeden Namen einzeln auf, wartete, bis der Schüler oder die Schülerin auf die Bühne gekommen war und übergab ihnen dann ihr Diplom. Ein Schüler nach dem anderen kam herauf und nahm seine Diplomrolle wohlerzogen entgegen, posierte kurz mit der Smelt für das obligatorische Foto und kehrte dann auf seinen Platz zurück. Professor Bern gab den Formwandler- und Dämonenschülern ihre Kräfte zurück, sobald sie ihr Diplom bekommen hatten.


  Ich konnte kaum atmen, als Mason aufgerufen wurde. Sicher würde die Smelt seine Kräfte nicht wiederherstellen. Er betrat die Bühne, nickte seinem Vater zu, der bei den Ehrengästen saß. Mason schnappte sich seine Diplomrolle von Asmen, ging auf die Smelt zu und starrte sie wütend an. Sie zögerte und runzelte die Stirn. Das ganze Publikum sah gebannt auf Frau Schmelder, die einen Moment total unentschlossen wirkte. Aber dann nickte sie Professor Bern zu, die ihm seine Kräfte zurückgab.


  »Mason«, sagte sie mit Nachdruck. »Vergiss nicht, dass diese Kraft mit Verantwortung einhergeht.« Sie trat einen Schritt zurück, als Mason sich in einen beeindruckenden Adler verwandelte. Er breitete seine Flügel aus und hob ab. Dann drehte er ein paar Runden durch die Aula, sodass alle in ihren Sitzen zusammenkauerten und die Arme schützend über die Köpfe hielten, bevor er durch die Tür hinausflog, die ihm sein Vater offenhielt.


  Sobald es in der Aula unter dem Todesblick der Smelt wieder still geworden war, trat Asmen wieder ans Mikrofon.


  »Ryker Darley«, rief er auf. Auch wenn er auf keinen Fall den kleinen Auftritt seines Halbbruders toppen konnte, hörte ich Spencer Darley laut jubeln, als Ryker auf die Bühne ging, um sein Diplom abzuholen.


  Als Faustine aufgerufen wurde, sprang ich auf und jubelte vor Freude. Sie schritt anmutig zur Bühne und verwandelte sich. Sie verbeugte sich in ihrer Dämonengestalt vor dem Publikum, bevor sie elegant wieder die eines Menschen annahm, um sich mit der Smelt fotografieren zu lassen.


  Ich hatte einen Kloß im Hals, als der letzte Integrat von der Bühne ging. Das war’s. Jagger legte mir einen Arm um, als die Smelt zum Podium zurückkehrte. »Herzlichen Glückwunsch an alle neuen Abgänger der Bonfire Academy!«
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  »Ist alles unter Kontrolle? Es wird Zeit deinem ersten Haiku Taten folgen zu lassen.«


  »So gut wie alles«, sagte Robert. »Wir hatten bisher nur einen winzigen Patzer.«


  »Was?«, zischte Miss Miller. »Wir können uns keine Fehler leisten.«


  »Wir hatten angenommen, dass Faustine mit ihrem Vater nach Hause reist, aber sie sind getrennt abgereist. Wir haben sie noch nicht abfangen können, aber ich bin an der Sache dran. Es sollte nicht allzu schwer sein.«


  »Das kann ich übernehmen«, bot Mason an.


  »Unterschätze sie nicht«, warnte Miss Miller. »Vergiss nicht, dass sie wieder im Besitz ihrer Kräfte ist. Was ist mit Sebastian, Joplin, Alexander und Cordelia?«


  »Wir haben Sebastian und Joplin auf dem Weg zum Flughafen geschnappt. Und ich habe Alexander in New York einsammeln lassen. Cordelia ist auf dem Weg hierher, glaube ich. Quinn?«


  »Ja.« Quinn ging ans Fenster in seinem Büro und sah auf den Parkplatz hinunter. »Da kommt sie schon. Leute, ihr verschwindet besser. Ich bringe sie wie geplant nach New York.«


  »Potomals Gang ist unterwegs, um dir dabei zu helfen«, sagte Miss Miller. »Haltet es einfach. Ein heftiger Schlag auf ihren Kopf sollte ausreichen.«
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  Es ist furchteinflößend, anderen die Tür zur eigenen Vorstellungskraft zu öffnen – Autoren tun dies täglich, aber sie hoffen, dass der Leser zwar seinen Aufenthalt genießt, aber nicht durch die Schränke wühlt. Jutta und ich kennen uns mittlerweile so gut, dass sie zu Bereichen meiner Fantasie Zugang hat, die normalerweise verschlossen bleiben. Es ist eine große Erleichterung jemanden gefunden zu haben, mit dem ich arbeiten kann und mit dem ich vertrauensvoll meine Stimme teile. Danke, Jutta, es ist wirklich sehr schön, mit dir zu arbeiten. Du bist eine Freundin geworden.


  Meine deutsche Übersetzungsfamilie wäre nicht vollständig ohne meine tollen Beta-Leserinnen, Susanne Rohmann und Karen Allen. Ihr Einsatz sicherzustellen, dass ich mich in der deutschen Sprache von meiner besten Seite zeige, macht mich vor Dankbarkeit sprachlos. Dafür danke ich euch von Herzen. Danke an Ted Risk (Dellaster Designs) für das Formatieren dieser Ebook-Ausgabe.


  Diese Übersetzung wäre nicht möglich gewesen ohne die harte Arbeit des Teams, welches das Original hat entstehen lassen: meine großartige Freundin und Lektorin Sue Bernstein, Lynn O’Dell und ihr Lektorenteam bei Red Adept Publishing, Al Kunz (Beta-Leser), Allirea Brumley (Beta-Leserin), Lala Price (Korrekturleserin), Vickie Boehnlein (Beta-Leserin), und Anne-Marie Monlezun.


  Vielleicht wird meine Tochter Lauren eines Tages in der Lage sein, diese Übersetzung zu lesen. Sie bleibt die treibende Kraft hinter meinem Schreiben. Dank geht an meine gesamte Familie, alle Freunde und Fans!


  ~Imogen Rose xo


  Interviews mit den Charakteren


  Jagger


  Octavia


  Rea


  Dr. Amour


  Professor Kunz


  Jagger


  Um die Wahrheit zu sagen, habe ich gezögert zu diesem Interview zu gehen, vielleicht habe ich mich auch ein bisschen gefürchtet. Schließlich bin ich Jagger nie persönlich begegnet, auch wenn ich das Gefühl habe, ihn durch Cordelia ein bisschen kennengelernt zu haben. Jetzt sitzt er vor mir und ich kann Cordelia verstehen. Er ist unwiderstehlich magnetisch, seine Aura ist mächtig und gefährlich, die einzige Erleichterung liegt in der Andeutung von Humor, der in seinen silbergrauen Augen aufblitzt. Ich habe mich mit ihm in St. Moritz kurz vor Beginn von Faustines Integationsjahr getroffen.


  Sind Sie aufgeregt, dass Sie ein neues Schuljahr an der Academy beginnen?


  Das bin ich, auch wenn ich nicht genau weiß, was in diesem Schuljahr meine Rolle sein wird. Ich glaube, das finde ich heraus, wenn ich ankomme.


  Also kehren Sie nicht in ihre alte Funktion als Vorsitzender des Schülerrats zurück?


  Das bezweifle ich. Diese Stellung bekommt man gewöhnlich nur ein Jahr lang. Außerdem ist meine Zeit an der Academy offiziell vorbei.


  Warum kehren Sie dann zurück?


  Hauptsächlich, um ein Auge auf meinen kleinen Bruder Ryker zu haben.


  Und Cordelia?


  Ja, hmm. Sie haben gesagt, dass Sie ein paar Fragen von meinen Fans hätten…


  Das habe ich! Hier ist eine von Sean Sweeney. Er möchte wissen, was Sie Cordelia zum Valentinstag schenken.


  Mich. Trotzdem muss sie wie jedes andere Mädchen auch eine „Trophäe“ bekommen. Ich habe ihr eine strenggeheime Kleinigkeit bei Harry Winston besorgt.


  Nicht schlecht! Die nächste Frage betrifft auch Cordelia. Al Kunz, der berühmt berüchtigte Buchblogger, alias The Snake, möchte wissen, was wirklich auf den Pisten zwischen Ihnen passiert ist. Er möchte Details.


  Die Details könnte er gar nicht verkraften.


  LOL! Da hast du’s, Al! Weiter im Text… Michelle Cable möchte wissen, was Sie gedacht haben, als Sie Cordelia zum ersten Mal gesehen haben, und was Sie von ihrem elektrisierenden Kuss gehalten haben.


  Dass sie umwerfend ist, weiß jeder, der das Glück hat, sie ansehen zu dürfen. Mir ist sofort ihre Schönheit aufgefallen, als ich sie erblickt habe, damals, als sie neu an der Academy angekommen war. Ich hatte es mir nur zur Regel gemacht, mich von Dämonen fernzuhalten. Jeder Kuss mit ihr ist elektrisierend, doch ich nehme an, Sie meinen unseren allerersten Kuss. Ich war geschockt, aber habe augenblicklich verstanden, was passiert.


  Zu schade, dass so etwas nicht zwischen Menschen passiert. Synchronisieren klingt unglaublich intim…


  So ist es auch, aber die Erkenntnis, dass man für immer an jemanden gebunden ist, ist auch beängstigend. In der übernatürlichen Welt ist das unnatürlich.


  Das ist mir aufgefallen. Faustine scheint die Kluft zwischen der menschlichen und der paranormalen Welt zu überbrücken. Meine Tochter Lauren möchte wissen, was Sie von Faustine halten, und Vickie Boehnlein möchte wissen, ob sie Angst vor Faustine haben.


  Ich bin total in Faustine vernarrt. Sie ist wie eine kleine Schwester für mich. Ich möchte sie ständig beschützen, obwohl ich weiß, dass sie gut auf sich selbst aufpassen kann. Und ja, ich habe Angst vor ihr. Es wäre dumm von mir, die nicht zu haben. Sie ist einer der mächtigsten Dämonen, denen ich jemals begegnet bin.


  Dämonen essen anscheinend unheimlich gern, besonders Fleisch. Lynn O’Dell möchte wissen, ob Sie Filet Mignon oder T-Bone Steak bevorzugen?


  Ich bin kein Dämon, aber ich mag lieber Filet Mignon.


  Octavia


  Octavia ist Schülerin im Bereicherungsjahr der Academy und vertritt Cordelia bei ihrem Prozess vor dem Schülerrat. Wie alle meine Figuren, entstammt sie meiner Fantasie, welche diesmal von meiner tollen Freundin und Lektorin, Sue Bernstein, die auch Anwältin ist, inspiriert worden ist. Während des Lektorats ist etwas Seltsames passiert. Sue hat Octavia in ihre eigene Vorstellungswelt aufgenommen und es war, als ob Octavia ein Ausdruck von Sues Persönlichkeit wurde. Das war merkwürdig, aber auch wunderbar und zum Brüllen komisch. Erstmalig hatte meine Geschichte eine Figur, die ein Eigenleben außerhalb meiner Fantasie hatte. Deshalb war es nur natürlich, Sue meine Fragen an Octavia zu stellen. Ich habe mich mit ihr kurz vor Faustines Integrationsjahr getroffen.


  Wo haben Sie Jura studiert?


  Schon während meiner Kindheit, die ich im mittleren Westen der USA verbracht habe, wollte ich in New York leben. Also habe ich mich nur bei einer einzigen Uni für einen Studienplatz im Fach Jura beworben – bei einer angesehenen Hochschule in Manhattan, die ich nicht benennen möchte – und wurde angenommen! Ich habe drei wundervolle Jahre in Manhattan gelebt, bevor ich zum Vampir gemacht worden bin.


  Wann wurden Sie zum Vampir gemacht? Wie alt waren Sie da?


  Den Tag vergesse ich nie: Ich wurde am Tag meines Abschlusses zum Vampir. Was als der glücklichste Tag in meinem Leben angefangen hatte, nämlich mit dem Abschluss meines Jurastudiums, endete mit Fangzähnen in meinem Hals und mit mir als ewig Untoter. Ich war… bin sechsundzwanzig Jahre alt.


  Ich schätze, Sie sind durch jemand Berühmten verwandelt worden, weil Sie hier an die Academy geschickt worden sind. Können Sie uns verraten, wer es ist?


  Da ich nicht befugt bin, seinen Namen preiszugeben, wollen wir es dabei belassen, dass es einer meiner Professoren für Recht war, der mir sagte, er hätte sehr große Pläne mit mir. Ernsthaft, große Pläne! Wenn er keine Abendkurse in New York gibt, gibt er einen Einführungskurs in paranormale Rechtsprechung an der Bonfire Academy.


  Unter welchen Umständen sind Sie verwandelt worden?


  Der Professor, der mich zum Vampir gemacht hat, war mein Mentor. Ich habe ihm vertraut und drei Jahre lang Seite an Seite mit ihm zusammengearbeitet. Wenigstens hat er bis nach meinem Abschluss damit gewartet, aber für die New Yorker Zulassungsprüfung zu pauken, während ich gleichzeitig versucht habe, meine brandneuen Kräfte zu zügeln war kein Zuckerschlecken!


  Was wollen Sie nach der Zeit an der Academy machen?


  Mein Mentor/Professor/Angreifer hat immer noch Großes mit mir vor.


  Was halten Sie von Jagger?


  Für eine Winterfee ist diese Fee definitiv H E I S S!


  Wie nahe fühlen Sie sich ihm, seit Sie ihn Ihr Blut haben trinken lassen? Haben Sie irgendwie das Gefühl, dass er Ihnen gehört?


  So abgegriffen sich das auch anhört, Feen gehören niemandem. Und doch haben wir eine enge Bindung. Mmm.


  Mögen Sie Cordelia?


  Mögen ist für einen Vampir ein seltsames Wort. Cordelia war meine Klientin und ich respektiere sie. Sie haben doch nicht geglaubt, dass Sie einen Anwalt festnageln können, oder?


  Was, glauben Sie, geht zwischen ihr und Jagger vor?


  Ach du meine Güte! Irgendetwas bestimmt. Das kann ich in meinem Blut spüren.


  Kehren Sie nächstes Schuljahr, während Faustines Integrationsjahr, an die Academy zurück?


  Ja! Aber als Mitarbeiterin.


  Herzlichsten Dank, Octavia und Sue!


  Rea


  Ich habe mich mit Rea in meinem Hotel in St. Moritz getroffen. Als ich nach dem ersten Klopfen meine Tür zur Suite öffnete, stand niemand davor. So ging das einige Male, bis ich beschloss, die Tür einen Spalt offen stehen zu lassen. Sie spazierte wenige Minuten später herein; auf ihrer Nase glänzte eine hellorange Sommersprosse. Ich war überrascht, hatte ich doch eine unansehnliche Kreatur erwartet, da mir ein Standardbild von einem Troll durch den Kopf geisterte. Aber natürlich ist sie in ihrer menschlichen Gestalt hereingekommen: ein koboldhaftes, charmantes Mädchen mit blonden Dreadlocks und verschmitzt blitzenden, hellgrünen Augen. Obwohl ich ihr angeboten habe, sich zum Interview zu setzen, zog sie es vor stehen zu bleiben und ist durchs Zimmer gehüpft, hat meinen begehbaren Kleiderschrank und meine Schreibtischschubladen durchsucht. Das habe ich so lange ignoriert, bis sie ihre Hand in meine Birkin versenkt und sich mein Portmonnaie eingesteckt hat. Als ich ihr einen Blick zugeworfen habe, hat sie mit den Schultern gezuckt und es hastig zurückgegeben. Zum Glück hat sie in der verbleibenden Zeit nur einige meiner Schuhe anprobiert und ist in ihnen herumgeklappert.


  Rea, sind Sie ein Vollbluttroll oder ein Hybrid?


  Meine Zwillingsschwester und ich sind Hybriden. Wir sind zu einem Teil Troll und zum anderen fantastische Fee. Wenn es um Streiche geht, sind wir eindeutig mehr Troll.


  Trolle sind oft Wechselbälger, die mit einem menschlichen Kind vertauscht werden. Haben Ihre Eltern Sie in menschlichen Familien untergebracht?


  Ja, haben sie, aber das hat nicht lange funktioniert! Unsere menschlichen Familien haben uns geliebt, aber wir waren zu anstrengend! Wie es scheint, hatte unsere Familie keinen sehr ausgeprägten Sinn für Humor.


  Hat ihre menschliche Familie herausgefunden, dass Sie Trolle sind?


  Sie hatten einen Verdacht, aber sie haben sich gefragt, ob die plötzliche Veränderung in den Persönlichkeiten ihrer Kinder von den Spritzen verursacht worden waren, die menschliche Babys anscheinend brauchen.


  Was ist aus den menschlichen Zwillingen geworden, gegen die Sie ausgetauscht wurden? Leben sie noch?


  Sie sind sogar sehr lebendig und mittlerweile richtig gute Freunde. Sie leben immer noch im Haus unserer Eltern. Sie glauben, dass sie auch Trolle sind, aber solche, die nicht die Fähigkeiten normaler Trolle haben.


  Ihre Zwillingsschwester, Noella, wird selten gesehen. Einige bezweifeln, dass sie überhaupt existiert. Warum?


  Ich bin froh, dass Sie das fragen. Sie existiert, glauben Sie mir! Noella ist die jüngste und die verwöhnteste. Wir sind eineiige Zwillinge und sehen total gleich aus, bis auf diese kleine Sommersprosse, die Noella auf der Nase hat. Wir waren hervorragend in Kursen über Hexerei und sie hat einen Zauberspruch gelernt, mit dem sie ihre Sommersprosse verschwinden lassen kann, wenn sie dabei erwischt wird, dass sie etwas Ungezogenes getab hat. Alle haben immer nach der Sommersprosse gesucht, und wenn sie nicht da war, haben sie geglaubt, *REA* war das! Ich habe es mit einem Zauberspruch versucht, der eine freche Sommersprosse erscheinen lässt, als ich einmal Ärger bekommen habe, aber als die Sommersprosse angefangen hat, orange zu leuchten, war ich erwischt!


  Sie stecken in der Schule scheinbar ständig in Schwierigkeiten. Hat man Ihnen sogar Sitzungen mit Dr. Amour aufgebrummt?


  Ja, hat man und das ist gar nicht gut gelaufen! Ich habe gedacht, ich würde daran vorbeikommen, aber sie hat mich gestern in ihr Büro hochgeschleppt. Sie ist ALT und hat für junge, spaßliebende und liebenswerte Trolle kein Verständnis!


  Was halten Sie von Dämonen?


  Ich liebe Dämonen! Es ist unmöglich, uns zu schnappen, also können wir Trolle sie quälen, obwohl sich die meisten Paranormalen vor ihnen fürchten! Bloß auf den Eiter könnte ich verzichten. Bläh!


  Sie haben es besonders darauf angelegt, Pascal zu nerven. Ist das Ihre Art, seine Aufmerksamkeit zu erregen? Sind Sie an ihm interessiert?


  Er ist ein niedlicher Dämon, mehr sage ich nicht dazu!


  Mit diesen Worten verschwindet Rea in meinen YSL-Tribtoo Pumps durch die Tür. 


  Ich möchte mich bei Allirea Brumley dafür bedanken, dass sie in die Rolle geschlüpft ist und als ihr Alter Ego Rea meine Fragen beantwortet hat.


  Dr. Amour


  Auf Dr. Amour bin ich über ein Forum bei Amazon aufmerksam geworden, als sie dort mit einem ihrer Liebesromane in Serie gegangen ist. Seitdem habe ich versucht, ein Interview mit ihr zu bekommen. Wie auch immer, sie verabscheut es, über ihre Bücher zu sprechen, und täuscht manchmal sogar ihren Tod vor, um es zu vermeiden. Endlich hat sie sich zu einem Interview mit mir bereit erklärt, unter der Bedingung, dass ich ihr Buch nicht erwähne. Ich habe mich mit ihr zum Kaffee in St. Moritz getroffen. Als sie ankam, sah sie leicht gestresst aus, wurde aber offener, nachdem sie fünf Espresso heruntergestürzt hatte.


  Wie lange sind Sie schon an der Bonfire Academy?


  Ich bin jetzt seit fast drei Jahren an der Academy. Das sind die drei Jahre meines Lebens, die mich am meisten frustriert, herausgefordert und belohnt haben.


  Sind Sie hier an der Bonfire Academy oder woanders ausgebildet worden?


  Ich wurde im Alter von zehn Jahren in die Bonfire Academy aufgenommen und bin hier zur Schule gegangen und ausgebildet worden. Es ist der einzige Ort, den ich Zuhause nenne.


  Was frustriert Sie an ihrem Job am meisten?


  Verwaltung. Mit Professor Kunz ist die Zusammenarbeit besonders schwierig. Er kommt nicht immer gut mit anderen aus.


  Sind Sie eine Vollblutfee oder ein Hybrid?


  Ich bin ein Hybrid. Ich bin zu drei Viertel Fee, aber mein Großvater war ein Wanderer. Ihm schreibe ich meine unaufhörliche Suche nach der Wahrheit in jedem Einzelnen von uns zu.


  Welche Art Paranormaler fragt Sie am häufigsten um Rat?


  Meine größte Zuhörerschaft scheinen die Trolle zu sein. Vielleicht liegt das daran, dass sie gewöhnlich launisch wirken. Die meisten anderen Therapeuten neigen dazu, sie zu meiden.


  Dieses Jahr ist viel von Rea und Noella gesprochen worden. Sind sie in Ihrer Sprechstunde gewesen?


  Nein, sind sie nicht, hätten sie aber sollen. Danke, dass Sie mich daran erinnern. Ich muss mir notieren, sie zu mir zu bitten. Rea hat sich einen Ruf als Störenfried gemacht. Noella wirkt ausgeglichener, sodass ich hoffentlich an ihre Vernunft appellieren kann.


  Finden Sie es als Fee schwierig, andere Arten Paranormaler zu beraten?


  Im Allgemeinen nicht. Ich glaube, das liegt daran, dass ich ein Hybrid bin. Wir haben alle unsere Stärken und Schwächen, so wie wir sind. Der Trick ist, Gemeinsamkeiten zu finden und sich von da aus weiter zu entwickeln.


  Fragen Dämonen Sie jemals um Rat? Wie schützen Sie sich vor ihrem Temperament?


  Dämonen kommen nur selten zu mir. Sie sind schon überzeugt, dass sie alles wissen, und halten Beratungsgespräche für Zeitverschwendung.


  Glauben Sie, dass in der paranormalen Welt Platz für Liebe ist, oder geht es nur um Lust?


  Ich glaube, die Liebe hat ihren Platz in jeder Welt.


  Professor Kunz hat Sie ein bisschen abfällig als die paranormale „Dr. Sommer“ bezeichnet. Was sagen Sie dazu?


  Was erwarten Sie von einem Hexenmeister? Für jemanden, der sich jede Nacht in den Schlaf weint, mangelt es ihm an Mitgefühl.


  Gibt es eine natürliche Feindschaft zwischen Hexenmeistern und Feen?


  Ich glaube nicht. Schwarze Schafe gibt es in jeder Gruppe, aber ich hege die reale Hoffnung, dass wir alle eines Tages, hoffentlich noch zu meiner Lebenszeit, in Frieden und Harmonie zusammenleben können.


  Was sind Ihre Pläne für die Zukunft?


  Hoffentlich hält die Academy meine Arbeit hier auch weiterhin für sinnvoll. Ich könnte mir nicht vorstellen, woanders zu sein.


  Ich möchte mich bei Anne-Marie Monlezun dafür bedanken, dass sie in die Rolle geschlüpft ist und als ihr Alter Ego, Dr. Amour, meine Fragen beantwortet hat.


  Professor Kunz


  Professor Kunz, der Leiter des Integrationsprogramms, hat sich zu einem Interview mit mir bereit erklärt, während er in New York an einer Konferenz teilnahm. Ich entdeckte ihn sofort, als ich die Lobby des Times Square Hilton in Manhattan betrat. Das war nicht schwierig; er hatte mir einige seiner Bücher geschickt, die alle sein Bild auf der Rückseite hatten. Er sah in Person sogar noch beeindruckender aus als auf dem Foto: ein gebildeter, aber etwas abgehobener Professor. Nachdem ich mich vorgestellt hatte, suchten wir uns für unser Interview ein ruhiges Plätzchen in der Pinnacle Bar.


  Wie lange sind Sie schon an der Bonfire Academy?


  Das ist mein zehntes Jahr als Mitglied des Kollegiums.


  Wo sind Sie ausgebildet worden?


  Das ist etwas, was nicht viele wissen, aber ich habe vor Jahren die Bonfire Academy besucht. Viele Mitarbeiter waren ursprünglich Schüler hier. Die meisten Leute wissen von den Academy-Absolventen der letzten Zeit, die als Mitarbeiter oder Mentoren im Bereicherungsjahr zurückkehren, aber auch einige von uns Oldies haben ihre Schulzeit hier verbracht. Tatsächlich waren Frau Schmelder und ich im selben Abschlussjahrgang.


  Sind Sie Vollblut-Hexenmeister oder ein Hybrid?


  Ihnen ist sicher bewusst, dass es hier für schlechtes Benehmen gehalten wird, solche Fragen zu stellen. Ich hoffe, das bleibt unter uns. Jeder weiß, dass ich ein Hexenmeister bin, aber ich habe verschwiegen, dass ich ein Hybrid aus Hexenmeister und Sigma-Wanderer bin.


  Das war mir bewusst, aber ich dachte, ich frage trotzdem. Ich hoffe, es ist für Sie in Ordnung, wenn ich dieses Wissen mit Ihren Fans teile. Sigma-Wanderer müssen sich für Spencer zur Verfügung halten. Werden Sie häufig weggerufen, um Pflichten außerhalb der Academy zu erledigen?


  Er ruft nur noch selten nach mir. Es gibt einige jüngere Sigmas, die er einsetzt, aber er würde mich in Situationen rufen, bei denen er befürchtet, dass sie damit nicht umgehen könnten, und wir unterhalten uns oft. Ich schätze, ich wandere alle ein bis zwei Wochen zum Dinner ins Haus der Darleys.


  Nur wenige Wanderer besuchen die Academy. Warum, glauben Sie, hat man es für nötig gehalten, Sie hier einzusetzen?


  Wir haben viele Dämonen und Hexen im Kollegium und mehr Trolle, als wir gebrauchen können. Es hat zwar bisher nur sehr wenige Wanderer gegeben, die die Academy besucht haben, aber wir rechnen in den nächsten Jahren mit einigen Wanderern und Wanderer-Hybriden. Spencer hatte den Eindruck, dass es unumgänglich ist, jemanden im Kollegium zu haben, der wahrhaftig versteht, was es heißt, ein Wanderer zu sein. Er hat es mit Frau Schmelder besprochen, ich wollte zu „meinen Wurzeln“ zurückkehren, und alles hat sich ineinander gefügt.


  Wie lassen sich Ihre Kräfte mit denen von Professor Bern vergleichen?


  Legt man die Kräfte zugrunde, die wir in der Schule zeigen dürfen, dann ist Dr. Bern mächtiger. Ich darf meine Wandererkräfte hier nicht so zeigen, dass sie von jemandem entdeckt werden könnten. Und meine Hexenmeisterkräfte sind etwas abgeschwächt, weil ich ein Hybrid bin. Wäre das nicht der Fall, wären wir so gut wie ebenbürtig, da wir Cousins sind. Das ist etwas, was nur wenige an der Academy wissen. Tatsächlich sind wir beide in Diemtingen, einem kleinen Ort in der Schweiz, geboren worden. Das liegt ungefähr hundertfünzig Kilometer westlich von hier in der Nähe von Bern, der Hauptstadt der Schweiz. Ich glaube, dass die Vorfahren ihrer Eltern sich nach der Stadt benannt haben.


  Sie gehen die Integration an, ohne Gefühle und natürliche Instinkte zu berücksichtigen. Tatsächlich wirken Sie leicht abweisend, wenn Sie vorschlagen, dass jemand, der Rat von der Dr. Sommer-Sorte braucht, sich an Dr. Amour wenden soll. Warum?


  Dr. Amour und ich waren einmal liiert. Um ganz ehrlich zu sein, das hat mich anfällig dafür gemacht, meinen Frust über sie zu zeigen, wenn ich es vielleicht nicht sollte. Ich bin mir nicht ganz sicher aus welchem Grund, aber sie hat die Academy viele Jahre besucht. Ich glaube vier Bereicherungsjahre, und viele Jahre der Initiation und Integration. Sie ist dem Kollegium sofort beigetreten, als sie endlich ihren Abschluss hatte. Gerüchten zufolge sollen ihre paranormalen Kräfte schwer zu kontrollieren sein. Ob das die Wahrheit ist, kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Während ihres letzten Bereicherungsjahrs wurden wir ein Paar. Zu meiner Verteidigung, sie war viel älter als der typische Schüler. Ich sollte wahrscheinlich nicht ins Detail gehen, sondern nur sagen, dass Dr. Amours Gefühle und natürlichen Instinkte toll sein können – das habe ich zweifellos eine Weile gedacht – ,aber sie können außer Kontrolle geraten. Manchmal ermutigt sie Schüler unter ihrer Obhut, genau das Gegenteil von dem zu tun, was wir in ihrem Training zu überwinden versuchen.


  Es gibt das Gerücht, dass sie besondere „Gefühle“ für sie hegen. Stimmt das?


  Haben Sie sich schon einmal zu jemandem hingezogen gefühlt, der nicht gut für Sie ist? Sie versuchen dem zu widerstehen, aber die Anziehung ist einfach zu stark. In letzter Zeit habe ich mich ganz gut geschlagen, aber ich weiß nicht, wie lange ich noch standhaft sein kann.


  Die Integration war dieses Jahr für zwei Ihrer Schüler – Faustine und Mason – eine besondere Herausforderung. Wie werden die beiden Ihrer Meinung nach außerhalb der Academy zurechtkommen?


  Ich glaube, auf Faustine wartet Großes. Noch lernt sie, weil sie so jung ist, aber ich erwarte, dass sie eines Tages eine wichtige Führungspersönlichkeit in der paranormalen Gemeinschaft sein wird. In vielerlei Hinsicht ist sie reifer, als ihr Alter vermuten ließe. Mason ist eine andere Geschichte. Obwohl er unter den Paranormalen ein Anführer ist, war sein Vater immer eine unberechenbare Größe. Mason kommt ganz auf seinen Vater. Ich fürchte, dass er in Zukunft einiges an Intervention oder Zügelung brauchen wird.


  Welche Pläne haben Sie für die Zukunft?


  Ich hoffe, hier an der Academy bleiben zu können und zur Ruhe zu kommen.


  Ich möchte mich bei Al Kunz dafür bedanken, dass er in die Rolle geschlüpft ist und als sein Alter Ego meine Fragen beantwortet hat.


  Leseprobe


  [image: Picture 38]


  Komm und finde mich vor zwei Jahren…


  Sechs Worte, die den Eishockey spielenden Wildfang Arizona in eine alternative Dimension geschleudert haben.


  Im einen Moment noch Eishockey spielender Teenager in New Jersey, lebt sie im nächsten das Leben einer umschwärmten Cheerleaderin in Kalifornien. Sie wird aus dem glücklichen Leben mit ihrem Vater Dillard gerissen und in ein neues, fremdes Leben mit ihrer verhassten Mutter gestoßen. Anscheinend ist ein Leben, dass sie schon immer gelebt hat.


  Alle kennen sie als Arizona Darley, aber die ist sie nicht. Sie ist Arizona Stevens.


  Während sie versucht, Antworten zu finden, stehen für sie nur zwei Dinge fest: dass ihre Mutter Olivia irgendwie für alles verantwortlich ist.


  PORTAL ist die Geschichte der Auswirkungen von Olivia Darleys Versuch, eine perfekte Welt für sich und ihre Kinder zu schaffen. Arizonas Suche nach Antworten droht diese scheinbar perfekte Welt, die ihre Mutter geschaffen hat, zu gefährden.


  ~


  »Ich glaube, es hat einen sehr cleveren Aufhänger und vereint eine ganze Reihe von Genres – Jugendbuch, Fantasy, Science Fiction. Es ist schwierig, auf dem Hochseil so vieler Genres zu balancieren, ohne auf einem von ihnen den Halt zu verlieren, aber ich will verflucht sein, wenn du das nicht mit Bravour durchgezogen hast.” —Terry Goodman (Leitender Lektor bei Amazon Publishing)


  »Twilight trifft Die Frau des Zeitreisenden!” — Stephen Windwalker


  Hier ist ein Auszug aus Portal dem Kultbestseller


  von Imogen Rose.


  Den schieß ich ab! Ich biss so fest auf meinen Mundschutz, dass ich salzige Bluttropfen auf meiner Zunge schmeckte. Ich packte meinen Schläger fester und rauschte in weniger als einem Herzschlag rüber zu Nummer 4. Leise knurrend hob ich meinen Schläger, hieb das Ende hart auf seinen Oberschenkel und rammte meine Schultern in seinen Brustkorb. Er ging zu Boden. Mission erfolgreich. Die Trillerpfeife ertönte. Typisch! Die zwei Minuten in der Strafbox waren es wert… allein um den Blick in seinen Augen zu sehen, als er realisierte, dass ihn das Mädchen zu Fall gebracht hatte…


  Ich atmete ein. Langsam. Was war das für ein Geruch? Ich versuchte meine Augen zu öffnen, aber meine Lider fühlten sich an, als wären sie zusammengeklebt. Ich rieb mir die Augen, und der Geruch wurde stärker. Kam er von meiner Hand? Oder vielleicht von meinem Ärmel? Ich atmete noch einmal tief ein, und ein süßes Aroma stieg mir in die Nase.


  Es war technisch gesehen kein Geruch, wie der Gestank von meiner verschwitzten Eishockey-Ausrüstung, sondern eher ein Duft. Ich habe keine gute Nase wie meine kleine Schwester Ella, die wie ein Spürhund ist. Das einzige Parfüm, das ich erkennen kann, ist das meiner Mutter. Sie benutzt ein sehr schweres französisches Parfüm. Dies hier war anders, um vieles zarter, fast angenehm mit einem Hauch von Zimt.


  Ich versuchte wieder meine Augen zu öffnen, aber sie waren zu verklebt. Mein ganzer Körper tat weh, so sehr, dass ich mich fragte, ob nicht ich diejenige gewesen war, die bei dem Spiel zu Boden gegangen war anstatt Nummer 4. Nein, das Spiel war ja schon ein paar Wochen her und seitdem zu einem meiner liebsten Tagträume geworden. Tatsächlich hatte ich heute Morgen überhaupt nicht gespielt, sondern war gezwungen gewesen, den SAT-Test zu machen. Und der Schmerz davon war bloß in meinem Kopf. Ich fühlte mich unerträglich müde und versuchte, meine Gedanken von meinem steifen Körper abzulenken, indem ich wieder an den Kick aus meinem Eishockeytraum dachte, aber das klappte nicht. Also konzentrierte ich mich stattdessen auf das Geräusch des heftig trommelnden Regens – ein perfektes Schlaflied.


  Lily Allens weinerlicher Gesang unterbrach unsanft meine Gedanken. Wann würde Mom endlich mal neue Lieder hören? Sie hörte sich schon ewig die gleiche Playlist an. Moment mal… Mom? Was zur Hölle machte ich in ihrem Auto? Dad hatte mich von der Schule abgeholt nach meinem SAT, den ich total vergeigt hatte. Als wenn die Abschlussprüfungen nicht schon genug waren! Das gab’s nur in den USA... Wenn wir nicht von England hierher gezogen wären, würde ich diesen Test nie machen müssen. Mom lebte nicht mal mehr in New Jersey. Sie und Ella waren vor acht Monaten nach Kalifornien gezogen, nachdem man Mom da einen Job angeboten hatte.


  Die Ehe meiner Eltern war schon lange vorbei, so dass der Umzug weder Ella noch mich überrascht hatte. Ich hatte mich entschieden, bei meinem Dad in Princeton zu bleiben, da Mom und ich uns ständig in die Haare kriegten.


  Wie auch immer, was tat ich in Moms Auto? Ich schüttelte mich, denn ich erinnerte mich deutlich daran, nach dem Test in Dads Chevy gestiegen zu sein. Was ging hier ab? Ich zwang mich, die Augen zu öffnen.


  Es war dunkel! Das ergab keinen Sinn. Ich hatte meinen SAT um ein Uhr am Nachmittag beendet, es hätte draußen also noch hell sein sollen. Ich bemühte mich, klarer zu sehen, wobei ich versuchte, den Radau von Lily Allen und den Lärm des Regens auszublenden, der auf das Dach prasselte.


  Ich tastete nach dem Kontrollknopf für den DVD-Player, damit ich etwas anmachen konnte, was mir helfen würde, mich zu konzentrieren, aber er war weg! Wie konnte er verschwunden sein? Es war eins dieser eingebauten Entertainment-Systeme. Ella und ich hatten darauf bestanden, dass zwei Bildschirme eingebaut wurden, damit wir uns nicht miteinander beschäftigen mussten. Ich sah nach links. Ella schlief tief, mit leicht geöffnetem Mund.


  Ich mag Ella, meine nervige achtjährige Schwester, am liebsten, wenn sie schläft. Sie sah in diesem Moment sogar irgendwie niedlich aus, so tief schlafend. Obwohl wir sehr verschiedene Persönlichkeiten haben – das ist so eine Prinzessin gegen Wildfang-Geschichte – sehen wir irgendwie gleich aus, so ziemlich wie unsere Mutter. Wir haben alle das gleiche kastanienbraune Haar – obwohl ich den Verdacht habe, dass bei Mom das meiste davon aus der Tube kommt – breite Münder, gewölbte Augenbrauen und leichte Stupsnasen übersät mit winzigen Sommersprossen. Aber etwas war heute anders an Ella. Irgendwas stimmte hier nicht.


  Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Ah! Ellas Haare hatten blonde Highlights! Sogar im Dunkeln glänzten die hellen Haarsträhnen. Ich griff zu ihr rüber und berührte die blonden Enden ihrer Strähnchen. Sie bewegte sich ganz leicht, wachte aber nicht auf. Das war nicht wirklich eine Überraschung; sie hatte davon gesprochen, sich die Haare blond zu färben, seit sie fünf war.


  Als ich meine Hand von ihrem Haar zurückzog, fühlte ich, wie eine warme raue Zunge über meine Hand leckte. Ich sah nach unten auf Gertrude, die zwischen uns lag. Ich hatte ihren Schlaf gestört. Sie streckte sich gemütlich, rollte sich auf den Rücken, um sich den Bauch kraulen zu lassen, dann gähnte sie und schloss wieder die Augen. Gertrude, mein fünf Jahre alter Chihuahua, ist die Liebe meines Lebens. Sie sieht mehr wie ein Jack Russell Terrier aus als wie ein Chihuahua. Sie ist extrem faul, aber freundlich und unglaublich süß. Ich streichelte abwesend ihren Bauch, während ich mich Mom zuwandte.


  Mein Blick fing ein Glänzen vom Fahrersitz ein. Schlagartig wurde mir klar, dass der Sitz aussah, als sei er aus Leder. Seltsam, Moms Hummer hatte doch Stoffsitze.


  Ein Satz perfekt manikürter Nägel – dunkler Nagellack, ganz bestimmt Chanel – hielt das Lenkrad. Langes, glattes braunes Haar… nein, warte. Es sah heller aus als das meiner Mom. Mich überkam ein mulmiges Gefühl. Allerdings erkannte ich ihr Parfum, was mich wieder beruhigte. Was machte ich in ihrem Auto – war das ein neues Auto?


  Sie drehte ihren Kopf und sah zu mir nach hinten. Sie musste meine Bewegung gehört haben.


  »Arizona, bist du wach?«, fragte Mom in ihrem nervigen britischen Akzent. Obwohl ich aussehe wie ein total amerikanischer Teenager und mich auch so fühle, bin ich eigentlich britisch. Ich bin in Wimbledon, London, geboren und aufgewachsen. Vor neun Jahren sind wir nach New Jersey gezogen, als Dad von seiner Firma versetzt wurde. Die Ehe meiner Eltern war zu diesem Zeitpunkt so ziemlich vorbei, aber Mom entschied sich dafür, verheiratet zu bleiben, weil sie zu dieser Zeit mit Ella schwanger war. Aber das war vor neun Jahren. Man sollte meinen, dass Mom ihren Akzent inzwischen abgelegt hätte. Ich hatte es. Der Umzug war schwer genug gewesen, und ich sorgte sofort dafür, dass ich meinen abgehobenen britischen Akzent loswurde, um mich besser anzupassen. Manchmal verfiel ich allerdings in ihn zurück.


  »Könntest du mir bitte einen Starbucks aus der Kühlkiste geben?« Zum Glück stellte Mom die Musik ab.


  Wenn ich unbedingt muss, dachte ich, während ich durch die Kühlkiste bei meinen Füßen wühlte und zwei Glasflaschen herauszog, eine für sie und eine für mich. Ich gab ihr eine und achtete sorgfältig darauf, ihre Hand nicht zu berühren. Ich vermeide jeglichen körperlichen Kontakt mit ihr.


  »Danke, Schätzchen.«


  Schätzchen? Hatte sie völlig den Verstand verloren? Meine Mutter und ich haben eine komplizierte Beziehung. Wir streiten uns so oft, dass wir praktisch keine Beziehung mehr haben. Tatsächlich habe ich auch keine mit meiner Schwester. Hauptsächlich, weil sie und meine Mom wie beste Freundinnen sind. Ich spürte, wie ich schon wieder anfing, mich über Ella zu ärgern. Wieso verstand sie sich so gut mit Mom? Sie waren sich so ähnlich, dass es nervte. Der Duft von meinen Handgelenken stieg mir wieder in die Nase und verstärkte meinen Frust.


  »Mom, Ella hat Parfüm auf mich gesprüht, während ich geschlafen habe!« Nicht, dass ich von ihr erwartete, dass sie irgendwas dagegen unternehmen würde – das tat sie nie. Immer stellte sie sich auf die Seite der Prinzessin.


  »Arizona, sie hat vorhin mit deiner Parfümflasche gespielt, aber ich habe sie gebeten, sie wieder in deine Tasche zu tun. Es riecht toll. Was ist das?«


  Mein Parfüm? Das war ganz sicher nicht meins, aber ich beschloss, es für den Moment dabei zu belassen. »Mom, wo sind wir? Wohin fahren wir? Wo ist Dad?«


  »Zu Hause natürlich. Ich muss mich aufs Fahren konzentrieren, ich kann kaum durch die Scheibe gucken. Der Regen ist ziemlich schlimm. Du musst still sein. Hör dir ein bisschen Musik an.« Sie drehte die Anlage lauter.


  Puh, ich war erleichtert zu hören, dass Dad zu Hause war. Er würde zwar auch nicht gerade einen Elternpreis gewinnen, weil er den Großteil seiner Zeit damit verbrachte, Poker in Atlantic City zu spielen. Mom musste wohl früher aus Princeton zurückgekehrt sein, um mich nach dem Test von der Schule abzuholen. Das war trotzdem merkwürdig. Ich konnte mich klar daran erinnern, dass Dad mich nach dem SAT von der Schule abgeholt hatte. War ich von dem Test so erledigt gewesen, dass ich durcheinander war? Nein, das ergab keinen Sinn.


  »Mom, wie bin ich in dein Auto gekommen?«


  »Arizona, ich muss mich wirklich konzentrieren!« Ich konnte hören, dass sie total fertig war. Sie war nie gerne im Dunkeln gefahren und der Regen stresste sie wohl. Eine Straßenbeleuchtung schien es nicht zu geben, was komisch war. Vielleicht hatte es wegen des Sturms einen Stromausfall gegeben. Meine Lider fühlten sich wieder unerträglich schwer an, also schloss ich sie und erlaubte dem einschläfernden Geräusch der Regentropfen, mich wieder in den Schlaf zu lullen.


  Statt einzudösen fing ich an, über den SAT nachzudenken. Was für eine Katastrophe! Das war das vierte Mal, dass ich den Test gemacht hatte, und ich hatte vorher zwei Vorbereitungskurse abgeschlossen. Nicht, dass ich da besonders gut aufgepasst hätte. Beide Kurse waren sterbenslangweilig. Wahrscheinlich konnte ich die Elitehochschulen abschreiben.


  Ich entschied mich dafür, diese negativen Gedanken gegen fröhlichere auszutauschen – gegen die Erinnerungen an mein letztes Eishockey-Spiel. Das ist mal wirklich etwas, das ich richtig gut kann.


  Wenn ich darum gebeten werde, mich selbst zu beschreiben, wie letztes Jahr für die Lokalzeitung, antworte ich immer: »Ich bin Arizona Stevens, Eishockey-Spielerin an der Princeton High School.«


  Eishockey beschreibt mich genau, und ich bin sehr stolz darauf, das einzige Mädchen zu sein, das jemals für die erste Eishockey-Schulmannschaft an der Princeton High gespielt hat. Mein ganzer Stolz ist meine hart erarbeitete Schulmannschaftsjacke mit meinem Namen und meiner Nummer drauf: Ich bin die Nummer 11, und ich spiele in der Verteidigung. Obwohl ich ziemlich zierlich bin für eine Sechzehnjährige – ich warte immer noch auf den versprochenen Wachstumsschub – habe ich starke Schultern und Arme und kann echt fest zuschlagen. Ich bin ungefähr halb so groß wie meine Teamkameraden, die ziemlich große Kerle sind. Wie dem auch sei, obwohl ich klein bin, übertreibe ich nicht, wenn ich sage, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. Niemand legt sich mit mir an.


  Ich liebe es, für die Schulmannschaft zu spielen, obwohl es am Anfang hart war, weil die Jungs es nicht gewöhnt waren, ein Mädchen in der Mannschaft zu haben. Das hat sich schnell geändert, als sie feststellten, wie gut ich war, und jetzt behandeln sie mich wie einen von ihnen. Obwohl ich die meiste Zeit mit ihnen abhänge, bemühe ich mich auch, mit Mädchen befreundet zu sein. Ich will nicht, dass irgendeiner denkt, ich sei total schräg.


  Wie dem auch sei, ich wünschte mir, ich hätte ein bisschen mehr gepaukt. Der nächste Schritt in meinem Leben – an den meine Mutter mich endlos erinnert – ist zu versuchen, ans College zu kommen. Ich will unbedingt Eishockey am College spielen. Und Colleges wollen, dass man gute Noten hat. Das hab ich versaut. Ich hab meine Klassen bloß irgendwie abgesessen und deshalb sind meine Noten echt armselig, gerade gut genug, um in der Schulmannschaft mitspielen zu dürfen Das ist eine Schande, denn die Universität Princeton hat eine Wahnsinns-Eishockeymannschaft, und Mom hat gesagt, dass ich ihr Appartement in Princeton haben kann, wenn ich es schaffe, an der Uni angenommen zu werden. Das wird allerdings nicht passieren, nicht nach der heutigen SAT-Leistung und meiner ziemlich peinlichen Durchschnittsnote. Ich fürchte, ich werde den SAT ein fünftes Mal machen müssen.


  Mein Kopf wurde plötzlich nach vorn gerissen, dann zurück in den Sitz geknallt. Total schlechter Fahrstil! Wir mussten auf einer schlechten Straße sein. Ich sah zu Mom, die das Steuer fest umklammerte und sich nach vorn beugte, um angestrengt durch die Windschutzscheibe zu starren. Sie schien Schwierigkeiten zu haben, den Wagen unter Kontrolle zu halten. Ich hielt mich mit der einen Hand am Sitz vor mir fest, mit der anderen beschützte ich Gertrude. Ella rührte sich nicht, obwohl sie in ihrem Sitz hin und hergeschmissen wurde. Der Wagen kam plötzlich zum Stehen, und meine Mutter schaltete den Motor aus.


  »Mädels, aufwachen! Wir sind zu Hause.«


  Es war immer noch dunkel und regnete stark. Ich sah auf die Uhr im Armaturenbrett – drei Uhr morgens. Wo waren wir bloß gewesen? Hatte der Sturm uns aufgehalten?


  »Arizona, kannst du Ella wecken?« Mom drehte sich um und sah zu ihr. »Ist sie okay? Tut mir leid wegen der Fahrt. Das war echt hart. Ich bin froh, dass wir das geschafft haben.«


  »Es geht ihr gut.« Ich versuchte durch die Scheiben zu spähen und zu sehen, wo wir waren, aber sie beschlugen, weil Mom den Motor abgestellt hatte. Ich konnte kaum was erkennen, aber eins war klar, das war nicht Zuhause – jedenfalls nicht meins.


  Das Haus sah überhaupt nicht vertraut aus. Ich versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen und zu begreifen, wo wir waren. Ich ging noch mal meine Schritte in den letzten vierundzwanzig Stunden durch. Ich hatte eine Lücke zwischen dem Einsteigen in Dads Van nach dem Test und dem Aufwachen in Moms Auto. Mein Magen krampfte sich so stark zusammen, dass ich dachte, ich müsste mich übergeben. Ich wollte Fragen an Mom hinausschreien, aber ich hielt die Luft an, bis das Gefühl vorbei war.


  Obwohl ich mich für einen ziemlich normalen Teenager halte, habe ich Schwierigkeiten, meine Aggressionen zu kontrollieren, wenn meine Mutter in der Nähe ist. Vielleicht ist Schwierigkeiten zu vorsichtig ausgedrückt. Ich hatte ein echtes Problem damit, das mir sogar schon eine Verhaltenstherapie eingebrockt hatte, und fast sogar Medikamente, nachdem meine Mutter auf ein paar kleinere Schäden am Haus total überzogen reagiert hatte. Na und. Was waren schon ein paar kaputte Türen und eingedellte Wände im großen Plan des Lebens? Ich musste den Hass, den ich für sie empfand, doch irgendwie rauslassen, oder? Das Einzige, was mich das Verhaltenszentrum gelehrt hatte, war, meine Wut in ihrer Gegenwart für mich zu behalten, aber das machte mich ihr gegenüber noch argwöhnischer. Selbstverständlich hatte ich von den Insassen auch gelernt, wie man Schlösser knackt – ein Trick, der irgendwann bestimmt mal nützlich sein würde.


  Ich hatte Sitzungen mit vielen Therapeuten über die Jahre. Viele hatten versucht, dem Konflikt zwischen uns auf den Grund zu gehen, und versagt. Ich konnte es einfach nicht erklären. Einfach ausgedrückt, ich konnte nichts an ihr leiden. Sie war eine Pest, und es war allein ihre Schuld, dass unsere Familie auseinander gebrochen war. Man konnte von niemandem erwarten, dass er mit ihr lebte. Sie war total unmöglich und musste alles und jeden kontrollieren. Das Schlimmste war, dass sie beim kleinsten Anzeichen von unangemessenem Verhalten gleich meinen Therapeuten anrief. Meine größte Angst war stationäre Behandlung. Das würde meinen Eishockey-Zeitplan total durcheinanderbringen. Ich musste wirklich und durfte nie auf irgendwas reagieren, wenn ich bei ihr war. Es war eine wahnsinnige Erleichterung, sie aus meinem täglichen Leben zu haben.


  Also schluckte ich meine Fragen runter und beschloss stattdessen Dad zu fragen, was los war. Ich sah aus dem Fenster. Hoffentlich tauchte er bald auf. Alles, was ich durch den Platzregen erkennen konnte, waren hohe schemenhafte Bäume. Ich konnte vage eine dunkle Form ausmachen, die wie ein Gebäude aussah, aber es war zu diesig, um Details zu sehen.


  »Nehmt eure Wellies aus dem Kofferraum und zieht sie an«, befahl Mom in ihrer gewohnt direkten Art, die keine Widerrede duldete. Ich war leicht genervt von ihrer britischen Wortwahl und wollte Gummistiefel, nicht Wellies! schreien; wir sind in Amerika! Nachdem ich mich umgesehen hatte, kamen mir allerdings Zweifel. Ich suchte nach den Wellies... nein, Gummistiefeln! Ich konnte nichts sehen, also schaltete ich die Innenbeleuchtung ein. Das war definitiv nicht der Hummer H3, das sah eher nach einem H2 aus. Mom musste die Autos gewechselt haben.


  Ich drehte mich um und stand auf, um einen Blick ins Gepäckabteil zu werfen. Es war voll mit allem möglichem Kram, aber ich schaffte es, darin rumzuwühlen und ein paar Stiefel zu finden. Einer meiner Nägel brach ab, als ich die Stiefel unter einer Kiste vorzerrte. Ich wollte instinktiv meinen Finger in den Mund stecken, erstarrte aber, als ich bemerkte, dass der Nagel in scheußlichem Pink angemalt war. Ich war geschockt. Was hatten sie mit mir gemacht? Ich würde Ella umbringen. Mich mit Cologne einzusprühen, während ich schlief, war eine Sache, aber darauf, mir falsche Nägel aufzukleben, stand Auspeitschen!


  »Ella, wach auf!«, brüllte ich, total sauer.


  Ella gähnte, räkelte sich und blinzelte mich aus verschlafenen Augen an. »Was ist?« Dann sah sie Gertrude an und lächelte. »Hallo, kleiner Hund!«


  Gertrude wedelte mit dem Schwanz, dann legte sie sich wieder hin, um weiter zu schlafen.


  »Zieh deine Gummistiefel an, Ella.« Ich gab ihr ungeduldig ein Paar in Pink.


  »Danke.« Sie zog sie ungeschickt an, dehnte sich und schloss wieder die Augen.


  »Mom, wo sind wir?« Ich war jetzt echt angefressen.


  »Zuhause, Dummchen!«, sagte sie, während sie auf ihrem Handy rumtippte.


  Zuhause? Das ergab überhaupt keinen Sinn. Das hier war nicht mein Zuhause. Ich hielt wieder die Luft an, damit ich nicht die Geduld verlor.


  Mom schaltete ihr Handy aus und sah zu uns nach hinten. Sie wirkte verändert. Das hellere Haar ließ sie jünger aussehen. »Wir warten auf Dad, dass er zum Auto rauskommt. Er bringt Schirme mit.«


  Puh! Dad war hier. Schließlich würde alles gut werden. Es musste eine simple Erklärung geben, und es würde einfacher sein, Antworten von Dad zu bekommen.


  Als es laut an Moms Scheibe klopfte, öffnete sie die Autotür. Ich erwartete Dad, aber stattdessen erschien ein Mann, den ich nicht erkannte. Er hatte dunkles Haar und blaue Augen, die leuchteten, als er Mom mitten auf den Mund küsste. Eklig. Er schloss sie in die Arme und sie zerzauste sein Haar.


  Ella rief ein begeistertes »Dad!« und versuchte erfolglos, auf den Vordersitz zu klettern. Gertrude wedelte wie wild mit dem Schwanz, hielt sich aber zum Glück zurück und blieb an meiner Seite.


  »Hi, Mädels!« Der Fremde lächelte. »Lasst mich eure Mom reintragen, dann bin ich ruck-zuck für euch zwei wieder da!«


  Während sie verschwanden, spürte ich, wie sich mein Magen wieder verkrampfte. Wo war mein Handy? Ich fühlte danach in der Tasche meines Kapuzensweaters, wo ich es normalerweise aufbewahrte, konnte es aber nicht finden. Also bückte ich mich und suchte auf dem Boden. Nee, da auch nicht. Das wurde langsam unheimlich. Ich sah rüber zu Ella. Sie wirkte nicht im geringsten besorgt, während sie Sternchen auf die beschlagene Scheibe malte und versuchte, nach draußen zu sehen. Es gab ein zweites Klopfen, diesmal an Ellas Scheibe. Ihre Tür wurde geöffnet und der Mann erschien wieder.


  »Dad, schau dir den kleinen Hund an!« Ella grinste aufgeregt.


  Dad? Ich dachte, ich hätte mich beim ersten Mal verhört, aber das war schon das zweite Mal, dass sie ihn so nannte. Hatte sie den Verstand verloren? Es war spät und dunkel, aber der Mann sah überhaupt nicht wie Dad aus. Er war über eins achtzig, mit dunklem Haar und hellen Augen. Unser Dad ist blond und wird kahl, seine Augen sind braun und er hat einen Bierbauch, aber nicht vom Bier, sondern von dem fetten Frühstück in den Schnellrestaurants von New Jersey. Ich spürte, wie wieder eine Panikwelle über mich wegrauschte, und konnte kaum atmen.


  Das musste ein Traum sein! Eine Art Nach-SAT-Albtraum. Was sollte es sonst sein? Ich würde ihn einfach zu Ende träumen müssen.


  Trotz allem hörte ich mich sagen: »Bleib, Ella. Geh mit diesem Mann nirgendwohin!«


  http://www.amazon.de/Die-Portal-Chroniken-Portal-Band-ebook/dp/B0092Y7J40
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				MANDER ZUMA; Jedi-Meister und Archivar (Mensch)


				MIKA ANJILIAC; Unternehmer (Hutt)


				POPARA ANJILIAC; Hutt-Lord (Hutt)


				REEN IRANA; Raumfahrerin (Pantoranerin)


				TORO IRANA; Jedi-Ritter (Pantoraner)


				VAGO GEJALLI; Ratgeberin von Popara Anjiliac (Hutt)


				ZONNOS ANJILIAC; Unternehmer (Hutt)


			


		


	
		
			
				


				Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …


			


		


	
		
			
				


				Prolog


				TOD EINES JEDI


				Der pantoranische Jedi Toro Irana war wütend. Er harrte jetzt schon seit Wochen auf diesem Höllenloch von einem Planeten aus, und wie sein einstiger Meister Mander Zuma ihm nur zu gern unter die Nase gerieben hatte, war Geduld nicht unbedingt Toros größte Stärke. Treffen waren vereinbart, abgesagt, vertagt, an andere Orte verlegt und dann erneut verschoben worden. Und nun ließ ihn zu allem Überfluss auch noch sein Kontaktmann warten, in diesem Dachrestaurant im vierzigsten Stock, von dem aus man einen ausufernden planetaren Friedhof überblicken konnte. Mittlerweile war es mit Toros Geduld nicht mehr allzu weit her. Er konnte spüren, wie seine blaue Haut juckte und die Lippen anschwollen. Er griff nach der Flasche Duftwein, um sich ein weiteres Glas einzuschenken.


				Selbst im besten Fall frustrierte es Toro bereits, wenn jemand zu spät kam, da ihn dies von anderen Aufgaben abhielt. Jetzt, auf der Welt Makem Te, sorgte dergleichen dafür, dass er geradezu außer sich war. Die Luft auf diesem Planeten stank nach Schmelzofenabgasen und Dörrfleisch. Die Welt selbst wurde von den Gefilden dominiert, einer riesigen, von Eisen beherrschten Nekropole, die vom Weltraum aus an eine Eiskappe erinnerte. Durch die Fenster des Restaurants bot sich einem ein beeindruckender Ausblick auf die Grüfte und Mausoleen der Gefilde, die Toro an Reihen seltsam geformter Stiftzähne erinnerten, die aus skelettierten Kiefern ragten. Selbst die untergehende Sonne, die sich blaugrün jenseits des wirbelnden Staubs abzeichnete, trug nichts dazu bei, an diesem Eindruck etwas zu ändern. Und was die Bewohner des Planeten betraf …


				Toro unterdrückte ein Schaudern und blickte zu den Swokes

Swokes hinüber, die mit ihren Serviertrögen umhereilten. Als er auf dem Planeten eintraf, hielt er sie auf den ersten Blick für große Klumpen deformierten Fleisches, und sie näher kennenzulernen trug nichts dazu bei, diese Ansicht zu revidieren. Sie wirkten eher, als seien sie geschmolzen denn von irgendeinem Lebensraum hervorgebracht worden. Ihr bleiches, hängendes Fleisch quoll von den gehörnten Schädeln geradewegs auf die Oberkörper, ohne dass sich dazwischen so etwas wie ein Hals ausmachen ließ. Ihre Zähne erinnerten an die Nekropole draußen, abgesehen davon, dass die Swokes Swokes weniger Zeit mit ihrer Pflege verbrachten und die Schneidezähne in allen möglichen schrägen Winkeln vorstanden. Ansonsten waren ihre Gesichter platt, mit einer zufälligen Zahl von Nasenlöchern und trüben weißen, in flachen schwarzen Höhlen sitzenden Augen. Hätte diese Spezies nicht bis zum Letzten ihrer Art aus Rüpeln und Schlägern bestanden, hätte man das Aussehen beinahe drollig nennen können. Kurz gesagt: Sie waren die perfekte Spezies für diesen abgelegenen Hinterwäldlerplaneten, die perfekten Verwalter dieser Friedhofswelt – und im Augenblick gingen sie ihm samt und sonders auf die Nerven.


				Das Restaurant, das sein Kontaktmann für dieses Treffen ausgewählt hatte, wurde in erster Linie von den ungeschlachten Einheimischen besucht, und die Tische wurden von langen Trögen beherrscht, in die der Gastwirt eine widerliche Masse aus mit Spice gesäuertem, gekochtem Fleisch goss, unter das, wie es schien, Shed-Shinga-Schuppen und lebende Sandkäfer gemischt waren. Am Rande des Raums, nahe der Fenster, standen kleinere, traditionellere Tische, doch er und zwei Nikto-Händler zwei Nischen weiter waren die einzigen Gäste, die sie mit Beschlag belegten – und die einzigen, die nicht wie halb geschmolzen aussahen. Die Temperatur war so eingestellt, dass sie für die Swokes Swokes angenehm war – was bedeutete, dass Toro es gern doppelt so warm gehabt hätte. Außerdem hätten die Laute, die die Geschöpfe beim Essen machten, sogar den alten Imperator höchstselbst in Angst und Schrecken versetzt.


				Toro kippte den Duftwein hinunter. Dieser hatte zumindest den Vorzug, dass sein Aroma den Großteil der anderen Gerüche im Raum übertünchte. Er winkte dem Kellner, der auf ihn zuwatschelte. »Noch mehr von diesen Käferdingern«, sagte er und wies auf den Haufen jetzt leerer schwarzer Panzer. »Und etwas von eurem hiesigen Fusel.«


				»Timasho payen«, plapperte der Kellner und wechselte dann von Swoken zu lallendem, saloppem Basic über. »Du jetzt bezahlen, Blauhaut.«


				»Ich warte noch auf jemanden«, erwiderte Toro. »Setz es mit auf die Rechnung.«


				Der Swokes Swokes murmelte irgendetwas anderes auf Swoken, ehe er eine grobe Übersetzung seiner eigenen Worte lieferte. »Meine Schicht vorbei, Blauhaut. Du jetzt bezahlen.«


				Toro schwang auf dem Eisenstuhl herum und ließ das Gewand zur Seite gleiten, um sein glänzendes Lichtschwert preiszugeben. Seine Hand glitt hinunter, um den Griff der Waffe zu berühren, ohne ihn jedoch richtig zu packen. »Ich sagte«, knurrte er, »dass du es mit auf die Rechnung setzen sollst. Mein Kontaktmann wird für alles aufkommen.«


				Der Swokes Swokes runzelte die Stirn – oder zumindest versuchte er, seine Rollen aschegrauen Fetts in Falten zu legen –, doch er zog sich zurück. Kurz darauf standen ein weiterer Teller mit gegrillten Käfern und ein zweihenkliger Krug des lokalen Gebräus vor ihm auf dem Tisch, das zwar stark war, jedoch genau wie alles andere an diesem Ort einen leichten Geschmack von Staub und Spice in sich trug. Aber wenn er sich den noch verbliebenen Rest des leicht violetten Duftweins einteilte, genügte das Zeug, um das Gros des Gestanks zu überdecken.


				Toro musterte die Flasche. Ein Rodianer hatte sie gebracht, zusammen mit einer Entschuldigung seines Herrn – unvorhersehbare Verzögerung und all dieser Unsinn. Toro war sicher, dass das Ganze bloß ein Schachzug war, um in dieser Situation Macht und Kontrolle zu demonstrieren, und das in dem Wissen, dass das den jungen Jedi sogar noch mehr verärgern würde. Dennoch war der Wein so etwas wie eine Rose auf einer Müllhalde, ein leichter, blumiger Duft inmitten des metallischen Gestanks dieses eisenbeschlagenen Planeten. Ihm wurde bewusst, dass der Wein von einer anderen Welt kommen musste. Ein weiterer Hinweis auf Macht und Einfluss seines Kontaktmanns.


				Auf der anderen Seite des Raums keiften sich plötzlich zwei Swokes Swokes mit schrillem Gekreisch an. Eine religiöse Auseinandersetzung, vermutete Toro, schließlich ging es in den meisten Streitereien auf diesem Planeten um Religion und Tod. Toro fragte sich, ob es zu einer Schlägerei kommen würde. Nicht dass das von Belang war. Swokes Swokes waren imstande, sich selbst von den schlimmsten Verletzungen zu erholen. Das war einer der Gründe dafür, warum Angehörige der Spezies als Söldner, Leibwächter und Geldeintreiber so gefragt waren. Toro spürte, wie seine Schläfen angesichts des gutturalen Gekreisches pochten, das durch den Raum scholl. Das genügte. Sobald er ausgetrunken hatte, würde er verschwinden. Sein Kontaktmann musste lernen, dass er in dieser Geschäftsbeziehung nicht der Einzige war, auf den es ankam.


				Irgendetwas Schweres und Weiches krachte von hinten gegen Toro, um ihn auf den Tisch vor sich zu werfen. Der letzte Rest Duftwein schwappte aus dem Glas, und die Flasche kippte um, rollte von ihm fort und fiel auf der anderen Seite des Tisches zusammen mit dem zweihenkligen Krug und einem splitternden, dumpfen Krachen zu Boden.


				Toro drehte sich auf dem Stuhl sitzend um und musste feststellen, dass es sich bei seinem Angreifer um einen Swokes Swokes handelte, dessen Körper an den zentralen Stellen mit Schmuck verziert war. Dieser hier gehörte einer höheren Kaste an, auch wenn er ansonsten dasselbe klumpige, ausdrucklose Aussehen wie der Rest seiner Spezies besaß.


				Der Swokes Swokes brabbelte etwas, das eine Entschuldigung sein konnte, sich jedoch eher nach einer Warnung anhörte.


				Toro stand auf, und einen Moment lang schwankte der Boden unter seinen Füßen. »Pass auf, wo du hintrittst!«, knurrte der Jedi.


				Der juwelengeschmückte Fremdweltler blaffte eine scharfe Erwiderung. Der Art und Weise nach zu urteilen, wie die anderen Swokes Swokes darauf reagierten, definitiv eine Beleidigung. Die Kreatur richtete sich zu voller Größe auf und war damit ungefähr einen Kopf größer als Toro. Die beiden starrten einander einen langen Augenblick an. Dann hob der Swokes Swokes eine vierfingrige Hand, um Toro aus dem Weg zu stoßen.


				Ob er nun getrunken hatte oder nicht, ob er nun wütend war oder nicht, Toros Reflexe reagierten darauf wie einstudiert. Er wich einen halben Schritt zurück, um etwas Abstand zu gewinnen, während seine Hand das Lichtschwert mühelos vom Gürtel nahm und es in geschmeidiger, geübter Weise hob. Dabei den Schalter zu betätigen und die Klinge auszufahren geschah in einer einzigen fließenden Bewegung. Dem Swokes Swokes blieb bloß eine Sekunde Zeit, um sein Tun zu bedauern, bevor Toro die Klinge nach oben riss und der Kreatur den Unterarm abtrennte.


				Der Swokes Swokes erschauderte, schrie jedoch nicht auf. Stattdessen betrachtete er verwirrt seinen kauterisierten Armstumpf.


				Stimmt ja, dachte Toro. Die Spezies regeneriert sich nicht bloß unglaublich schnell, sondern besitzt außerdem auch keine lokalen Schmerzzentren. Noch ein Grund, warum sie so gute Knochenbrecher sind.


				Der verwundete Swokes Swokes stieß ein Heulen aus, das allerdings mehr von Empörung denn von Schmerz kündete.


				Alle drehten sich um und wendeten ihre Aufmerksamkeit dem blauhäutigen, lichtschwertschwingenden Pantoraner und seinem verwundeten Widersacher zu. Wie auf einen unhörbaren Befehl hin erhoben sich die Fremdweltler unisono von den Tischen. Einige schnappten sich ihre Eisengabeln, während andere die schweren Eisenstühle packten. Sie näherten sich den beiden Streithälsen.


				Der verletzte Swokes Swokes stürmte nach vorn und schwang einer warzigen Keule gleich seinen gesunden Arm.


				Toro hingegen tänzelte rückwärts, hoch auf den Eisenstuhl und dann auf den Tisch, um das Lichtschwert in einem glatten, flachen Bogen herumzureißen. Der Kopf des Swokes Swokes wurde an der Stelle, wo sich schätzungsweise der Übergang vom Hals zum Körper befand, abgetrennt und segelte nach hinten in die nach vorn brandende Menge. »Jetzt erhol dich mal davon!«, rief Toro.


				Der Tod des hochstehenden Fremdweltlers ließ die Hälfte der Meute innehalten und fachte den Zorn der anderen an.


				Toro bemerkte, dass die beiden Niktos vom anderen Tisch bereits unterwegs zur Tür waren – zusammen mit dem Kellner –, doch um mehr von seiner Umgebung wahrzunehmen, blieb ihm keine Zeit, denn schon stürzte sich der Mob auf ihn. Er wirbelte mit dem Lichtschwert in der Hand herum, das Fleisch und Eisen mit derselben Leichtigkeit durchschnitt.


				Einer der Angreifer besaß genug Verstand, sich unter der fegenden Klinge wegzuducken, und packte Toros Schwertarm mit teigigem, aber erbarmungslosem Griff.


				Toro warf das Lichtschwert in die linke Hand und rammte dem Fremdweltler einen Stiefel ins Gesicht. Sein gesamtes Antlitz gab nach wie weiche Spachtelmasse, was der Kreatur nicht das Mindeste auszumachen schien, doch zumindest lockerte sich der Klammergriff um Toros Arm. Der Jedi zog die Klinge durch den Arm des Angreifers, und jetzt löste die abgetrennte Gliedmaße ihren Griff vollends, ehe sie im Durcheinander verschwand.


				Etwas Schweres, Dunkles flog auf den Jedi zu, und Toro schwang das Lichtschwert empor und teilte einen eisenbeschlagenen Stuhl in zwei Hälften. Die Bruchstücke prallten vom Fensterrahmen hinter ihm ab. Zwei andere Swokes Swokes langten nach Toros Füßen auf dem Tisch, aber er sprang in die Höhe, rotierte und wirbelte seine Klinge über die Tischplatte, um Hände von Armen zu trennen.


				Jetzt regneten behelfsmäßige Geschosse auf Toro herab – Hocker, Essgeschirr, zweihenklige Kelche und Essensbrocken. Der Jedi wirbelte mit seiner Klinge in der Luft herum und zerteilte die gefährlicheren Wurfgeschosse, während er den ekligen lediglich auswich. Die schwereren Geschosse sorgten dafür, dass sich spinnennetzartige Risse über die Scheibe hinter ihm zogen, doch das Glas hielt. Widersacher versuchten, näher an ihn heranzukommen, aber dann wirbelte er herum und sorgte dafür, dass sie ihre unlauteren Absichten mit ein paar Gliedmaßen weniger bezahlten. Wenn Edelsteine die Leiber seiner Gegner zierten – Statussymbole ihrer Spezies –, visierte er diese an, um sie aus dem weichen Fleisch zu schneiden.


				Plötzlich wurde Toro bewusst, dass er fluchte. Er verfluchte diesen Planeten und seine Bewohner, seinen Kontaktmann und das gesamte unbarmherzige Universum, das ihn ausgerechnet jetzt an diesen Ort geführt hatte. Sein Kinn war feucht, und als er mit dem Ärmel darüberwischte, sah er blasigen, blutigen Schaum auf dem Stoff. War er verletzt worden? Hatte eine dieser geschmolzenen, grässlichen Kreaturen einen Glückstreffer bei ihm gelandet? Er knurrte, und auch sein Blickfeld wirkte wie von Blut getrübt. Sie würden allesamt dafür bezahlen, dass sie ihn angegriffen hatten.


				Toro gewahrte Bewegungen hinter sich, und er wirbelte, ohne nachzudenken, herum und schlug zu. Der von seinen Aktionen bereits ramponierte Tisch gab unter ihm nach, brach zusammen und schleuderte ihn nach vorn. Toro sprang und ließ das Lichtschwert durch die Luft schnellen – und erst da erkannte er seinen Fehler: Sein »Gegner« war sein eigenes Spiegelbild im Fenster, eingefangen von der untergehenden Sonne. Doch da war es bereits zu spät. Er krachte durch die Scheibe, die die Wucht der Klinge zu tausend Dolchen zerspringen ließ. Er warf sich herum, um die Kante zu packen, aber er war zu weit gesprungen, und nun segelte er vierzig Stockwerke über der Nekropole in die staubschwangere Luft hinaus. Auf dem ganzen Weg nach unten war seine Wut das Einzige, was Toro empfand.


			


		


	
		
			
				


				1. Kapitel


				DAS RÄTSEL VON MAKEM TE


				Mander Zuma schürzte die Lippen, während er durch die Seitengassen von Makem Te streifte. Er war weit von den Gefilden entfernt, weit weg von der Nekropole, die diese Welt dominierte, weit weg von dem Ort, an dem Toro Irana sein Leben verlor. Und er war ganz und gar nicht zufrieden mit dem, was er bislang über den Tod seines einstigen Schülers in Erfahrung bringen konnte.


				Durch eine Beschwerde der Versammlung der Kalifen, die Makem Te regierte, hatten Yavin 4 und der neue Jedi-Orden von einem blauhäutigen Jedi erfahren, der den Neffen eines Kalifen getötet hatte. Über die diplomatischen Kanäle der Neuen Republik brachte man sein Bedauern darüber zum Ausdruck, doch zugleich wurde Mander von seinen regulären Pflichten im Archiv abgezogen und entsandt, um herauszufinden, was tatsächlich passiert war.


				Für Mander ergab es absolut Sinn, dass man ihm diesen Auftrag erteilt hatte. Er hatte Toro in den Wegen der Macht unterwiesen und die Berichte des jungen Jedi an den Orden weitergeleitet. Seine eigenen Fähigkeiten deckten sich hervorragend mit dem, was für die Mission nötig war, die der Rat Toro übertragen hatte. Trotzdem war der ältere Jedi nach wie vor nicht glücklich damit, das Archiv verlassen zu müssen und Yavin 4 nach Jahren emsiger, produktiver Forschung den Rücken zu kehren – wenn auch bloß vorübergehend.


				Was Mander auf diesem Planeten vorgefunden hatte, hatte ihn überrascht. Nicht so sehr, dass Toro in einen Kampf verwickelt worden war – schon als sein Schüler war der junge Mann eigensinnig und leicht zu erzürnen gewesen, und nach allem, was man über sie hörte, waren die Swokes Swokes eine ausgesprochen streitlustige Spezies. Allerdings erfüllte der Gedanke daran, dass Toro sich so unbedacht in eine Auseinandersetzung gestürzt und im Gefecht einen so fatalen Fehler begangen hatte, Mander auf der langen Reise von Yavin nach Makem Te mit großer Sorge. Als er aus dem Shuttle stieg und die staubige Luft dieser Welt einatmete, schwirrten ihm unzählige Fragen im Kopf herum. Was war schiefgegangen? Hatte er bei Toros Ausbildung irgendetwas falsch gemacht? Hatte Mander seinen Schüler unzureichend auf das Dasein als Jedi vorbereitet? Oder spielten hier noch andere Faktoren eine Rolle?


				Als Schüler war Toro ein hervorragender Kämpfer gewesen – gelenkig und geschmeidig, ein blauer Schemen im Gefecht. Wichtiger noch: Er verschmolz schier mit seiner Waffe und führte das Lichtschwert, als sei es eine Verlängerung seiner selbst. Schon während der Ausbildung hatten das Geschick und das Selbstvertrauen des jungen Pantoraners Mander überaus beeindruckt.


				Mander selbst konnte nicht mit dieser Leichtigkeit im Kampf aufwarten. Denn obgleich die Macht stark in ihm war, konzentrierte sie sich bei ihm auf andere Dinge. Er konnte die Energie spüren, die ihn durchfloss, doch sein Lichtschwert fühlte sich für ihn oft wie ein fremdartiges Etwas an, wie eine plumpe Keule in seiner Hand. Er war sich der Macht in ihm erst spät bewusst geworden, so wie viele andere in den Jahren, bevor das Imperium unterging, und das merkte man. Toro war besser im Umgang mit dem Lichtschwert, und Mander war sicher, dass aus ihm ein großartiger Jedi-Ritter geworden wäre. Ein besserer Jedi-Ritter, als er es war. Doch jetzt war Toro tot, und Mander wusste nicht mit Gewissheit, wieso.


				Das Erste, was Mander auf Makem Te tat, war, die Leiche zu identifizieren und sie zu untersuchen – mit einem gemieteten Medidroiden an seiner Seite, der in einem fort Anmerkungen brabbelte. Die getrockneten Blutflecken auf den Lippen seines Schülers und die gebrochenen Knochen der einen Körperhälfte kündeten von einem plötzlichen, gewaltsamen Ende. Außerdem wiesen die Venen und Adern des jungen Mannes eine dunklere Färbung auf als zu Lebzeiten – violett vor dem Meeresblau seines Fleisches –, was auf einen externen Wirkstoff hinwies, möglicherweise eine Droge. Darüber hinaus bildeten sich lila Kristalle in Toros Augenwinkeln. Mander war sich nicht sicher, ob das für einen toten Pantoraner normal war, doch da er nicht davon ausging, nahm er eine Probe des Materials. Das Zeug hatte ein beißendes Aroma, süßlicher als der ätzende Staub in der Luft von Makem Te. In den dunkel verfärbten Venen des toten Jedi, durch die nun kein Leben mehr pulsierte, fanden sich ähnliche Kristalle.


				Mander gelangte zu dem Schluss, dass Toro irgendetwas injiziert oder verabreicht worden war. Er stand schon vor dem Kampf unter dem Einfluss von etwas anderem, sinnierte der ältere Jedi, und möglicherweise hingen beide Vorfälle miteinander zusammen. Er überprüfte seine Analyse noch einmal, bevor er Toros Leichnam dem Feuer übergab. Ungeachtet ihrer offiziellen Entrüstung waren die Swokes Swokes ausgesprochen hilfreich, was die Bestattungsformalitäten betraf. Für sie war das eine Frage der Ehre.


				Mander Zuma besuchte die Stätte von Toros Ableben: das Restaurant, das für die Dauer der Trauerzeit um den Neffen des Kalifen geschlossen worden war, doch die zertrümmerte Einrichtung war bereits auf einer Seite des Raums aufgestapelt worden, um wiederverwertet zu werden, und man hatte eine neue Panzerglasscheibe eingebaut, um die zu ersetzen, die Toro bei seinem Sturz in die Tiefe zertrümmert hatte. Anfangs war die Belegschaft wenig hilfsbereit, aber Manders bescheidene Kenntnisse von Swoken, der hiesigen Muttersprache – kombiniert mit ein wenig Macht-Nachdruck in seiner Stimme –, sorgten dafür, dass sich die Wogen glätteten. Gegen Ende der Vernehmung waren die Mitarbeiter geradezu geschwätzig, was den Vorfall betraf.


				Ja, der blauhäutige Jedi sei hier gewesen. Er würde auf jemanden warten, hätte er gesagt. Er habe getrunken – eine Menge, lokales Zeug –, aber dann sei ein Rodianer mit einer anderen Flasche gekommen, einem Geschenk. Der Jedi habe die Belegschaft beleidigt. Er beleidigte die anderen Gäste. Er geriet mit Choka Chok in Streit, dem Neffen des Kalifen. Der Jedi zückte sein Lichtschwert und tötete Choka Chok. Außerdem brachte er noch fünf weitere Stammgäste um und sorgte dafür, dass sich ein Dutzend weitere derzeit regenerieren mussten. Er habe in diesem seltsamen, irgendwie verwaschen klingenden Fremdweltler-Basic herumgebrüllt. Es habe gar nicht nach einer richtigen Sprache geklungen, und er habe Schaum vor dem Mund gehabt. Dann sei er durch das Fenster gekracht. Die Belegschaft glaubte, er habe versucht zu fliehen, dabei jedoch vergessen, dass er sich im vierzigsten Stock befand. Dumm gelaufen. Nein, niemand habe das Energieschwert des Jedi gefunden, oder zumindest hatte niemand gemeldet, dass es gefunden worden war. Ja, ja, die Flasche, die der Rodianer gebracht hatte, sei hier bestimmt irgendwo. Sie seien immer noch dabei, das Chaos wieder in Ordnung zu bringen.


				Die Swokes Swokes brachten die Flasche, und Mander kalibrierte sein medizinisches Datapad. Ein paar einfache Tests des Bodensatzes in der Flasche bestätigten seine Vermutung – mit dem Duftwein stimmte etwas nicht. Dem Getränk war etwas beigemischt – hochwirksam, unbekannt und von der Zusammensetzung her ähnlich wie die kristallinen Tränen in den Augenwinkeln des Toten. Herausdestilliert hatte das Zeug außerdem denselben süßlichen Duft. Das Bouquet des Weins übertünchte den Geruch.


				Also Gift. Der Rodianer hatte Toro den Wein gebracht. War es das Gift gewesen, das letztlich sein Urteilsvermögen getrübt hatte? Diese Möglichkeit beunruhigte Mander. Warum war Toro so unvorsichtig gewesen, den Wein überhaupt zu trinken? Ein Jedi im Feldeinsatz musste sich seiner Umgebung und potenzieller Angriffe stets bewusst sein. Hatte er dem Rodianer vertraut oder dem, wen immer er repräsentierte? Und was hatte das Ganze mit dem Auftrag zu tun, der Toro hierhergeführt hatte, nämlich, die Navigationskoordinaten für die Indrexu-Spirale zu beschaffen? Hatte es überhaupt etwas damit zu tun? Versuchte jemand zu verhindern, dass die Neue Republik in den Besitz dieser Codes gelangte? Oder war Toro über irgendetwas anderes gestolpert?


				Tatsächlich war es nicht minder beunruhigend gewesen, die letzten Übertragungen von Toro an den neuen Jedi-Orden zu studieren. Toros Botschaften waren knapp gewesen, sogar kurz angebunden. Er habe erste Kontakte hergestellt, berichtete er. Er habe mit den Verhandlungen begonnen. Er sei zufrieden mit den Fortschritten. Nichts, was darauf hinwies, dass es ein Problem gab. Dennoch haftete seinen Nachrichten eine Schroffheit an, die Mander jetzt zu denken gab. Einzelheiten fehlten.


				Nun führte die Spur zu diesem Lagerhaus aus antikem, mit dem Kalteisen verstärkten Holz, aus dem ein so großer Teil der Swokes-Swokes-Bauten bestand. Auf Makem Te gab es nur wenige Rodianer, weshalb es relativ einfach gewesen war, Toros mörderischen Weinkellner hier aufzuspüren. Von diesem Lagerhaus aus betrieb eine rodianische Familie ein kleines Gewerbe. Sie handelten mit kunstvollen Grabgedenktafeln, Reliquien und anderen Dingen von außerhalb.


				Die Dunkelheit in der Gasse verbarg ihn wirkungsvoller als jeder Gedankentrick, doch das Schloss war alt und widerspenstig, und schließlich setzte Mander die Macht ein, um den Verriegelungsmechanismus zu knacken. So viel dazu, sich rein- und wieder rauszuschleichen, ohne Spuren zu hinterlassen, dachte er. Vorsichtig schob er die Tür auf, doch alles, was ihm entgegenschlug, war das hohle Echo des über den Boden kratzenden Metalls. Er schlüpfte hinein und ließ die Tür einen Spaltbreit auf, genug, dass er rasch verschwinden konnte, wenn es Schwierigkeiten gab.


				Zunächst bewegte Mander sich so leise wie möglich, doch er erkannte rasch, dass niemand hier zu sein schien. Durch die mit Reif bedeckten Oberlichter in der Decke fiel Mondlicht auf den nackten Boden. Mander griff in eine Tasche seiner Weste und holte eine Magnabrille daraus hervor – zwei blassrosa Gläser in hexagonaler Fassung. Er klappte die Gläser auseinander und setzte sie auf die Nase. Magnete in der Fassung, die leicht gegen sein Fleisch drückten, hielten sie an Ort und Stelle. Als er seitlich gegen die Gläser tippte, begannen sie, in einem sanften, blassroten Licht zu schimmern und erleuchteten das düstere Lagerhaus ein wenig mehr.


				Über die gesamte Länge des Gebäudes standen große, vom Boden bis zur Decke reichende Holzregale in ordentlichen Reihen. Eine Wand säumten leere Frachtcontainer, während an der gegenüber drei manuell zu bedienende Lastenheber aufragten – große Läufer-Einheiten mit riesigen, spatelförmigen Händen. Diese Rodianer waren entweder zu arm oder zu knauserig, um sich die droidenbetriebenen Versionen davon zuzulegen. Die Regale bogen sich unter der Last unzähliger leerer Grabinschriftplatten und Stapeln von Grabtüchern, alles von einer dünnen Staubschicht bedeckt. In den Ecken häuften sich Müll und noch mehr Staub. Welche Geschäfte von diesem Lagerhaus aus auch immer getätigt werden mochten, sie hatten herzlich wenig mit dem Bestattungsgewerbe zu tun.


				In der Mitte der Halle befand sich ein Haufen kaputter Kisten, die offenbar bei dem hastigen Versuch, hier rasch Klarschiff zu machen, beschädigt und dann zurückgelassen worden waren. Freie Stellen zeigten, wo zuvor andere Kisten gestanden hatten, und den Staub verunzierten die breiten Spuren der Lastenheber. Irgendwo weiter entfernt, in einem angrenzenden Lagerhaus, ertönte das gedämpfte Krachen, mit dem Leute Kisten bewegten, aber hier waren nirgends Arbeiter zu sehen.


				Mander runzelte die Stirn. Wer auch immer Toro vergiftet hatte, rechnete offenbar damit, dass jemand kommen würde, um ihm auf den Zahn zu fühlen, und hatte dementsprechend wahrscheinlich beschlossen, dass es besser war, einige Planeten zwischen sich und seine Verfolger zu bringen. Zweifellos lief das Lagerhaus unter einem Decknamen und über drei Strohfirmen. Ihnen auf die Schliche zu kommen würde nicht ganz einfach sein.


				Mander stocherte mit dem Zeh im Müll aus drei oder vier Containern herum, die offensichtlich zu Bruch gegangen und dann liegen gelassen worden waren: Totenhemden und Leichentücher, Metallplatten mit den Grabinschriften von Swokes Swokes. Und da glitzerte im Mondlicht etwas Dunkles, Kristallines. Der Jedi kniete neben dem Haufen nieder und untersuchte die Kristalle. Sie waren von so dunklem Lila, dass sie beinahe schwarz wirkten. Er schnüffelte daran und roch das üppige, penetrante Aroma. Spice, aber anderes, als ihm bislang je untergekommen war. Er holte einen Plastiklar-Umschlag hervor und schaufelte eine Handvoll Kristalle hinein.


				Das war der Moment, in dem ihm klar wurde, dass er nicht länger allein war. Genauso gut hätte es ein Schatten sein können, der sich vor dem Mondlicht abhob, oder ein Schritt, der zu laut aufsetzte, aber er wusste schlagartig, dass sich außer ihm noch jemand in dem Lagerhaus aufhielt. Er richtete sich langsam auf, bemüht, sich möglichst natürlich zu bewegen, während seine Hand nach der Halterung seines Lichtschwerts tastete. Dann hielt er die Waffe in den Fingern und riss die eingeschaltete, grün glühende Klinge in die Höhe, bevor die erste Blastersalve auf ihn zuschoss.


				Mander parierte die Energieladung und versuchte, sie zu seinem Angreifer zurückzuschicken, doch es gelang ihm bloß, sie in die Regalreihen mit Grabtafeln abzuwehren. Innerlich fluchte er über seinen Mangel an Können. Ein weiterer Schuss wurde abgefeuert, wiederum aus der Nähe des Lagerhauseingangs, und wieder schickte Mander – wenn auch nur um Haaresbreite – den Energieimpuls zur Seite, der daraufhin die Wand hinter ihm versengte. Mander rief sich ins Gedächtnis, dass er sich in einem Holzgebäude voller leicht entflammbarer Leichentücher befand. Zu viele solcher schlecht gezielten Abwehrmanöver durfte er sich nicht erlauben. »Ich kann den ganzen Tag so weitermachen«, log er in die Dunkelheit. »Warum kommen Sie nicht raus, und wir reden über die Sache?«


				Vor dem Türrahmen zeichnete sich ein Schatten ab, und einen Moment lang war Mander sich sicher, dass sein Angreifer versuchen würde zu fliehen. Stattdessen trat eine einzelne Gestalt in ein rechteckiges Feld aus Mondlicht – eine Frau. Rauch quoll aus dem Lauf ihres schweren DL-22-Blasters. Sie war fast so groß wie Mander, und selbst in dem trüben Licht konnte Mander erkennen, dass ihre Haut von sattem Blau war, mit gelben Wirbeln auf den Wangen. Ihr langes Haar – von dunklerem Blau, fast von der Farbe der Nacht – trug sie vorn kurz und hinten zu einem dicken Zopf geflochten. Dann musste sie wohl eine Pantoranerin sein, genau wie Toro. Ihre Lippen waren ein schmaler, grimmiger Strich, und in ihren Augen blitzte Zorn.


				»Warum schießen Sie auf mich?«, fragte Mander ruhig, als wäre es für ihn vollkommen normal, dass in einem Lagerhaus auf ihn gefeuert wurde.


				»Ich bin hier, um Gerechtigkeit zu üben«, sagte sie, und die Mündung des Blasters ruckte in die Höhe. Instinktiv hob Mander das Lichtschwert, um sich zu verteidigen, doch sie feuerte nicht.


				»Gerechtigkeit ist gut«, entgegnete Mander, bemüht, lässig zu klingen. »Ich suche ebenfalls nach Gerechtigkeit. Vielleicht könnten Sie mir dabei helfen, sie zu finden.« Er hielt inne und fügte hinzu: »Wissen Sie, einst habe ich einen Pantoraner in den Wegen der Macht unterwiesen.«


				Diesmal schoss sie tatsächlich, und Mander stürzte beinahe rücklings auf den Abfallhaufen, als er seine Klinge hochriss – im allerletzten Moment, und es gelang ihm auch nur, den Laserschuss nach oben abzuwehren, nicht hinter sich. Das gedämpfte Splittern eines zerschmetterten Oberlichts war zu vernehmen.


				»Dann seid Ihr derjenige, der für Toros Tod verantwortlich ist«, sagte die Pantoranerin. Ihre Worte waren so scharf wie die Schneide einer Vibroklinge.


				»Sind Sie eine Verwandte von ihm?«, fragte Mander, der sich auf eine weitere Salve vorbereitete, die jedoch nicht kam.


				»Seine Schwester.«


				Mander zwang sich, sich zu entspannen oder zumindest den Eindruck zu erwecken, als würde er das tun. Er deaktivierte das Lichtschwert, obgleich er sich nicht sicher war, ob er es schnell genug wieder einschalten könnte, falls sie sich entschloss, auf ihn zu feuern. »Dann sind Sie Reen Irana«, sagte er. »Toro hat mir von Ihnen erzählt.«


				Der Blaster ruckte einen Moment nach vorn, in seine Richtung, aber die Pantoranerin schoss nicht.


				Mander setzte rasch nach: »Als Toro starb, war ich nicht hier, sondern hielt mich in der Akademie auf Yavin 4 auf. Ich kam erst her, als uns die Nachricht erreichte. Um herauszufinden, was passiert ist, und um Toros Mission zu Ende zu bringen.«


				Der Blaster wankte, nur ein bisschen, aber zumindest gab sie es auf, auf den Jedi zu zielen. Selbst im Mondlicht konnte er die Tränen in ihren Augenwinkeln glitzern sehen. »Es ist trotzdem Eure Schuld«, brachte sie schließlich mühsam hervor. Ihre Stimme war rau vor Kummer. Mander wartete, um ihr Zeit zu geben, ihre Gedanken zu sammeln. »Toro war ein Träumer, und Ihr nahmt ihn unter Eure Fittiche, um ein Jedi zu werden, und jetzt ist er tot. Dafür seid Ihr verantwortlich.«


				Mander kehrte seine Handflächen nach außen und sagte schlicht: »Ja.«


				Dieses Schuldeingeständnis verblüffte Reen. Anscheinend hatte sie damit gerechnet, dass der Jedi viele Dinge sagen würde, bloß nicht das.


				Mander sah die junge Pantoranerin durchdringend an – er konnte die Ähnlichkeit zu Toro in ihrem Gesicht sehen. Er fuhr fort: »Ja, ich bin für seinen Tod verantwortlich. Jedermann unternimmt seine Lebensreise allein, aber ich habe Ihren Bruder ausgebildet, und er war in Jedi-Angelegenheiten hier auf Makem Te. Also, ja, wir … ich habe ihn in Gefahr gebracht. Und … ich habe darin versagt, ihn angemessen auf das vorzubereiten, was ihn hier erwartete. Deshalb bin ich jetzt hier. Ich will herausfinden, wer Ihren Bruder vergiftet hat, um den- oder diejenigen ihrer gerechten Strafe zuzuführen.«


				Zum ersten Mal wirkte die Pantoranerin verwirrt. »Vergiftet?«, stieß sie hervor.


				»Ich glaube, ja«, sagte Mander. »Ich bin in seinem Blut auf etwas Seltsames gestoßen. Und dann ist da noch das hier.« Er hielt den durchsichtigen Umschlag mit den Kristallen hoch. »Die habe ich hier im Lagerhaus gefunden.«


				Die Pantoranerin hielt ihren Blaster weiterhin auf den Jedi gerichtet, streckte jedoch die andere Hand aus. Mander hielt ihr den Umschlag hin, und sie nahm ihn entgegen und trat sofort ein paar Schritte zurück, für den Fall, dass das Ganze eine List war. Reen musterte die leicht violetten Kristalle und schüttelte dann den Kopf. Sie schob ihren Blaster ins Halfter, und Mander hängte sein jetzt deaktiviertes Lichtschwert an den Gürtel zurück.


				»Ich denke, dass ihm dieses Gift verabreicht wurde«, erklärte Mander. »Ein Rodianer hat es in eine Flasche Wein gemischt, die er zu Ihrem Bruder in das Restaurant gebracht hat. Deshalb war Toro nicht imstande, sich unter Einsatz all seiner Fähigkeiten zu verteidigen. Deshalb hat er im Kampf einen solchen Fehler gemacht und ist aus dem Fenster gestürzt.« In der Dunkelheit, die sie umgab, ertönte wieder ein Geräusch. Mander hob den Kopf. Diesmal kam es nicht von außerhalb des Lagerhauses, sondern von hier drinnen. Von jemandem, der sich hier auskannte, der wusste, wo er hintreten konnte. »Achtung«, sagte er, »wir sind nicht allein.«


				Reen schickte sich an zu sagen: »Keine Sorge, das sind bloß …« Doch ihre Worte wurden abrupt abgeschnitten, als Mander sie packte und nach unten zog. Aus drei verschiedenen Richtungen jagten Blasterladungen auf sie zu, die in den Haufen kaputter Kisten schlugen. Sofort hatte Reen ihren Blaster gezogen, und einen unschönen Moment lang fürchtete Mander, dass sie die Waffe gegen ihn einsetzen würde. Doch stattdessen erwiderte sie das Feuer der Angreifer und nutzte die ausrangierten Transportcontainer als Deckung.


				Mander ging in die Hocke, sein Lichtschwert war aktiviert und bereit. Der Beschuss war zwar heftig, doch die Salven waren nicht sonderlich gut gezielt, und es gelang ihm, ein paar davon zurückzuschicken. Ein Schmerzensschrei ertönte, gefolgt von einem Schwall von Flüchen auf Swoken. Mander nahm an, dass er einen von ihnen erwischt hatte.


				»Ein Dutzend, würde ich sagen«, rief Reen. »Einige davon oben auf den Regalen. Swokes Swokes und auch ein paar Rodianer.«


				»Das müssen die Rodianer sein, die das Lagerhaus betreiben«, gab Mander zurück.


				»Ich kenne den Clan«, sagte Reen, während sie zwei der Angreifer mit gezielten Schüssen außer Gefecht setzte. »Die Familie Bomu. Ich erkenne die Gesichtstätowierungen. Sie haben uns festgenagelt!«


				»Halten Sie durch«, sagte Mander. »Ich werde den Kampf ein bisschen ausgeglichener gestalten.«


				Möglicherweise erwiderte Reen darauf etwas, aber Mander schenkte ihr schon keine Aufmerksamkeit mehr. Stattdessen sprang er mit einem Satz vor und schlug einen Salto, um zu einem der Regale hinüberzugelangen, die die Rodianer als Hochsitz benutzten. Blastersalven regneten um ihn herum nieder, aber er setzte seine Klinge nicht ein, um sie abzublocken. Vielmehr zog er sie durch die Eisenstützen des Regals, das dem Lichtschwert nicht das Geringste entgegenzusetzen hatte. Die gesamte Regalreihe erzitterte und stürzte dann in sich zusammen. Das Kreischen des Metalls vereinte sich mit den überraschten Rufen der Angreifer.


				Reen tauchte neben ihm auf. »Was sollte das werden?«


				»Ein neuer Haufen Abfall, um dahinter Deckung zu suchen«, sagte Mander, als sich einer der überlebenden Swokes Swokes hinter den Trümmern aufrichtete, einen Blaster mit dickem Lauf in der Hand. Ein Hieb mit seiner Klinge spaltete die Waffe in zwei Hälften, und dann kippte der Swokes Swokes nach hinten, als Reen ihm einen Schuss geradewegs ins Gesicht jagte.


				Eine kurze Kampfpause folgte, und dann setzte das Blasterfeuer von Neuem ein, noch heftiger als zuvor. Als Mander einen Blick hinter sich warf, stellte er fest, dass ihre vorherige Deckung brannte und sich die Flammen bereits über die Stapel mit Grabtüchern zu den Stützpfeilern der Halle hin ausbreiteten. Die Rodianer waren auf den Boden heruntergeklettert und versuchten, die beiden zu umzingeln. Im Feuerschein waren sie jetzt deutlich auszumachen.


				»Sie versuchen, uns auszuräuchern. Schaffen Sie es zur Tür?«, fragte Mander, aber Reen schüttelte bloß den Kopf und streckte einen Rodianer auf der anderen Seite der Lagerhalle nieder. Mander ließ den Blick über die freie Fläche zwischen sich und dem Ausgang schweifen. An seinem besten Tag und allein hätte er vielleicht eine Chance gehabt, die Entfernung mit einem Machtsprung zu überbrücken. Doch mit der Pantoranerin im Schlepptau bezweifelte er, dass er auch nur die Hälfte schaffen würde, bevor das Kreuzfeuer ihn erwischte. Er war schon drauf und dran, es trotzdem zu riskieren, als sich im Hintergrund etwas extrem Großes bewegte.


				Es war einer der manuell steuerbaren Lastenheber, der durch einen Trupp Swokes Swokes marschierte. Die riesigen, flachen Füße zerquetschten einen von ihnen, während die anderen die Flucht ergriffen und wegrannten, als der Lastenheber herumschwang und gegen eine weitere Regalreihe krachte, um sie in einer Kettenreaktion umkippender Regale gegen ihre Nachbarn kippen zu lassen. Die Rodianer und die Swokes Swokes traten den Rückzug an und feuerten hinter sich, um potenzielle Verfolger abzuschrecken. In der Steuerbucht des Lastenhebers, illuminiert von Funken sprühenden Kontrollschirmen, saß ein Bothaner – pelzig und mit länglichem Gesicht.


				Reen legte Mander eine Hand auf die Schulter. »Keine Sorge. Er gehört zu mir.«


				Der Bothaner hatte Schwierigkeiten, den Lastenheber zu handhaben, und als er das Gerät unter Kontrolle zu bringen versuchte, streifte er eine der bereits in Flammen stehenden Dachstützen. Der Pfeiler ächzte bedrohlich, und rings um sie herum krachten Teile des Dachs und der Oberlichter zu Boden.


				»Wurde auch allmählich Zeit, dass du dich blicken lässt!«, brüllte Reen dem Piloten des strauchelnden Lastenhebers zu. »Jetzt schaff uns hier raus, bevor das ganze Gebäude über uns einstürzt.«


				Der Bothaner bekam den Lastenheber einigermaßen in den Griff, und eine der riesigen, palettengroßen Hände senkte sich gen Boden. Reen packte die Hand, und Mander sprang ihr voraus und drehte sich um, um ihr hochzuhelfen. Dann hielten sich die beiden an den Seiten des Lastenhebers fest, während der Bothaner ihn durch einen Tunnel des jetzt lichterloh brennenden Lagerhauses auf das Tor zumanövrierte. Das große Tor war noch immer fast zur Gänze geschlossen, doch im letzten Moment schwang der Bothaner den Lastenheber herum und krachte rückwärts hindurch, um das Tor dabei aus den Angeln zu reißen.


				Dann waren sie draußen und stapften durch die Gassen. Der Lastenheber schaffte es aus der unmittelbaren Gefahrenzone und setzte die beiden ab. Der Bothaner rutschte seitlich an der jetzt rauchenden Steuerbucht nach unten. Wie auch immer der Bothaner das Ding zum Laufen gebracht hatte, die interne Elektronik war dabei durchgeschmort.


				»Ich dachte eigentlich, euch Jedi kann nichts überraschen«, meinte Reen.


				»Ich war abgelenkt«, sagte Mander und versuchte, die Verärgerung über sich selbst nicht in seiner Stimme mitschwingen zu lassen. Sie hatte recht. Ungeachtet ihrer Gegenwart hätte er dennoch merken müssen, wie die Angreifer auf ihre Positionen schlichen.


				In der Ferne ertönten Rufe und Sirenen. Die lokalen Behörden reagierten auf das Feuer, und die Flammen tanzten jetzt ungehindert am Dach entlang.


				»Wir müssen hier verschwinden«, sagte Reen. »Zu schade, dass wir keinen der Rodianer lebend erwischt haben.«


				»Wir haben das Gift gefunden, das sie Ihrem Bruder verabreicht haben«, sagte Mander. »Und wir wissen, dass sie bereit sind zu töten, um ihre Spuren zu verwischen. Fürs Erste genügt das.«


				Dejarro vom Bomu-Clan bahnte sich seinen Weg durch den Swokes-Swokes-Basar, vorbei an den Krämern, die Andenken, reinigenden Balsam und Bestattungskränze verkauften. Vorbei an den Ständen von Sehern und Spiritualisten, die – gegen ein bescheidenes Entgelt – Kontakt zu den Geistern kürzlich Verstorbener aufnahmen und – gegen einen etwas üppigeren Lohn – bestätigten, dass sie in Frieden ruhten und mit ihren Bestattungsarrangements vollauf zufrieden seien. Dejarro schob sich zwischen den schwerfälligen Gestalten der Bewohner von Makem Te hindurch, wobei es höchst unwahrscheinlich war, dass der schmächtige kleine Rodianer irgendeine Drängelei für sich entscheiden würde. Eine seiner Hände verweilte die ganze Zeit unter der Jacke und umklammerte mit festem Griff seine bedeutende Beute, voller Furcht davor, dass noch etwas schiefgehen würde.


				Die Neuigkeiten hatten ihn heute Nachmittag erreicht: Koax, die einäugige Klatooinianerin, war auf dem Planeten eingetroffen, sowohl mit der Gunst ihres Herrn, des Spicelords, als auch mit der Frage seiner Lordschaft im Gepäck, ob die ihnen übertragene Aufgabe erledigt worden sei.


				Dejarro vom Bomu-Clan indes hatte abgesehen von seinem Päckchen gute und schlechte Nachrichten in petto, und er wusste selbst nicht recht, welches davon die schwerste Bürde war.


				An der vierten Straße, beim Alchemie-Laden, wandte er sich nach rechts und steuerte auf ein kundenloses Geschäft zu, in dem Bestattungskleider auslagen, die wirkten, als lägen sie dort schon eine Ewigkeit. Offenbar verirrte sich nur selten jemand hierher. Der von vielen Regenerationen vernarbte

Swokes Swokes hinter dem Tresen nickte ihm einfach bloß zu, als er den Laden durchquerte. Dejarro war nicht zum ersten Mal hier. Der Rodianer erklomm die eiserne Wendeltreppe, um zu einem fensterlosen Lagerraum ein Stockwerk höher hinaufzusteigen.


				Der Raum wurde von einer einzelnen Glühbirne erhellt, die an einem schlingenartigen Kabel hing. Koax wartete bereits auf ihn, umgeben von Regalen mit langärmligen Gewändern, in die die Toten vor der Beisetzung oder der Einäscherung gekleidet wurden. Dejarro indes kam es so vor, als seien sie von stummen Zeugen umringt, die allesamt seinen Bericht hören wollten. Zwischen ihnen stand ein niedriger Tisch.


				Die Klatooinianerin selbst war schlank und muskulös, dünner als die meisten Angehörigen ihrer Spezies. Sie trug eine dunkelrote Raumfahrerhose und eine Weste, und an ihrem Gürtel fanden sich neben einem Blaster eine Reihe zeremonieller Wurfmesser. Dejarro wusste, dass die meisten Klatooinianer Traditionalisten waren, die die alten Waffen und Methoden bevorzugten. Neben ihrer Vorliebe für das Althergebrachte hatte Koax offensichtlich auch nichts gegen effektive Neuerungen der Gegenwart einzuwenden.


				Das Antlitz der Klatooinianerin war ebenfalls schmal, doch was Dejarro mit Unbehagen erfüllte, war der Krater, wo einst eins ihrer Augen saß. Andere hätten eine Augenklappe getragen oder sich eine Platte am Schädel befestigen lassen, um die Entstellung zu verbergen, doch bei Koax glomm tief in der leeren Augenhöhle stattdessen ein roter Edelstein. Der Rodianer fragte sich, ob das Juwel es der Abgesandten des Spicelords erlaubte, fremde Schwingungen zu erfassen oder zu bestimmen, ob jemand die Wahrheit sagte oder nicht. Dieser Gedanke ließ Dejarro bis ins Mark erschaudern.


				»Waajo koosoro?«, fragte die Klatooinianerin in fließendem Huttesisch. Hast du es dabei?


				Dejarro nickte und zog seine Beute unter der Jacke hervor. Es handelte sich um einen schmalen, auf einer Seite mit einem abgenutzten, bequemen Griff versehenen Zylinder. Das Objekt war schwerer, als Dejarro ursprünglich angenommen hatte, besonders, da er gesehen hatte, wie das Ding mit gleitender, beinahe müheloser Anmut benutzt worden war. Schwer genug, um die Seele eines Mannes zu bergen, hatte er in dem Moment gedacht. Er legte das Lichtschwert zwischen ihnen auf den Tisch.


				Koax blickte mit ihrem gesunden Auge auf das Gerät hinab, streckte jedoch nicht die Hand danach aus. Das tief in den Schädel eingelassene rote Juwel blieb auf Dejarro gerichtet, der darauf wartete, entweder wegtreten zu dürfen oder befragt zu werden. »Gab es irgendwelche Probleme?«, fragte die Klatooinianerin.


				»Das haben wir auf der Straße gefunden«, sagte Dejarro. In der staubigen, toten Luft klang seine Stimme ein wenig angestrengt. »Nicht allzu weit von der Leiche entfernt.«


				»Hat irgendwer gesehen, dass du es an dich genommen hast?« Noch immer studierte sie die deaktivierte Klinge vor sich.


				»Ich glaube nicht …«, sagte er, und Koax blickte ihn forschend an. Ihr Juwelenauge flammte einen Moment lang auf. »Nein! Nein, niemand hat mich gesehen. Es lief besser, als wir geplant hatten. Ich ließ ihm den Wein bringen, und wir machten uns gerade bereit zuzuschlagen, als er von sich aus einen Kampf anzettelte. Als er aus dem Fenster stürzte, fürchteten wir, ihn verloren zu haben. Dass er irgendeine Art von Jeedai-Trick angewandt hatte, um uns zu entkommen. Dass er davonfliegen könne. Aber als wir unten am Gebäude ankamen, lag er da, tot, und das Ding direkt neben ihm, genauso, wie Ihr es jetzt vor Euch seht.«


				Koax grunzte zufrieden und sagte dann: »Wir?«


				»Die anderen angesehenen Angehörigen des Bomu-Clans«, erklärte Dejarro. »Allesamt vertrauenswürdige Familienmitglieder. Eigentlich sollten wir die Leiche mitnehmen, aber die lokalen Behörden waren bereits so gut wie vor Ort. Also schnappte ich mir stattdessen das Lichtschwert und bewahrte es auf, bis ich von Euch hörte. Ich verwahrte es sicher, wie Ihr es befohlen habt.«


				»Hast du es eingeschaltet?«, fragte Koax, fast beiläufig.


				»Nein, nein«, versicherte Dejarro ihr. »Ich weiß nicht, ob es noch funktioniert oder nicht. Ich habe bloß Eure Anweisungen befolgt. Setz den Jeedai unter Drogen. Nimm ihm sein Lichtschwert ab. Bring es zu mir. Davon rauszufinden, ob es funktioniert, war keine Rede.«


				Koax stieß ein kehliges Glucksen aus und griff nach dem Lichtschwert, um sein kurzes Heft zu packen und die Klinge zu aktivieren, die so abrupt zum Leben erwachte wie ein Geist, der aus der Flasche hervorschießt, eine Lanze aus gleißendem Weißblau, begleitet von knisterndem Summen. Die leeren Gewänder, die um sie herumhingen, warfen tiefe Schatten, die ihre Zahl verdoppelten.


				Koax schwang die Klinge hin und her, und Dejarro hatte den Eindruck, als würde die Klinge gegen sie ankämpfen, als besäße sie ein Eigenleben – eine eigene Seele –, die sich ihrer Kontrolle widersetzte, sich gegen ihren Griff sträubte. Koax schien denselben Eindruck zu haben und runzelte die Stirn, ehe sie die Klinge mit einem Daumendruck ausschaltete. Schlagartig versank der Lagerraum im Obergeschoss wieder in trüber Helligkeit, die für den Rodianer jetzt allerdings noch düsterer wirkte als zuvor.


				»Gut«, sagte Koax und griff nach ihrem Gürtel. Vollkommen instinktiv und obwohl er es nicht wollte, zuckte Dejarros Hand in Richtung seines eigenen Waffengurts, doch statt eines Blasters holte die Klatooinianerin eine Ampulle hervor, die zwischen dem Gürtel und ihrem graubraunen Fleisch steckte. Koax lächelte, und es war kein freundliches Lächeln. Sie hatte dafür gesorgt, dass Dejarro zusammenzuckte, und begriff sofort, wie großes Misstrauen der Rodianer ihr entgegenbrachte – wie sehr er sie fürchtete. Koax legte die Ampulle auf den Tisch.


				Selbst in dem matten Licht konnte Dejarro erkennen, dass sich darin dicht gedrängte, leicht violette Kristalle befanden, von intensiverer, dunklerer Farbe, als er je zuvor gesehen hatte.


				»Absolut rein«, sagte Koax. »Nicht dieser gestreckte Dreck, der auf den Straßen kursiert. Verschneide es, verkauf es, nimm es selbst – mir ist gleich, was du damit anstellst. Aber damit sind wir quitt.«


				Dejarro studierte die Ampulle, ehe er zu der Klatooinianerin aufblickte, nickte, die Hand ausstreckte und sich die Ampulle schnappte, um sie in einer Innentasche seiner Jacke zu verstauen. Erst dann sagte er: »Da ist noch etwas.«


				Koax’ Augenbraue – die über der edelsteinverzierten Höhle – ruckte minimal in die Höhe. »Noch etwas?«


				»Ihr habt eine Weile gebraucht, um uns zu kontaktieren«, sagte Dejarro. »Während wir auf Euch warteten, tauchte noch einer auf.«


				»Noch einer?«, wiederholte Koax vorsichtig, bestrebt, ihn die Sache selbst vorbringen zu lassen, anstatt sie ihm aus dem Rüssel zu ziehen.


				»Noch ein Jeedai«, sagte der Rodianer. »Er kam ins Restaurant. Sprach mit der Belegschaft. Spürte uns im Lagerhaus auf.«


				Koax streckte die Hände aus, mit den Handflächen nach außen. »Und dir ist nicht in den Sinn gekommen, das Lagerhaus niederzubrennen und deine Vorräte anderswo unterzubringen, nur, um diese Möglichkeit von vornherein auszuschließen?«


				»Wir waren gerade dabei … Das heißt, wir hatten die Absicht, das zu tun. Doch wir dachten nicht, dass er vor Euch hier sein würde«, brachte Dejarro mühsam hervor.


				Koax blickte finster drein und studierte wieder den jetzt leeren Tisch. »Erzähl mir, was passiert ist.«


				»Wir haben ihn in einen Hinterhalt gelockt«, sagte Dejarro leise. »Wir haben den Jeedai angegriffen.«


				»Habt ihr ihn umgebracht?«, wollte Koax wissen, und der Tonfall ihrer Frage ließ keinen Zweifel daran aufkommen, worauf sie damit hinauswollte: Ein toter Jedi auf Makem Te war Zufall. Zwei hingegen würden mehr Aufmerksamkeit erregen, als dem Spicelord lieb war.


				»Wir haben viele Leute verloren. Der Jeedai … Er hatte Unterstützung, und er …« Dejarro erstarrte, als Koax ihn mit dem Rubinauge fixierte.


				»Habt ihr ihn umgebracht?«, wiederholte sie.


				»Nein«, sagte Dejarro und schaute beiseite. »Es gab ein Feuergefecht. Dabei geriet das Lagerhaus in Brand.«


				»Zu wenig, zu spät«, sagte Koax. »Ihr hättet das Lagerhaus in der Nacht abfackeln sollen, in der der erste Jeedai starb.«


				Dejarro nickte. »Hätten wir. Aber wir wollten unsere Ware nicht verlieren. Wir hatten dort eine Menge Bestattungsartikel untergebracht.«


				Dann tat Koax etwas, womit Dejarro nicht gerechnet hatte. Sie lachte. Es war ein herzhaftes, aufrichtiges Lachen aus voller Kehle – das Lachen von jemandem, der mit der elementaren Dummheit der Galaxis konfrontiert wird. »Ihr tötet einen Jeedai und seid dann überrascht, dass kurz darauf ein anderer auftaucht, der nach ihm sucht. Ihr habt zugelassen, dass dieser neue Jeedai hinter eure Operation gekommen ist, was zu einem Feuergefecht geführt hat, bei dem das Lagerhaus in Flammen aufging, und ihr macht euch Gedanken über eure Ware?«


				Dejarro brachte ein dürftiges Glucksen zustande und sagte: »Wir haben jetzt nichts mehr, abgesehen hiervon …« Er tätschelte mit der Handfläche die Ampulle in seiner Tasche.


				»Ich verstehe«, sagte Koax, deren Zügen man ansah, dass sie sich mühsam zur Ruhe zwang. »Ihr braucht also …«


				»Mehr von dem harten Spice. Mehr Tempest«, sagte Dejarro. »Wir können die Sache in Ordnung bringen. Wir wollen bloß einen kleinen Vorschuss. Genug, um die Stammkunden bei Laune zu halten. Wir haben getan, was Ihr wolltet. Wir hatten nicht erwartet, dass der Jeedai Verstärkung mitbringt.«


				»Ich glaube nicht, dass der Spicelord über diese Entwicklung sonderlich erfreut sein wird. Oder denkst du, dass das der Fall sein wird?«, fragte Koax.


				»Wenn Ihr wollt, kann ich auch persönlich mit dem Spicelord sprechen«, entgegnete Dejarro. »Um ihm die Sache zu erklären.«


				»Der Spicelord hat Wichtigeres zu tun, als sich mit irgendwelchen Straßendealern abzugeben«, sagte Koax. »Genau dafür hat der Spicelord ja mich.« Sie durchbohrte ihn mit ihrem einen gesunden Auge, und zwischen den beiden machte sich Schweigen breit.


				»Also.« Mit einem Mal war Dejarros Kehle wie ausgetrocknet. »Denkt Ihr, Ihr könntet diesbezüglich etwas unternehmen?«


				»Ja, ich denke, das könnte ich«, sagte sie. »Ich denke, ich könnte den Spicelord davor warnen, dass es noch einen Jeedai gibt. Einen, der Verbündete hat. Außerdem könnte ich rausfinden, wer diese Verbündeten sind, und es dir sagen. Ist es das, was du willst?«


				Dejarro nickte. »Der Jeedai hat meine Clan-Brüder und -Schwestern getötet«, sagte er. »Wir müssen für sie Vergeltung üben.«


				»Schon so gut wie erledigt«, meinte Koax. »Du hast mein Wort – der Bomu-Clan wird seine Rache an diesem Jeedai bekommen. Aber ich warne dich: Wenn der Jeedai schon am Anfang so viele deines Clans umgebracht hat, werden noch mehr ihr Leben verlieren, bevor ihr eure Vergeltung bekommt.«


				Dejarro nickte enthusiastisch. »Ja, ja, das wissen wir. Das ist der Preis, den man für Rache zahlt.« Der Rodianer drehte sich um und ließ die Klatooinianerin mit ihrer Beute allein.


				»Eine letzte Sache noch«, sagte Koax, und Dejarro blieb wie erstarrt stehen und wandte sich ein wenig um. »Ich werde dem Spicelord sagen müssen, dass wir uns deshalb mit diesem Problem herumschlagen müssen, weil der Bomu-Clan es versäumt hat, seine Spuren ausreichend zu verwischen. Und ich werde berichten müssen, dass ich angemessene Maßnahmen ergriffen habe.« Die Hand der Klatooinianerin glitt zu ihrem Waffengürtel.


				Dejarro zog seinen Blaster, und wenn Koax nach ihrem eigenen gegriffen hätte, wäre er schneller als sie gewesen. Stattdessen riss die Klatooinianerin eins ihrer Wurfmesser heraus, das sie mit einem anmutigen, beinahe beiläufigen Ruck des Handgelenks aus fünf Schritten Entfernung so schleuderte, dass es sich tief in den Hals des Rodianers bohrte. Dejarro brach gurgelnd zusammen.


				Koax gefiel die Vorstellung, dass es sich bei diesem letzten Geräusch um den Versuch einer Entschuldigung handelte. Die Gesandte des Spicelords kniete sich über den toten Rodianer und zog die kleine Ampulle – die letzte reine Probe Tempest, die es auf Makem Te gab – aus Dejarros Innentasche. Dann nahm sie eins der Totengewänder von den Haken und breitete es feierlich über dem Leichnam aus. »Noch ein Opfer dieses neuen Jeedai«, meinte sie. »Doch ich stehe zu meinem Wort und werde ihm mit Freuden so viele Angehörige deines Clans vor die Füße werfen, wie nötig sind, um ihn zu Fall zu bringen.« Sie stieß ein tiefes Seufzen aus. »Aber zuerst«, fuhr die einäugige Klatooinianerin fort, »muss ich dem Spicelord eine Nachricht schicken, um ihm die schlechten Neuigkeiten zu übermitteln. Und ich kann dir versichern, Rodianer, dass du großes Glück hattest, es mit mir zu tun zu haben und nicht mit jenem, dem ich diene.«


			


		


	
		
			
				


				2. Kapitel


				VERHANDLUNGEN


				Sie saßen schweigend am Tisch: Mander Zuma, Reen Irana und der Bothaner. Das Trio war vor den Sirenen geflohen, und eine halbe Stunde später fanden sie sich in einem Swokes-Swokes-Tapcafé ein, das auf »Fremdweltenküche« spezialisiert war – oder zumindest auf das, was die Swokes Swokes dafür hielten. In dem Lokal fehlte der traditionelle, quer durch den Raum verlaufende Trog, aber die Tische waren gewohnt massiv und, wie Mander auffiel, am Boden festgenietet.


				Sie saßen einander gegenüber, zwischen ihnen der durchsichtige Umschlag mit den Kristallen darin. Reen Irana starrte ihn an wie eine lebendige Schlange, fasziniert und entsetzt zugleich. Ihr bothanischer Gefährte, der während des Gefechts und auf dem Flug danach kein einziges Wort gesprochen hatte, schaute sich im Tapcafé um. Er wirkte wie ein ungeduldiger, leicht ablenkbarer Welpe, doch Mander wurde klar, dass er sämtliche Ein- und Ausgänge überprüfte, um sicherzugehen, dass ihnen niemand gefolgt war.


				»Dieses Zeug hat meinen Bruder umgebracht«, sagte Reen schließlich. Sie klang niedergeschlagen.


				»Höchstwahrscheinlich«, meinte Mander. »In den Augenwinkeln Ihres Bruders fanden sich seltsame Kristalle, genau wie in seinem Blut.«


				Sie fuhr sich mit einer Hand durch das dunkelblaue Haar. Mit sanfterer Stimme sagte sie: »In seinem Blut. Und wie war es um den Rest von ihm bestellt? Was hat die Untersuchung seines Leichnams ergeben?«


				Ihre Direktheit überraschte Mander. »Ich weiß nicht recht, ob es Ihnen wirklich behagen würde, die Einzelheiten zu kennen …«


				»Lasst das mal meine Sorge sein!«, schnappte sie, und mehrere Köpfe in dem Etablissement drehten sich in ihre Richtung. Als der Bothaner sie stirnrunzelnd ansah, nickte sie zustimmend und sagte dann leiser: »Was war an seiner Leiche sonst noch auffällig?«


				»Da waren die leicht violetten Kristalle in den Mund- und Augenwinkeln«, sagte Mander hastig. »Außerdem verdunkelte, angeschwollene Venen und Arterien. Zusätzlich zu den Verletzungen, die er sich durch den Sturz zugezogen hat. Und seine Muskeln waren überraschend stark verhärtet. Er war zornig, als er starb.«


				Die Pantoranerin sackte in sich zusammen und ließ den Kopf sinken.


				Mander sah den jetzt besorgt dreinschauenden Bothaner an und dann wieder die Pantoranerin. »Ich habe den Leichnam den Flammen übergeben, wie es in unserem Orden Brauch ist. Hätte ich gewusst, dass Sie in der Gegend sind, hätte ich damit noch gewartet.« Sie erwiderte nichts darauf, und Mander tippte auf den Umschlag. »Hierbei handelt es sich definitiv um eine Spicevariante – es löst sich leicht auf und konnte so in den Duftwein gemischt werden, den der Rodianer ihm gebracht hat. Ich denke, dass ihm das Gift auf diese Weise verabreicht wurde.«


				Reen Iranas Schultern bebten, und im ersten Moment glaubte Mander, sie würde schluchzen. Stattdessen war es ein scharfes, spöttisches Lachen. »Gift?«, sagte sie, und ihr Kiefer versteifte sich. »Wenn die Sache doch nur so einfach wäre.«


				Mit einem Mal wurde Mander bewusst, dass er sich geirrt hatte. Reen Irana wusste etwas, was er nicht wusste. Was war ihm entgangen? Er beschloss zu warten, bis die Pantoranerin es ihm von sich aus erzählte, und das Schweigen zwischen ihnen zog sich in die Länge.


				Als sie schließlich sprach, kämpfte sie darum, ihre Worte unter Kontrolle zu halten. »Seid ihr Jedi alle so naiv? Das hier ist nicht bloß ein Gift. Es ist ein Narkotikum. Eine harte Version von Spice. Dieses Zeug wird Tempest genannt.«


				Mander betrachtete das Päckchen. Jetzt sah er es ebenfalls an, als wäre es eine Schlange.


				Reen beugte sich vor und fuhr fort: »Raumfahrer sind überall in den Spiralarmen auf dieses Spice gestoßen. Entlang der Perlemianischen und der Hydianischen Handelsstraße – selbst im Korporationssektor und im Hutt-Raum findet man das Zeug. Man nimmt es, indem man es entweder in Drinks mischt oder als Spray verwendet. Es ist im Wesentlichen Spice, jedoch ein besonders übler Ableger davon – es macht einen nicht bloß süchtig, sondern zerstört einen auch. Regelmäßige Konsumenten sind an einer Verdunklung der Blutgefäße zu erkennen – man kann sie durch das Fleisch hindurch sehen. Außerdem …« Sie hielt einen Moment lang inne und dachte an ihren Bruder, ehe sie weitersprach: »Außerdem neigen Süchtige zu unkontrollierten Wutanfällen.«


				»Wie den, den Toro in dem Restaurant hatte«, sagte Mander leise. »Nichtsdestoweniger könnte ihm das Zeug als Gift verabreicht worden sein.«


				Reen erschauderte und schüttelte den Kopf. »Er wurde nicht damit vergiftet. Es war eine Überdosis.«


				Mander blinzelte. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Toro wissentlich eine gefährliche Droge nahm. Doch bevor er irgendetwas dazu sagen konnte, fuhr Reen fort.


				»Die Wut ist ein Symptom von Dauerkonsum, ebenso wie das Verdunkeln der Blutgefäße. In den letzten paar Holos, die ich von Toro bekommen habe … war er zornig, aufgebracht. Er nahm den Jedi übel, dass sie ihn mitten ins Nirgendwo geschickt hatten. Er hatte das Gefühl, als würden ihn seine Kontaktleute zum Narren halten. Er klang verbittert, frustriert. Das sah ihm so gar nicht ähnlich. Damals habe ich mir keine großen Gedanken darüber gemacht, aber dann begegnete ich auf Keyorin zufällig einem gemeinsamen Freund, einem anderen Pantoraner. Dieser Freund meinte, dass Toro kränklich ausgesehen habe, als er ihn das letzte Mal sah, und wütend wurde, als er ihn darauf ansprach.«


				»Kränklich«, sagte Mander. Es war eine Feststellung, keine Frage.


				Reen wandte den Blick von Mander ab. »Er sagte, dass sich Toros Venen dunkel unter seiner Haut abzeichneten.«


				»Dann glauben Sie, dass er da bereits abhängig war«, schloss Mander. Seine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an, so wenig Luft bekam er. Es war eine Sache, wenn der junge Toro einem vorübergehenden Wutanfall nachgegeben hatte. Doch falls er tatsächlich die ganze Zeit über Drogen genommen hatte, ohne dass jemand davon wusste, war das etwas vollkommen anderes. Nein, korrigierte er sich. Ohne dass Mander oder der Jedi-Orden davon wussten. Toros Schwester wusste darüber Bescheid, oder zumindest hegte sie diesbezüglich einen Verdacht.


				»Ich bin hierhergekommen, um ihn damit zu konfrontieren, um rauszufinden, ob er in Ordnung ist«, sagte sie mit einer Geste der Frustration. »Wir standen uns … nicht sonderlich nah. Ich brach in den Weltraum auf, bevor er sich dazu entschloss, sich euch Jedi anzuschließen. Aber er gehörte zur Familie, und deshalb habe ich mich um ihn gesorgt.«


				»Und Sie kamen hierher und erfuhren, dass er tot ist«, sagte Mander, in der Hoffnung, dass seine Stimme verbarg, was er im Innern empfand.


				»Und dass noch ein anderer Jedi hier ist, der sich nach ihm erkundigt hat«, sagte Reen. »Ich wusste nicht, ob Ihr mit ihm zusammengearbeitet habt oder ebenfalls nach ihm suchtet oder …« Sie ließ ihre Worte verklingen.


				»Sie wussten nicht, ob ich derjenige bin, der ihm das Tempest verabreicht hat«, sagte Mander rundheraus.


				Reen nickte. Ihr Mund war ein schmaler Strich.


				Mander erklärte: »Ihr Bruder hielt sich auf Geheiß des Jedi-Ordens auf Makem Te auf. Das stimmt. Allerdings hatte sein Auftrag nicht das Geringste mit Spice zu tun, ganz gleich, in welcher Form.«


				»Er wollte sich in dem Restaurant mit jemandem treffen«, sagte die Pantoranerin.


				»Vermutlich mit jemandem, der mit seiner Mission zu tun hatte«, pflichtete Mander bei.


				»Oder möglicherweise mit seiner Quelle für die Drogen«, sagte Reen.


				Mander seufzte. »Jedwede Hinweise darauf, die es vielleicht in diesem Lagerhaus gab, sind jetzt dahin. Allerdings gelingt es uns vermutlich, den Bomu-Clan aufzuspüren. Auf Makem Te gibt es nicht besonders viele Rodianer.«


				»Der Bomu-Clan ist nur ein kleiner Fisch«, sagte Reen. »Seine Mitglieder sind über Dutzende Welten wie diese hier verstreut. Sie arbeiten für so ziemlich jeden, der sie bezahlt. Das sind bestenfalls Mittelsleute.«


				Mander entgegnete: »Trotzdem sind sie unsere beste Chance, um rauszufinden, woher diese Droge, dieses Tempest, kommt.«


				Reen dachte einen Moment lang nach. »Der Clan ist ziemlich groß und bietet überall im Quadranten seine Dienste an. Ihre Masche variiert von Planet zu Planet, und manchmal arbeiten unterschiedliche Teile des Clans für rivalisierende Verbrecherbosse. Das, was sie alle zusammenhält, ist Rache. Wenn man einen von ihnen erledigt, hängt einem in null Komma nichts der gesamte Clan an den Hacken.«


				»Dann darf ich nicht vergessen, sie der Liste der Feinde hinzuzufügen, die die Jedi haben«, entgegnete Mander sarkastisch.


				Die Unterhaltung stockte, als der Kellner, ein schwerfälliger Swokes Swokes, ihr Essen servierte. Außerdem stellte er drei kleine Eisenbecher auf den Tisch, in denen etwas blubberte, von dem Mander hoffte, dass es sich dabei um einen Aufguss ansionianischen Tees handelte oder zumindest um das Makem-Te-Äquivalent davon.


				Sobald der Kellner weg war, fiel Mander auf, dass der Beutel mit den Tempest-Kristallen verschwunden war. Er sah Reen durchdringend an, die in ihren Becher starrte, als läge die Zukunft darin verborgen. Dann schaute er den Bothaner an, der schelmisch grinste und in seine Weste griff, um den Umschlag daraus hervorzuziehen und ihn Mander zu reichen. Der Jedi verstaute den Umschlag in einer Tasche seines eigenen Gewands. »Ja, wir sollten solche Sachen wirklich nicht einfach offen rumliegen lassen. Und danke dafür, dass Sie uns beiden vorhin geholfen haben, mit heiler Haut aus dieser Lagerhalle zu entkommen.«


				Der Bothaner hob beide Hände, als wollte er sagen: Was hätte ich sonst tun sollen?


				Reen schaute auf und sagte: »Tut mir leid, ich habe euch einander noch gar nicht vorgestellt. Eddey Be’ray hier ist einer der besten Mechaniker in diesem Teil des Weltalls. Er kann so ziemlich alles kurzschließen, vom Flitzer bis zum Schlachtkreuzer.«


				»Oder einen manuellen Lastenheber«, setzte Mander hinzu. »Spricht er?«


				»Nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt«, entgegnete der Bothaner mit tiefer Stimme und gebildetem Kernwelten-Akzent. Unwillkürlich blinzelte Mander überrascht. Das war nicht die Stimme, die er aus der pelzigen Schnauze eines Bothaners erwartet hatte.


				»Eddey glaubt, dass die Leute quasi vergessen, dass man da ist, wenn man nicht viel sagt, und sich dann verplappern«, erklärte Reen. »Sobald er Vertrauen zu einem fasst, wird er geradezu geschwätzig.«


				Wieder versteifte sich der Bothaner auf Gesten, hob beide Hände zu einem drolligen Schulterzucken und wandte sich seinem Kraytsteak zu.


				Mander nickte. Die Informationsbeschaffungsfähigkeiten der Bothaner waren legendär. Er richtete das Wort wieder an Reen. »Was können Sie mir über die Tempest-Droge selbst sagen?«


				»Nicht viel«, entgegnete Reen. »Sie tauchte vor weniger als einem Jahr auf, und mit einem Mal findet man sie überall. Zuerst war es wie bei jeder anderen Art von Spice – das Zeug wurde für medizinische und, ähm, Entspannungszwecke eingesetzt.«


				Mander bedeutete ihr mit einem Nicken fortzufahren.


				»Tempest ist eine von den wirklich üblen Varianten«, erklärte Reen, die jetzt ihre Stimme senkte und sich nach vorn beugte. »Es macht extrem süchtig, und Langzeitkonsumenten werden unübersehbar davon gezeichnet. Wie die meisten Spicesorten sorgt es dafür, dass sich der Konsument gut fühlt, doch das fordert seinen Preis.« Sie hielt einen Moment lang inne und fügte dann hinzu: »Eine Frage muss ich loswerden. Die Jedi, bei ihren Studien, greifen sie dabei zurück auf …?«


				Die Frage überraschte Mander Zuma. Er schürzte die Lippen und sagte: »Nein.« Wieder machte sich Schweigen zwischen ihnen breit, und er setzte nach: »Einige Spicesorten sorgen zwar für einen Schub in puncto Telepathie oder Empathie, jedoch stets auf Kosten der Kontrolle. Kein Jedi würde im Umgang mit der Macht ernsthaft auf Spice zurückgreifen.« Wieder Schweigen, und selbst Eddey hatte aufgehört zu essen. Reens Blick war unfokussiert, und ihre Gedanken drehten sich um eine jetzt ferne Erinnerung. Der Jedi konnte sich gut vorstellen, woran sie dachte. Mander fügte hinzu: »Das mit Ihrem Bruder tut mir sehr leid.«


				»Noch bevor ich hierherkam«, sagte sie, »wusste ich, dass ich ihn verloren hatte. Ich hatte ihn an seine Träume verloren. Ich hatte ihn an die Jedi verloren. Und ich hatte ihn an das Spice verloren.«


				»Toros Mission auf Makem Te hatte nicht das Geringste mit Spice zu tun«, wiederholte Mander. »Er war hier, um Verhandlungen wegen einer Reihe von Raumkoordinaten zu führen. Ich habe keine Ahnung, wie oder warum er mit dem Tempest in Berührung gekommen ist. Trotzdem tut es mir leid.«


				Sie sah dem Jedi in seine unerschütterlichen Augen. »Ich glaube Euch«, sagte Reen nach einem Moment und ging wieder dazu über, in ihrem Steak herumzustochern. Dann schaute sie auf. »Tut mir leid, dass ich auf Euch geschossen habe.«


				»Da waren Sie nicht die Erste«, sagte Mander. Die drei aßen schweigend.


				Nach einigen Sekunden sagte Reen: »Und wohin führt uns das alles?«


				Mander unterdrückte ein Schulterzucken. »Ich weiß nicht recht, ob uns das überhaupt irgendwo hinführt. Das Spice, das er genommen hat, ist dahin, genau wie seine hiesigen Verteiler. Ich will herausfinden, woher das Spice ursprünglich kam, aber gleichzeitig muss ich Toros Auftrag zu Ende führen, und ich habe keine Ahnung, ob das eine etwas mit dem anderen zu tun hat. Allerdings ist möglicherweise noch jemand anders an diesen Koordinaten interessiert, und jemand wusste definitiv über Toros … Abhängigkeit Bescheid, sodass er den Wein mit einer Überdosis versetzt hat. Das bedeutet, dass ich im Hinblick auf das, was ich brauche, Konkurrenz habe und rasch handeln muss.«


				Reen blickte nicht von ihrem Mahl auf. Dann, als würde ihr zum ersten Mal etwas klar werden, fragte sie: »Sie sagten, er suchte nach Raumkoordinaten? Hört sich nicht unbedingt nach einer angemessenen Mission für einen Jedi an.«


				»Die Koordinaten sind für die Indrexu-Spirale«, sagte Mander mit gesenkter Stimme.


				Diesmal schauten sowohl Reen als auch Eddey auf, und Reen stieß einen leisen Pfiff aus. »Für die Indrexu-Spirale? Das ist ein ziemlich verworrenes Stück All. Ein wirbelnder Mahlstrom von Protosternen und dunkler Materie, der nur darauf wartet, dass sich Schiffe dorthinein verirren. Selbst Raumfahrer, die den Kessel-Flug geschafft haben, sind klug genug, nicht auch nur den Versuch zu unternehmen, sich dort durchzuschlagen. Wer war so tollkühn, das Gebiet zu kartografieren?«


				»Das weiß ich nicht«, gab Mander zu. »Aber ich weiß, wer sich im Besitz dieser Koordinaten befindet und dass Toro sich eigentlich im Orbit über Makem Te mit ihnen treffen sollte.«


				Reen sah ihn nachdenklich an. »Sobald Ihr die Koordinaten habt, werdet Ihr jemanden brauchen, der mit den dortigen Raumrouten vertraut ist, um sie zu bestätigen.«


				»Ich kenne mich gut mit galaktischer Navigation aus«, entgegnete Mander. »Auf dem Weg hierher habe ich alle themenrelevanten Texte studiert.«


				»Was bedeutet, dass Ihr noch nie einen Navicomputer programmiert habt, was?« Reens Augen leuchteten auf. »Vermutlich habt Ihr das bislang von irgendwelchen Droiden erledigen lassen. Einen Navigationscomputer zu programmieren ist eine Kunstform! Wenn man es mit den Zahlen vermasselt, dann … nun, dann geht die Sache nicht schön aus, das ist mal sicher.«


				»Bieten Sie mir etwa Ihre Hilfe an?«, fragte Mander, und der Bothaner stieß ein Husten aus, als sei das Steak in seiner Speiseröhre stecken geblieben.


				»Helfen wir uns einfach gegenseitig«, meinte Reen, ohne auf ihren Gefährten zu achten. »Wenn Toro im Zuge von Jedi-Angelegenheiten ermordet wurde, dann geht mich das genauso viel an wie Euch. Und wenn jemand ihm eine Überdosis verabreicht oder ihn vergiftet hat, um zu verhindern, dass er an diese Koordinaten gelangt, möchte ich wissen, wer dieser Jemand ist.«


				»Und falls die beschließen, mir auf die Pelle zu rücken, wären Sie gern dabei, wenn es so weit ist«, ergänzte Mander.


				Reen zuckte mit den Schultern und spießte den Rest ihres Steaks auf. »Ihr seid meine beste Spur«, erklärte sie.


				»Haben Sie ein Schiff?«, fragte der Jedi.


				Reen zögerte. Die große Gabel voll Steak verharrte vor ihren Lippen, ehe sie sie auf den Eisenteller zurücklegte. Der Bothaner grinste, sagte jedoch nichts. »Nun«, sagte die Pantoranerin, mit einem Mal vorsichtiger. »Ja und nein.«


				»Wie sieht’s prozentual zwischen ja und nein aus?«, fragte Mander.


				»Es gibt ein Schiff – die Ambition. Allerdings ist sie nicht unbedingt, wie soll ich’s sagen … funktionstüchtig«, antwortete Reen, und der Bothaner stieß einen schnaubenden Laut aus, von dem Mander hätte schwören können, dass es sich dabei um ein Kichern handelte.


				Jetzt war es an Mander, die Augenbrauen hochzuziehen. »Wie funktionsuntüchtig ist das Schiff denn?«


				»Extrem funktionsuntüchtig«, sagte der Bothaner, in dessen Stimme zweifelsfrei Belustigung mitschwang.


				»Momentan ist die Ambition in einige Teile zerlegt«, begann Reen.


				»In mehr als ein Dutzend Hauptteile«, ergänzte Eddey. »Ganz zu schweigen von den unzähligen …«


				»In einige Teile«, korrigierte Reen und erdolchte den Bothaner mit ihrem stechenden Blick. »Bloß in einige Teile. Auf einem Landefeld auf Keyorin. Falls«, fügte sie rasch hinzu, um Eddey Be’ray das Wort abzuschneiden, »sie das Schiff noch nicht an den Schrotthändler verkauft haben, um für die Liegegebühren aufzukommen.«


				Der Bothaner lächelte nur und faltete die pelzigen Hände vor sich.


				»Aha«, meinte Mander. »Dann sind Sie also hier gestrandet. Aber jemand, der die Koordinaten der Indrexu-Spirale besitzt …«


				»… und imstande ist, sie auf ihre Richtigkeit hin zu überprüfen«, warf Reen ein.


				»… wäre in der Lage, sich einen Freiflugschein zu verschaffen«, brachte Mander den Satz zu Ende. »Klingt fair. Ja, ich denke, ein erfahrener Pilot wäre nützlich. Wenn ich die Koordinaten kriege und sie sich als zutreffend erweisen, stelle ich sie Ihnen gern zur Verfügung. Die Jedi besitzen keine nennenswerten materiellen Habseligkeiten, also betrachten Sie es einfach als Toros Erbe.«


				»Er rückt zu unbekümmert damit raus«, wandte der Bothaner ein. »Die Sache muss einen Haken haben.«


				»Den gibt es tatsächlich«, sagte Mander. »Der Haken daran sind die Leute, die die Koordinaten haben – die, die Toro wochenlang hingehalten haben.«


				»Dann hat mein Bruder also mit harten Burschen verhandelt«, meinte Reen. »Na und? Wie übel können die schon sein?«


				»Toro hat mit den Hutts verhandelt«, erwiderte Mander.


				Jetzt war es an dem vormals ruhigen Bothaner zu reagieren. Seine Augen weiteten sich, und das Fell sträubte sich von seinem Scheitel das gesamte Rückgrat hinab. »Das soll doch wohl ein Witz sein?«, brachte er mühsam hervor.


				»Das ist mein vollkommener Ernst«, sagte Mander. »Ich weiß, dass zwischen den Bothanern und den Hutts böses Blut herrscht, wenn Sie es also vorziehen würden auszusteigen, hätte ich dafür Verständnis.«


				Eddey öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern, aber Reen war schneller. »Böses Blut ist nicht das Problem. Bothaner und Hutts sind von Natur aus Konkurrenten. Das Problem ist vielmehr, dass man keinem Hutt trauen kann. Punktum!«


				»Ich glaube, dass der, mit dem wir es hier zu tun haben, vertrauenswürdig ist«, widersprach Mander.


				Reen unterdrückte ein Lachen und sagte: »Die einzigen Leute, die die Hutts tolerieren, sind jene, die für sie arbeiten müssen, und selbst die sind sehr darauf bedacht, sie auf Abstand zu halten. Jeder einzelne Hutt ist ein Krimineller und ein Dieb. Ihre gesamte Zivilisation baut darauf auf, dass die Mächtigen die Schwachen bestehlen. Sie haben die Vernichtung ihres ursprünglichen Heimatplaneten Varl überlebt und machten dann einfach damit weiter, indem sie sich die Welt einer weniger einflussreichen Spezies einverleibten. Heute ist Nal Hutta ein sicherer Hafen für die Verbrecherlords und sein Mond, Nar Shaddaa, eine einzige Brutstätte der Korruption.«


				»Zugegeben«, sagte Mander. »Aber schon die Alte Republik hat mit den Hutts Geschäfte gemacht, wenn es sich nicht vermeiden ließ, und in diesem Fall scheint der Nutzen die Mühen wert zu sein. Und falls tatsächlich alle Hutts nicht vertrauenswürdig sind, kann man sich zumindest darauf einstellen, was sie tun werden.«


				»Sie sind vorhersehbar«, sagte Eddey Be’ray. »Das ist etwas vollkommen anderes als zuverlässig.«


				»Es war von vornherein ein Fehler, sich mit ihnen einzulassen«, sagte Reen. »Wenn Ihr meine professionelle Meinung dazu hören wollt.«


				»Und trotz all Ihrer Erfahrungen«, sagte Mander, »hatten Sie noch nie mit Hutts zu tun?«


				»Genau das ist der springende Punkt«, konterte Reen. »Doch, das hatte ich. Und solche Geschäfte erledigt man am besten über Mittelsleute und Typen mit starkem Magen und schwacher Moral. Die Frage ist nicht, ob ein Hutt einen betrügen wird, sondern wann.«


				»Dann lehnen Sie also ab?«, fragte Mander seufzend.


				Eddey schickte sich an, etwas darauf zu erwidern, aber wieder fuhr Reen ihm über die Schnauze. »Ich will damit nur sagen, dass Ihr besser auf der Hut sein solltet. Die Hutts sind anders als die übrigen intelligenten Wesen, auf die man hier draußen in den Randgebieten stößt. Nicht einmal ihr Gehirn arbeitet so wie bei anderen«, erklärte sie. »Und sie sind resistent gegen eure Jedi-Gedankentricks.«


				»Was das betrifft, so liegen mir zuverlässige Informationen dazu vor«, sagte Mander. »Ich glaube, dass es nur einen einzigen Grund dafür gibt, dass sie bereit sind, sich mit dem Orden abzugeben. Sie haben das Gefühl, dass wir bei den Verhandlungen im Nachteil sind, und zwar sowohl aufgrund der eingeschränkten Möglichkeiten, sie zu beeinflussen, als auch im Hinblick auf unseren Hang, fair mit den Leuten umzugehen.«


				»Mit anderen Worten: Ihr seid vorhersehbar«, murmelte Eddey.


				Reen ignorierte ihn. »Wenn sie merken, dass dabei mehr für sie rausspringt, werden sie keine Sekunde zögern, um Ihnen bei der ersten sich bietenden Gelegenheit eine Vibroklinge in den Rücken zu rammen. Und Hutts handeln mit Spice«, sagte sie nachdrücklich.


				»Stimmt«, entgegnete Mander. »Damit lautet die Frage, die sich stellt: Handeln diese Hutts mit dieser Art von Spice?«


				Reen biss sich auf die Lippen, und der Bothaner behielt sie im Auge, während sich die Rädchen hinter ihrer Stirn drehten. Schließlich sagte sie: »Denkt Ihr, dass das irgendetwas mit dem Tod meines Bruders zu tun hat?«


				Mander schüttelte den Kopf. »Das haben Sie gesagt, nicht ich. Ich habe aktuell nicht genug Informationen, um das eine oder das andere anzunehmen. Möglicherweise ist eine rivalisierende Gruppierung hinter den Koordinaten her, die Ihrem Bruder die Überdosis verabreicht hat. Oder vielleicht ging es dabei auch um eine vollkommen andere Angelegenheit, in der Ihr Bruder Nachforschungen angestellt hat. Toros Berichte waren kurz und knapp. Es könnte also durchaus sein, dass er selbst wegen dieses Tempest-Zeugs ermittelt hat. In jedem Fall kann ich jemanden brauchen, der um die möglichen Gefahren weiß, was auf Sie zuzutreffen scheint. Sind Sie immer noch interessiert?«


				Reen sah Eddey an, und falls der Bothaner der Pantoranerin irgendetwas zu verstehen gab, entging es Manders Sinnen. Dennoch nickte sie nach einem Moment. »Wir sind dabei. Erzählt uns etwas über diesen ›vertrauenswürdigen‹ Hutt, mit dem ihr bedauernswert naiven Jedi es zu tun habt.«


				»Diese Hutts gehören dem Anjiliac-Clan an. Haben Sie schon mal von denen gehört?« Die beiden sahen ihn mit ausdruckslosen Mienen an. »Das ist keiner der herrschenden Clans, vielmehr stehen sie gesellschaftlich gesehen eine Stufe darunter. Der Patriarch ist Popara Anjiliac. Er ist derjenige, der sich im Besitz der Navigationscodes befindet.«


				»Irgendeine Ahnung, woher er diese Codes überhaupt hat?«, fragte Reen.


				»Nein«, sagte Mander. »Auch wenn es nicht allzu schwierig ist, darüber zu spekulieren. Die Anjiliacs sind ein Handelsclan und verwenden allem Anschein nach viel Zeit und Mühe darauf, neue Waren und Märkte für sich zu erschließen. Die Vorstellung, dass jemand, der in seinen Diensten steht, die Codes entdeckt …«


				»… oder gestohlen …«


				»… oder auf andere Weise beschafft hat, ist nicht unwahrscheinlich.


				Popara und die Anjiliacs besitzen einen guten Ruf«, fuhr Mander fort, um rasch hinzuzufügen: »Wobei gut natürlich relativ ist, soweit es Hutts betrifft. Nach Hutt-Begriffen ist er uralt und hat sich eine solide Reputation als ehrbarer Händler aufgebaut. All unseren Berichten zufolge ist er scharfsinnig und ehrlich, was seine Geschäfte betrifft, und er bekommt immer, was er will. Er bezahlt seine Leute gut und erntet dafür ein erstaunliches Maß an Loyalität.«


				»Ein Luxus«, sagte Eddey Be’ray, und die anderen beiden sahen ihn an. Der Bothaner beendete seine Mahlzeit und sagte: »Hutts würden Loyalität – oder seine Arbeiter gut zu behandeln – als Luxus betrachten, als genau so ein Statussymbol wie eine humanoide Sklaventänzerin oder ein geschichtsträchtiges Holokunstwerk. Wenn dieser vertrauenswürdige Hutt keine ganzen Planeten sein Eigen nennen kann, wäre die Möglichkeit, sich solch extravagante Aktionen zu erlauben, eine unübersehbare Machtdemonstration.«


				Mander nickte. »Das hatte ich bislang noch nicht als Möglichkeit in Betracht gezogen.«


				Reen warf ein: »Eines darf man nicht vergessen: In der Sprache der Hutts gibt es keine Entsprechung für ›danke‹. Das Beste, was sie in dieser Hinsicht zu bieten haben, ist: Bargon u noa-a-uyat che tah guma. Du wirst für deine Dienste entlohnt werden.«


				»Ich beherrsche genug Huttesisch, um zurechtzukommen«, sagte Mander. »Ich habe sogar Ihrem Bruder ein bisschen was beigebracht. Das ist einer der Gründe, warum er für diese spezielle Mission ausgewählt wurde.« Instinktiv verfinsterte sich Manders Miene bei der Erinnerung daran, Toro auf diesen Einsatz geschickt zu haben. Er fuhr rasch fort: »Wie auch immer, Popara Anjiliac genießt einen guten Ruf, und ich denke, dass wir ihm vertrauen können.«


				Reen sah Mander einen langen Augenblick mit geneigtem Kopf an. Schließlich sagte sie: »Was für eine Art Jedi seid Ihr eigentlich?«


				Mander blinzelte einen Augenblick, verwirrt von der Frage. »Was soll das heißen?«


				Reen kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ihr wusstet nichts von dem Tempest, und Ihr verhandelt um Raumkoordinaten – mit einem Hutt. Mit einem Hutt, dem Ihr zu trauen bereit seid.«


				»Ihr Bruder war bereit, diesem Hutt zu vertrauen«, sagte Mander ruhig. Sein Gesicht glich jetzt einer Maske, die über seine Verärgerung hinwegtäuschte.


				»Und was hat ihm das eingebracht?«, gab sie bissig zurück. Dann wurde ihr bewusst, was sie da gerade gesagt hatte. Ein schockierter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, und sie wandte sich ab.


				Mander war sich nicht sicher, was er sagen sollte. Er schaute Eddey Be’ray an, und der Bothaner bedeutete ihm mit einem Nicken fortzufahren.


				»Ein Jedi geht dorthin, wo er gebraucht wird«, erklärte Mander. »Unabhängig von seinem Schicksal wusste Ihr Bruder das. Ich habe es ihn gelehrt, so, wie man es mich selbst einst lehrte. Ich werde Toros Aufgabe zum Abschluss bringen und diejenigen, die für seinen Tod verantwortlich sind, ihrer gerechten Strafe zuführen, falls mir das möglich ist. Dabei wüsste ich Ihre Hilfe sehr zu schätzen.« Er sah den Bothaner an. »Ihrer beider Hilfe.«


				Reen blickte auf und strich sich das nachtblaue Haar aus der Stirn. »Wenn Ihr hier draußen in der richtigen Welt überleben wollt, werdet Ihr unsere Hilfe auch brauchen. Mit den Hutts muss man hart verhandeln. Jeder, der bereit ist, einem Hutt zu trauen, braucht jemanden, der aufpasst, dass er nicht gegen Wände rennt oder in einen Brunnenschacht stürzt. Also können wir das ebenso gut selbst übernehmen.«


				Der Bothaner nickte, und Mander sagte: »Also dann, willkommen an Bord!«


				Reen beugte sich über den Tisch, legte die Finger zusammen und sagte: »Also, wann lernen wir Euren ›guten Hutt‹ kennen?«


				»Gleich morgen«, meinte Mander. »Poparas Raumyacht soll planmäßig heute Abend in den Orbit eintreten. Ich soll mich bei Einbruch der Morgendämmerung am Raumhafen mit seinem Faktotum treffen. Liegeplatz Y-27. Kommt dorthin, dann habt ihr die Chance, euch selbst ein Bild zu machen.«


			


		


	
		
			
				


				3. Kapitel


				POPARA DER HUTT


				»Uba sanuba charra mon«, sagte das Hutt-Faktotum, das das Trio über den Rand einer schweren Datenbrille hinweg ansah. Ein aus grünlichem Metall gefertigter Protokolldroide an der Seite des Hutts übersetzte: »Ihr sagtet doch, Ihr würdet allein kommen«, erklärte der Droide mit neutraler Stimme.


				»Betrachten die Hutts Mitglieder des eigenen Gefolges als unabhängige Wesen?«, hielt Mander dagegen, sein Antlitz eine Maske der Sorglosigkeit. Bevor er Yavin 4 verließ, hatte er die verfügbaren Bände über die Bräuche und die Gesellschaft der Hutts studiert. »Oder sind sie nicht vielmehr bloß Erweiterungen des eigenen Willens?«


				Dem Fleisch des Hutts haftete ein grünlicher Schimmer an, und die langen Wimpern klimperten Reen, Mander und Eddey zu. Ein weiblicher Hutt, wurde Mander klar, oder vielmehr ein Hutt in weiblichem Zustand. Die gewaltigen, schneckenartigen Kreaturen konnten beiderlei Geschlechts sein und entwickelten im Laufe ihres Lebens unterschiedliche sexuelle Sekundärmerkmale. Normalerweise blieb die Entscheidung, einen Hutt als männlich oder weiblich anzusehen, dem Betrachter überlassen, zumal es die Hutts selbst meist nicht weiter zu kümmern schien, ob sie nun gerade männlich oder weiblich waren. Tatsächlich wurden viele ihrer Titel wie beispielsweise Lorda als geschlechtsneutral angesehen. Außerdem wirkte das Haupt dieser Hutt schmaler und höher als bei ihrer Spezies üblich und erinnerte mehr an eine Speerspitze als an ein abgeflachtes Dreieck. Sie fuhr in zischelndem Huttesisch fort.


				»Und Ihr seid hier, um den letzten Jedi bei den Verhandlungen zu ersetzen?«, übersetzte der Droide, eine 3PO-Einheit der H-Serie. Das desinteressierte Gebaren der Hutt deutete darauf hin, dass es sie letztlich nicht weiter kümmerte, ob er das war oder nicht.


				»Ich war sein Lehrmeister«, sagte Mander. »Und ich bin gekommen, um die Aufgabe zu Ende zu bringen, die eigentlich ihm zugedacht war.«


				Das Faktotum drückte einige Tasten auf einem Pad und rückte dann die Datenbrille über den Augen zurecht. Die übergroßen Gläser der Brille ließen die Augen selbst für eine Hutt riesig wirken. Als sie das nächste Mal etwas sagte, sprach sie überraschenderweise Basic, wenn auch auf eine stockende Art und Weise, die vor allem ihre Abneigung zum Ausdruck brachte, ebendas zu tun. Es schien, als lägen ihr die Worte bitter im Rachen. »Ich bin Vago Gejalli. Ich bin … Chefberaterin, Majordomus und Faktotum des mächtigen Popara. Der gütige Popara ist gegenwärtig … sehr beschäftigt, weshalb Ihr größtenteils mit mir zu tun haben werdet. Bringt auch mir den Respekt entgegen, den der weise Popara verdient.«


				»Natürlich«, sagte Mander, und die Hutt machte kehrt und schlängelte sich auf das Shuttle zu. Mander wandte sich an die anderen und war überrascht über die finsteren Mienen, die beide zur Schau stellten.


				»Ihr könnt immer noch hierbleiben«, schlug er vor.


				»Das hier würde ich mir selbst für alles Spice auf Ryloth nicht entgehen lassen«, meinte Reen.


				»Vergesst nur nicht, mir das Reden zu überlassen«, sagte Mander. »Ich werde euch später nach euren Eindrücken fragen.«


				Sie gingen an Bord des Schiffs, und Mander verfolgte, wie die jadegrüne 3PO-Einheit das Verstauen der Vorräte organisierte: Tiradengrasbündel, Essigzogs, Norricklaibe und etliche Fässchen Kashyyyk-Bier. Letzteres war eine interessante Wahl, selbst für die Speisekammer eines Hutt-Gourmets.


				Das Shuttle stieg ruhig vom Raumhafen auf. Es wurde von einer Besatzung von Gluss’sa’Niktos gesteuert. Die Blassen Niktos unterhielten sich in einer dumpfen, atonalen Sprache miteinander, erstatteten Vago jedoch auf Huttesisch Bericht. Mander zweifelte keine Sekunde daran, dass das Faktotum Nikto ebenso fließend beherrschte wie Basic, und er hegte überdies keinerlei Zweifel, dass sie sich trotzdem lieber die Zunge verrenkt hätte, als die Sprache zu sprechen. Die Hutt machte es sich auf einem gewaltigen Polsterkissen an der Rückwand des Schiffs bequem und beschäftigte sich mit ihrem Datapad und der Brille. Es war, als hätten Mander Zuma und seine Gefährten aufgehört zu existieren – als seien sie nicht wichtiger als die Bierfässchen.


				Während das Shuttle höher stieg, studierte Mander die gewaltige Fläche der Gefilde, des grenzenlosen Friedhofs von Makem Te, der sich bis zum Horizont erstreckte. Zu Vago sagte er: »Wir wissen die Bereitschaft des gütigen Popara zu schätzen, die Verhandlungen in dieser Angelegenheit auch nach Toro Iranas Hinscheiden fortzusetzen.«


				Vago antwortete, ohne von ihrem Pad aufzublicken. Der Droide übersetzte. »Dann solltet Ihr besser der effizienten, gewissenhaften Vago für dieses Entgegenkommen danken. Das Gros der Verhandlungen wurde über sie abgewickelt. Der andere Jedi war ausgesprochen entgegenkommend, und das Angebot, das durch ihn unterbreitet wurde, hat weiterhin Bestand, ganz gleich, wer ihn nun vertritt.«


				Reen sah die Hutt an. »Dann kanntet Ihr meinen … Ich meine, Ihr kanntet den anderen Jedi?«


				Vago schaute zu Reen auf und blinzelte, ihre Augen durch die Datenbrille vergrößert. Sie sah Mander an, als erwarte sie, dass er sie wie eine anmaßende Untergebene zurechtweisen würde, weil sie unaufgefordert das Wort ergriffen hatte. Als der ältere Jedi das nicht tat, schnaufte sie verärgert und murmelte eine Erwiderung auf Huttesisch, die der Droide übersetzte.


				»Er hatte mit unseren Gesandten zu tun, und ich glaube, er ist das eine oder andere Mal mit Poparas Abkömmlingen zusammengekommen – mit allen beiden. Dem sanftmütigen und weisen Popara ist er nie persönlich begegnet, falls das die eigentliche Frage war. Wie ich bereits sagte, war er ausgesprochen entgegenkommend.« Dann wandte sie sich wieder dem zu, was auch immer sie gerade mit ihrem Datapad machte, und die Nikto-Besatzung brummte in ihrer Heimatsprache vor sich hin, während der Boden unter ihnen immer weiter zurückblieb.


				Eddey schwieg weiterhin und nahm alles in sich auf. Reen und Mander verfolgten, wie sich der Himmel jenseits der Sichtfenster verdunkelte und der gräbergesprenkelte Horizont zu einer Planetenwölbung avancierte. Am Rand der Wölbung war ein Glitzern auszumachen, das größer wurde, als sie näher kamen und es von einem einzelnen Lichtpunkt zu einer dolchförmigen ubrikkianischen Raumyacht anwuchs. Der lange, kegelförmige Bug schnitt einer Messerklinge gleich durch die Sterne, und an den vier hinteren Triebwerken zeichneten sich Navigationsspieren ab. Das Schiff war mit Atemluftsystemen versehen und konnte auf jedem Planeten landen, falls Popara Anjiliac sich jemals dazu herablassen würde, gewöhnliche Erde unter seinem Wanst zu dulden. Das Schiff war zudem so poliert, dass es schier von innen heraus zu leuchten schien.


				Mander zweifelte nicht daran, dass entlang des Bugs mindestens ein halbes Dutzend Turbolaser verborgen waren und die Yacht das Shuttle die ganze Zeit über im Visier hatte, als sie sich näherten.


				Vago klappte ihr Datapad ruckartig zu und rückte ihre Brille zurecht. »Imru Ootmian«, sagte sie, ehe sie auf Basic übersetzte: »Die Streunender Vagabund.« Dann bellte sie auf Huttesisch einen Befehl, und das Shuttle dockte am Bauch der Yacht an. Das Zischen von Luftdruckversiegelungen untermalte den Andockvorgang, und dann führte Vago die Gruppe zur Aufzugröhre. Der grüne Droide stakste brabbelnd zwischen den Niktos hinter ihnen her, um die Fracht für den Transfer vorzubereiten.


				Die Aufzugröhre selbst war opulent, mit verspiegelten Wänden, einem Boden aus Mosaikkristallen und aus Moschusholz bestehenden Irisblendentüren. Vago schien an ihrer Umgebung und ihrer Begleitung nicht das allermindeste Interesse zu haben. Die Tür verharrte zischend und tat sich dann spiralförmig vor ihnen auf.


				Jenseits der Tür tauchte die hoch aufragende Gestalt eines Wookiees auf, der sich in die Röhre zwängte, ohne darauf zu warten, dass die anderen ausstiegen. Reen und Mander traten zurück, doch Eddey rührte sich nicht vom Fleck, und der Wookiee blieb abrupt stehen und ragte über dem kleineren Bothaner auf. Die beiden starrten einander in die Augen, und einen langen Augenblick sah es so aus, als würde der Wookiee zum Angriff übergehen. Mander konnte den Alkohol im Atem des Wookiees riechen und begriff, dass sie deshalb neues Bier von Kashyyyk mitgebracht hatten. Schließlich trat der Bothaner beiseite, weg von der Hutt, und ließ den Wookiee in den Lift schlurfen.


				Vago ihrerseits schob sich an dem betrunkenen Wookiee vorbei und führte die anderen den Gang entlang. »Einer der Gefährten des jungen Zonnos«, sagte sie ohne eine weitere Erklärung in abgehacktem Huttesisch. »An Bord sind noch mehr von denen.«


				Am Ende des Korridors befand sich eine weitere große Moschusholztür, diesmal mit silbernen Intarsien. Eine andere grüne 3PO-Einheit – ramponierter und verbeulter als die erste – stand an der Tür. Mander kam der Gedanke, dass der Droide dem Wookiee womöglich nicht schnell genug aus dem Weg gegangen war.


				»Kündige uns an«, sagte Vago auf Huttesisch.


				Der Protokolldroide nahm ruckartig Haltung an und aktivierte mit der Handfläche den Türöffner, sodass das Schott sich irisgleich nach außen hin öffnete. Auf Basic knisterte er: »Seine allmächtige, prächtige Lordschaft, unser weiser und großzügiger Herr, unser verständnisvoller und fürsorglicher Anführer: Popara Anjiliac, Popara der Hutt.«


				Die Kammer war auf die von Hutts bevorzugte Art angedunkelt und schwanger von den Gerüchen von Rauch und leicht verdorbenem Fleisch. Der Raum selbst besaß Hutt-Dimensionen, mit drei großen Nischen entlang der anderen Wände. Alle drei waren prunkvoll mit üppigen Gobelins und dicken Liegepolstern ausstaffiert. Mander bemerkte flüchtig, dass die Nische zur Linken verwaist war, doch die rechte wurde von einem großen, jungen Hutt mit Beschlag belegt, der mit drei Wookiees lachte. Überall waren leere Fässchen und benutzte Hokuum-Pfeifen verstreut. Allerdings blieb ihm nur wenig Zeit, das alles zur Kenntnis zu nehmen, da der zentrale Alkoven von Popara dem Hutt beherrscht wurde.


				Mander wusste, dass Popara alt war – neun Jahrhunderte alt, sofern die Datendisks diesbezüglich richtig lagen – und die Gewieftheit von jemandem besaß, der jedes einzelne Jahr davon kämpfen musste, um zu überleben. Hutts wuchsen ihr gesamtes Leben über stetig weiter, und Popara war gewaltig, sein Fleisch von grauen Flecken und den alten, weiß verblassten Narben früherer Konflikte gezeichnet. Seine Augen jedoch leuchteten so strahlend wie ein Morgen auf Yavin 4. Drei grünhäutige Twi’lek-Damen in langen, durchscheinenden Gewändern tupften ihn mit parfümierten Schwämmen ab, und eine von ihnen gab ihre Pflichten auf, als der massige Hutt ein tiefes, beinahe animalisches Knurren ausstieß.


				»Chowbaso, Jeedai«, sagte der alte Hutt, und die Tiefe seiner Stimme ließ sogar den Boden erzittern.


				»Der weise Popara heißt Euch willkommen«, sagte die Twi’lek, die beim Sprechen ihre gespitzten Zähne aufblitzen ließ.


				»Dobra grandio Ma Lorda Popara Anjiliac«, sagte Mander Zuma, der Mühe hatte, seine Zunge dazu zu bewegen, die schwierigen Glottallaute des Huttesischen zu formen. Es ist mir eine Ehre, mein Lord Popara Anjiliac.


				Der riesige Hutt gab eine tiefe, grollende Bemerkung von sich, und die Twi’lek-Zofen kicherten. Die größte von ihnen erklärte: »Er sagt, dass Euer Akzent grässlich ist. Er versteht Eure Sprache, und offenkundig seid Ihr der seinen ebenfalls mächtig. Soll ich weiterhin für Euch übersetzen und Euch weitere Peinlichkeiten ersparen?«


				»Ich bitte darum«, sagte Mander. »Wenn schon nicht allein, um meine Worte unmissverständlich zu vermitteln, dann doch zum Wohle meiner Begleiter.«


				Ein neuerliches Aufblitzen der scharfen Zähne, und der Hutt ließ einen weiteren, rumpelnden Kommentar vernehmen. »Der mächtige Popara erklärt, dass das Angebot, das der neue Jedi-Orden für die Koordinaten der Indrexu-Spirale unterbreitet hat, akzeptabel ist.«


				»Es freut mich, das zu hören, und ich weiß Poparas Bereitschaft zu schätzen, sich mit uns einig zu werden.« Mander nickte.


				Wieder ein tiefes Grollen, das die Twi’lek sogleich übersetzte: »Wissen ist wie Wasser – schwer in Schach zu halten, sobald es erst einmal freigesetzt wurde. Zumal ihm aufgefallen ist, dass Eurer Gruppe ein Bothaner angehört, was bedeutet, dass dieses Wissen nicht lange ein Geheimnis bleiben wird.« Sie sah Eddey mit durchdringendem Blick an, der bloß in dieser Unschuld beteuernden Geste beide Hände hob, an die Mander sich inzwischen gewöhnt hatte. Der Jedi schickte sich gerade an zu sagen, dass die Koordinaten vielen helfen würden, doch unvermittelt stieß der uralte Hutt eine Reihe von Rülpslauten aus. »Allerdings würde der kluge Popara das Geschäft, auf das wir uns geeinigt haben, gern noch ausweiten. Der mächtige Popara bietet Euch an, seiner Familie zu dienen.«


				»Jetzt kommt der Haken«, sagte Reen leise.


				Mander beachtete sie nicht. »Bitte, fahrt fort.«


				Dem folgte ein langer Schwall Huttesisch, das wie eine heiße, mit Schlamm bedeckte Quelle klang. Die Twi’lek legte die Stirn in Falten, als sie sich alles einzuprägen versuchte. »Der besorgte Popara erklärt, dass auf dem Planeten Endregaad, auf der anderen Seite der Indrexu-Spirale, eine Seuche um sich greift. Diese Welt unterhält enge Beziehungen zur Korporationssektorverwaltung, und die KSV hat sie unter Quarantäne gestellt, um sämtlichen Schiffen das Kommen und Gehen auf Endregaad zu untersagen. Die Not der Endregaadi hat das Herz des gütigen Popara berührt, weshalb er der Welt ein Geschenk in Form von medizinischem Spice zu machen wünscht. Die KSV will mit Hutts allerdings nichts zu schaffen haben, und Popara bedauert, dass ihr Mangel an Wertschätzung seiner Spezies gegenüber noch größeres Leid nach sich ziehen könnte. Man wird Euch ein Schiff mit der Spiceladung zur Verfügung stellen. Die Koordinaten Eures Ziels sind bereits im Computer eingespeichert.«


				Bei der Erwähnung von Spice warf Mander Reen einen Seitenblick zu, und die Augen der Raumfahrerin waren groß. Sie setzte an, etwas zu sagen, wurde jedoch von der Rückkehr des Wookiees mit der Aufzugröhre davon abgehalten. Die riesenhafte Kreatur hatte sich ein Fässchen Bier unter jeden ihrer kräftigen Arme geklemmt und stieß einen Begrüßungsruf aus. Die anderen Wookiees in der Nische mit dem kleineren Hutt reagierten entsprechend, und Mander nutzte die Gelegenheit, um Reen an der Schulter zu berühren und fast unmerklich den Kopf zu schütteln. Das Faktotum Vago mochte eine solche Unterbrechung vielleicht tolerieren, besagte dieses Kopfschütteln, doch es war ziemlich unwahrscheinlich, dass Popara das ebenfalls tun würde, ungeachtet seiner vielgepriesenen Güte.


				Der ältere Hutt indes ließ eine beißende Tirade abfälliger, gutturaler Laute über die Wookiees und den jüngeren Hutt hereinbrechen. Obgleich die Twi’lek nichts von dem Wortwechsel übersetzte, hätte Mander kein Huttesisch verstehen müssen, um zu begreifen, dass er hier einen Vater vor sich hatte, der eins seiner Kinder zurechtwies, das sich danebenbenommen hatte. Der jüngere Hutt schaute verletzt drein, und er und die Wookiees versanken in Gemurmel, wobei der Neuankömmling insbesondere auf Eddey wies.


				An die Twi’lek gewandt, sagte Mander: »Im Namen der Jedi und aller engagierten und besorgten Völker der Galaxis danken wir Popara für seine Großzügigkeit, müssen sein Interesse an einem einzigen Planeten jedoch infrage stellen und wüssten gern, ob es nicht vielleicht irgendetwas anderes gibt, auf das er unsere Aufmerksamkeit lenken möchte?«


				Die Twi’lek nahm beleidigt einen knappen Atemzug, doch der uralte Hutt stieß ein tiefes Seufzen aus und sprach mit gedämpfter Stimme mit seiner Übersetzerin, die sich daraufhin wieder an Mander wandte. »Der mächtige Popara hat zwei seiner Huttlinge zu voller Reife heranwachsen sehen. Zonnos hier ist der ältere der beiden.« Mit einem beinahe unmerklichen Kopfnicken wies sie auf den Hutt und sein Wookiee-Gefolge. »Sein jüngstes Kind ist Mika. Mika Anjiliac hielt sich auf Endregaad auf, als die Seuche ausbrach, und die KSV hat den Planeten vom Rest der Galaxis abgeschnitten. Seitdem gab es keinerlei Nachricht von ihm, weshalb Popara – fürsorglicher Vater, der er ist – sich Sorgen macht. Mika ist ein wenig … ungestüm.«


				Mander nickte und sagte: »Ich verstehe seine Besorgnis bezüglich eines Angehörigen einer jüngeren Generation. Es wäre uns ein Vergnügen, die Lieferung der medizinischen Vorräte zu übernehmen und in Erfahrung zu bringen, was Eurem Sohn widerfahren ist.«


				»Und wir behalten das Schiff«, unterbrach Reen.


				Mander warf ihr einen ruckartigen, überraschten Blick zu, aber der ältere Hutt gluckste bloß. »Selbstverständlich«, sagte die Twi’lek. »Als der gnädige Popara vorschlug, das Geschäft auszuweiten, bezog sich das sowohl auf das Risiko als auch auf den Lohn. Das Schiff ist eine mehr als angemessene Entlohnung für diesen Gefallen.«


				Popara der Hutt rutschte auf seinen Kissen vorwärts, und sein gewaltiger Leib legte sich an seinen Flanken in Wülste, als er einer Fleischlawine gleich über Mander und den anderen aufragte. Der Ausdruck in seinen Augen wurde sanftmütiger, und einen Moment lang wirkte er sehr, sehr alt und einsam. Mit leiser, gesetzter Stimme sagte er auf Basic: »Bringt mir meinen Sohn zurück.« Dann ließ er sich wieder nach hinten sinken, und es war, als habe es diesen Moment nie gegeben. Jetzt war er kein besorgter Vater mehr, sondern bloß noch ein Oberhutt, der einen Auftrag erteilte. Zwei der in Roben gehüllten Twi’leks tupften ihn mit duftenden Flüssigkeiten ab, und die dritte fragte: »Seid Ihr mit dieser Ausweitung des Geschäfts einverstanden?«


				»Wir werden unser Bestes tun«, sagte Mander.


				»Vago Gejalli wird Euch mit allem Weiteren vertraut machen«, sagte die Twi’lek, und der gewaltige Hutt kniff die Augen eng zusammen – ein Zeichen dafür, dass die Audienz vorüber war.


				»Bargon u noa-a-uyat«, sagte Popara wie eine Art Segen: Ihr werdet für Eure Dienste entlohnt werden.


				»Euer Dank, die Koordinaten und das Schiff sind Lohn genug«, sagte Mander. Er drehte sich um und führte die beiden anderen durch die Moschusholztür hinaus.


				Draußen im Korridor geleitete die H-3PO-Einheit sie zu einem Konferenzraum. Reen beugte sich dicht zu Mander und sagte: »Ich sagte Euch doch, dass Ihr bei Verhandlungen mit den Hutts einen harten Kurs fahren müsst.«


				»Und ich sagte«, entgegnete Mander, »dass ihr mir das Reden überlassen sollt.«


				Der Sitzungsraum war besser erleuchtet, aber gleichermaßen luxuriös ausgestattet, mit erhöhten Rampen an einer Wand und einem Tisch und Sesseln in der Mitte, die eher für Humanoide gedacht waren. In Alkoven entlang einer Wand standen geschmackvolle, wenn auch opulente Statuen. Reen betrachtete eine, die aus einem roséfarbenen Mineral bestand und einen fehl am Platz wirkenden Hutt zeigte, der aus einer imposanten Wasserfontäne auftauchte. Reen streckte die Hand aus, um die grazil gemeißelte Gischt mit dem Finger zu berühren.


				Vago hinter ihnen stieß einen Schwall Huttesisch aus. Die leicht verbeulte grüne H-3PO-Einheit zuckelte hinter ihr her wie ein Mond im Gezeitensog der Hutt. Der Droide sagte: »Diese Statue wurde dem mächtigen Popara als Geschenk dargebracht, zu Ehren der erfolgreichen Geburt seines jüngsten Kindes Mika. Sie ist aus einem einzelnen Emraditkristall gefertigt. Für gewöhnlich sind solche Kunstwerke häufig mit infektiösen Giften gesichert, die bei Kontakt übertragen werden, aber diese hier wurde detoxifiziert.«


				Ungeachtet der Versicherung, dass das Stück nicht giftig sei, zog Reen die Hand ruckartig zurück.


				Vago ignorierte sie und bewegte sich zum Tisch hinüber, wo sie einen Schalter betätigte. Ein Holoschirm in der Mitte des Tischs zeigte die Pläne eines wie eine stumpfe Pfeilspitze geformten Raumschiffs.


				»Dieses Gefährt wartet auf Landefeld X-13 auf Makem Te auf Euch«, sagte Vago durch den Droiden. »Es wird in diesem Moment beladen.«


				Sofort wandte Reen ihre Aufmerksamkeit dem Schiff zu – die Statue war jetzt vergessen. »Das ist ein TL-1200-Raumfrachter von Suwantek«, sagte sie. »Ein zuverlässiges Modell, leicht zu modifizieren und anzupassen. Man kann es allein fliegen, mit einer Besatzung ist es allerdings einfacher. Zwei Vierlingslasergeschütze. Soweit ich erkennen kann, keine nach speziellen Kundenwünschen angefertigte Version. Ein bisschen mitgenommen, aber es wird genügen.« Sie nickte Mander zustimmend zu.


				»Jedenfalls ist die Mühle immer noch in besserem Zustand als unser letztes Schiff«, murmelte Eddey, der einen detaillierten Bauplan aufrief.


				Vago ignorierte alle beide und reichte Mander ein Datapad. Der Droide übersetzte: »Das medizinische Spice wird in die Frachträume an achtern verladen. Die genauen Einzelheiten, was die Seuche betrifft, sind uns unbekannt, weshalb das Spice in erster Linie als Breitband-Antisporenwirkstoff und als Schmerzmittel dient.«


				Reen, die gerade dabei war, die Daten des Schiffs näher in Augenschein zu nehmen, hob ruckartig den Kopf. Mander sah, wie sich ihr Kiefer ein wenig verkrampfte, als sie fragte: »Handelt der allseits weise Popara eigentlich viel mit Spice?«


				Vago sah die Pantoranerin durch die Datenbrille hindurch an und zuckte dann mit den Schultern. Der Droide übersetzte unkommentiert: »In Maßen. Größtenteils mit der medizinischen Variante. Dies ist nicht das erste Mal, dass der große Popara auf Spice zurückgreift, um einer Krise Herr zu werden. Er verschifft auch Glitzerstim, wenn er beschließt, auf diesem Markt zu spekulieren.«


				»Nichts … Schlimmeres?«, fragte Reen. Sie versuchte, ihre Worte gelassen klingen zu lassen, aber Mander konnte die Andeutung eines missbilligenden Stirnrunzelns auf ihren Zügen ausmachen.


				Die Augen des Hutt-Faktotums wurden zu Schlitzen, und der Droide zögerte, bevor er übersetzte. »Nein. Der gütige Popara hat sich entschieden, nicht mit Sklaven oder hartem Spice zu handeln. Er ist der Ansicht, dass in der Galaxis schon genug Leid herrscht, das er nicht noch vergrößern möchte, und dass es auch so genug Möglichkeiten gibt, seinen Wohlstand zu mehren, ohne diese Not noch zu verschlimmern.«


				»Dessen ungeachtet«, sagte Mander, »denke ich, dass wir die Fracht überprüfen sollten, bevor wir nach Endregaad kommen. Es wäre beschämend, dabei erwischt zu werden, Schmuggelware zu transportieren. Besonders die KSV hat für Spiceschmuggler nicht allzu viel übrig.«


				Vago stieß einen schnaufenden Laut aus. »Verstanden«, sagte der Droide und nahm dem Jedi das Datapad ab. Er reichte es Vago, die einige Tasten darauf drückte und es ihm zurückgab. »Damit habt Ihr freien Zugriff auf die Kisten, um Euch davon zu überzeugen, dass sie genau das enthalten, was wir behaupten.«


				»Falls ich misstrauisch wirken sollte, bedaure ich das«, sagte Mander.


				Vagos Gesicht war ausdruckslos und bot genauso wenige Hinweise auf das, was sie dachte, wie der Dolmetscherdroide. »Macht Euch darüber keine Gedanken. Hutts besitzen einen, sagen wir, gewissen Ruf, was solche Dinge betrifft. Allgemein wird angenommen, dass alle Hutts Verbrecher seien, so, wie alle Bothaner als Spione gelten.« Unwillkürlich warf Mander Eddey einen Blick zu, der über den Schiffsplänen brütete und keinem von ihnen offensichtliche Aufmerksamkeit schenkte. Reen hatte sich zu ihm gesellt, um ihm dabei zu helfen, die Unterlagen durchzusehen.


				»Der weise Popara ist kein Narr«, fuhr Vago durch den Droiden fort. »Er hat Clankriege und Attentatsversuche überlebt und ist auf ehrbare Weise in eine Machtposition aufgestiegen. Das ist einer der Gründe, warum er mit den Jedi Geschäfte macht. Euer Orden lässt sich nicht so schnell zu voreiligen Schlüssen hinreißen wie andere.«


				»Zumindest versuchen wir, vorurteilsfrei zu sein«, sagte Mander.


				Vago ließ ein Schnauben vernehmen und sprach in Huttesisch, wobei sie eine Hand in die Höhe hielt, um den Droiden anzuweisen, nicht für die anderen zu übersetzen. Auf Huttesisch sagte sie: »Zu schade, dass die KSV sich kein Beispiel an Euch nimmt. Im Umgang mit der Sektorverwaltung sind wir gegen eine Mauer gelaufen. Zonnos persönlich hat die Verhandlungen übernommen, ohne dass er nennenswert weitergekommen wäre. Unterdessen ist Popara von seinem vermissten Sohn abgelenkt, worunter das Geschäft leidet. Und damit wird das Ganze zu meiner Angelegenheit.«


				»Hmmm«, sagte Mander auf Basic. »Dann macht Ihr Euch keine Sorgen um Mika?«


				»Ich sorge mich um Popara und seine Erbfolge«, sagte Vago, die ihre Worte mit Bedacht wählte. Mander hatte den Eindruck, als wolle die Hutt, dass er die Worte hörte, ohne dass sie über einen Übersetzer gingen. »Der gütige Popara belohnt Loyalität und hofft, seinen Kindern diese Loyalität zum Geschenk machen zu können. Zonnos ist ein recht typischer Vertreter unserer Spezies, aber Mika besitzt Potenzial. Ich denke, dass das der Grund dafür ist, warum Popara – seinetwegen besorgt ist.«


				»Ihr gehört nicht zum Anjiliac-Clan, oder?«, fragte Mander. Er warf seinen beiden Gefährten einen raschen Blick zu, doch die sahen sich noch immer die Konstruktionspläne an. Er fragte sich müßig, ob der Bothaner womöglich Huttesisch verstand.


				»Nein, ich entstamme der Gejalli-Familie«, bestätigte Vago.


				»Mit diesem Clan bin ich nicht vertraut«, sagte Mander.


				»Weil bloß noch ich davon übrig bin«, erklärte Vago mit ausdrucksloser Miene. »Wie ich bereits sagte, hat Popara zahlreiche Clankriege überlebt. Die Gejallis gehörten zu den Clans, die Aufgeschlossenheit als Schwäche werteten und die Anjiliacs zu bezwingen versuchten. Ich bin die einzige Überlebende.«


				Mander hob eine Augenbraue. »Und trotzdem arbeitet Ihr für ihn?«


				Vago stieß ein tiefes Seufzen aus, und einen Moment lang geriet ihre übertrieben dienstbeflissene Maske ins Wanken. »Ich war damals noch ein Kind, und nach Recht und Tradition hätte Popara meinem Leben ein Ende bereiten können. Stattdessen nahm er mich bei sich auf und behandelte mich, als sei ich eine der Seinen. Ich schulde ihm viel und möchte sehen, wie sein leibliches Kind zu ihm zurückkehrt. Es ist schwierig, das einem Außenstehenden zu erklären.«


				»Wir Außenstehenden verstehen mehr, als Ihr glaubt«, sagte Mander. »Eine letzte Frage noch: Warum war Mika überhaupt auf Endregaad?« Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte Mander, wie der Bothaner ein wenig den Kopf hob. Jetzt hörte Eddey definitiv zu.


				Vago versteifte sich ein bisschen und ließ ihre Hand sinken, um dem Droiden zu erlauben, weiter zu übersetzen. Schlagartig war die vertrauliche Atmosphäre zwischen ihnen dahin. »Familienangelegenheiten. Es ging um eins der vielen Unternehmen, an denen wir Anteile halten: Himmelstauben-Transporte. Die Firmenzentrale ist in Tel Bollin, der Hauptkolonie des Planeten. Mika verhandelte mit Drusengräbern. Keine wirklich wichtige Aufgabe, aber Popara wollte, dass seine Kinder ein Gefühl fürs Geschäft entwickeln. Mit der Seuche hat keiner gerechnet – oder mit der Quarantäne.«


				»Erledigt der andere Sohn, Zonnos, ebenfalls kleinere Aufträge?«, wollte Mander wissen.


				»Manchmal«, sagte Vago durch den Droiden, ehe sie sich ein tiefes Glucksen erlaubte. »Zumindest, wenn sie nicht allzu kompliziert sind.«


				»Wird die KSV uns erwarten?«


				»Nein. Wir haben ihnen zwar unsere Hilfe angeboten, aber sie haben sie abgelehnt«, sagte Vago. »Zumindest werden sie nicht so frühzeitig damit rechnen, da ein normales Schiff die Spirale umfliegen müsste. Vermutlich werden sie trotzdem mindestens ein Schiff im Orbit haben, und da wir die KSV kennen, wird es sich dabei wahrscheinlich um einen alten Rostkübel mit begrenzter Manövrierfähigkeit, aber genug Geschützen handeln, um einen Kleinkrieg zu führen.«


				»Also genau das, was man im Korporationssektor erwartet«, sagte Mander.


				»Die Koordinaten sollten Euch zur anderen Seite des Systems führen. Die stets vorausschauende Vago empfiehlt, die Blockade zu durchbrechen«, übersetzte die H-3PO-Einheit. »Benutzt etwas von den Arzneimitteln, um die lokalen Beamten am Boden zu bestechen. Und falls Ihr dazu gezwungen seid, bietet der KSV das restliche Spice hinterher als Wiedergutmachung an. Verglichen mit der Sicherheit eines Anjiliac-Nachkommen ist die Seuche wirklich zweitrangig.«


				Mander nickte. Popara mochte vielleicht als gütig, weise und freundlich gepriesen werden, doch das Schicksal einer Welt spielte für ihn keine große Rolle, wenn es um Mika ging.


				»Die Familie Anjiliac vertraut in dieser Angelegenheit auf Eure Diskretion«, erklärte der Droide. »Und natürlich müsst Ihr geimpft werden. Vago wird einen Medidroiden rufen. Falls Ihr sonst noch etwas benötigt, wird sich diese Einheit um alles kümmern.« Ohne darauf zu warten, dass der Droide zum Ende kam, schlängelte sich Vago Gejalli durch die Tür hinaus.


				»Haben wir genug Informationen?«, fragte Mander. Reen hatte sich eingehend mit den Schiffsplänen befasst. Der Bothaner schaute auf und sah, dass Mander auf die Wände und den Droiden wies. Der Bothaner nickte. Beide vermuteten sie Abhörgeräte in den Wänden, und Droiden hatten von Haus aus große Rezeptoren.


				»Einen Moment, Jedi«, sagte der Droide. »Da ist noch jemand, der gern mit Euch reden würde.«


				»Vago wird zwar gleich wieder zurück sein, aber ich denke, wir sind zu sprechen«, erklärte Mander.


				»Ich fürchte, die anderen sind bei dieser Unterredung nicht erwünscht«, entgegnete der Droide mit Blick auf den Bothaner. »Bloß der Jedi. Es dauert nicht lange.«


				Mander sah Eddey an, und der Bothaner zuckte die Achseln. Der Jedi überließ es Eddey und Reen, das Ladeverzeichnis durchzugehen, und folgte dem Droiden durch den Korridor.


				Der warme Raum war matt erleuchtet und stank noch schlimmer als der prächtige Sitzungsraum. Sobald er eintrat, tauchten zwei Wookiees hinter ihm auf, um die Tür zu blockieren. Zwei weitere flankierten Poparas ältesten Sohn, Zonnos, der ausgestreckt auf einer Repulsorliftcouch lag.


				Die Härchen in Manders Nacken richteten sich auf eine Art und Weise auf, wie sie es selbst in Gegenwart des älteren Hutts nicht getan hatten. Das jüngere Geschöpf war in besserer körperlicher Verfassung, und obgleich kleiner, wirkte er wesentlich bösartiger als sein Vater. Seinem Fleisch haftete ein bläulicher Glanz an, und selbst in diesem trüben Licht konnte Mander erkennen, dass seine Augen rot und wässrig waren. Zu viel von dem Hokuum.


				»Der mächtige Zonnos – möge seine Verdauung stets so effizient arbeiten wie heute«, sagte der Droide, und die Wookiees hinter ihnen brachen in Gelächter aus.


				Mander sagte nichts, und Zonnos gab einen Schwall gutturaler, durch den Alkohol verzerrter Laute von sich, die Mander kaum deuten konnte. Zum Glück sprang der Droide ein: »Der gütige Zonnos möchte Euch viel Glück für Eure Mission wünschen und lässt Euch ausrichten, dass es ihm keine unguten Gefühle bereitet, dass ein Außenstehender ausgewählt wurde, um der Familie zu helfen. Dies ist eine gefährliche Situation, und Zonnos möchte, dass Ihr wisst, dass Ihr Euch der Unterstützung des gesamten Clans sicher sein könnt.«


				»Ich weiß die Anteilnahme des gütigen Zonnos ebenso zu schätzen wie die des Anjiliac-Clans«, sagte Mander.


				Weiteres lallendes Gebrabbel, und der Droide zögerte. Einer der Wookiees versetzte ihm einen Schlag gegen den Hinterkopf, und der Droide platzte heraus: »Der mächtige Zonnos will, dass Ihr wisst, dass Ihr selbst dann noch einen Verbündeten unter den Anjiliacs haben werdet, wenn es Euch nicht gelingen sollte, seinen Bruder zu finden, oder Ihr zu spät kommen solltet, um ihn zu retten – was Ardos natürlich verhindern möge.«


				Zonnos wartete, bis der Droide geendet hatte, ehe er träge winkte. Der Hutt lachte, und für einen Moment gefror Mander das Blut in den Adern. Dann ergriffen die Wookiees Mander bei den Schultern und begleiteten sowohl ihn als auch den Droiden mit Nachdruck in den Korridor hinaus.


				»Das lief ja besser als gewöhnlich«, sagte der Droide und berührte an der Stelle seine Kopfverschalung, wo der Wookiee ihm den Hieb verpasst hatte. »Kehren wir zu den anderen zurück.«


				Als sie zurückkamen, rieben sich Reen und Eddey ihre Schultern, in die der kugelförmige Medidroide ihnen mit einer fies aussehenden Nadel eine Schutzimpfung verpasst hatte. Auch Vago war wieder da. »Wo wart Ihr?«, erkundigte sich die Hutt in ihrer Heimatsprache.


				»Zonnos wollte mit mir reden«, sagte Mander, ohne darauf zu warten, dass der Droide seine Worte übersetzte. Er nahm an, dass direkte Offenheit hier das klügste Vorgehen sei. Vago würde den Droiden ohnehin ins Kreuzverhör nehmen.


				Das Hutt-Faktotum knurrte missbilligend und sagte in pfeilschnellem Huttesisch: »Dann sollte ich Euch vielleicht besser eine doppelte Dosis verabreichen lassen. Zonnos’ Nähe ausgesetzt zu sein erweist sich zuweilen als fatal. Im Übrigen habe ich hier Informationen über Endregaad, Mika, die Seuche und was wir über die Quarantäne-Blockade wissen.« Vago sorgte dafür, dass Manders Aufmerksamkeit auf ihr ruhte, sodass er den kugelförmigen Droiden, der zu ihm herumschwang und ihm rasch das Vakzin injizierte, kaum bemerkte. »Mit dem Impfstoff dürfte es eigentlich keine Probleme geben«, sagte Vago. Sie sah den Bothaner an und fügte hinzu: »Falls Ihr doch irgendwelche seltsamen Symptome entwickeln solltet, setzt Euch unverzüglich mit uns in Verbindung. Die 3 PO-Einheit wird dann dafür sorgen, dass man Euch zurück zum Raumhafen bringt.« Eddey knurrte hinter Vagos Rücken, als die Hutt hinausging. Der Medidroide schwang herum, um ihr zu folgen.


				»Was war das denn gerade?«, fragte Reen.


				»Lasst uns nachher darüber reden«, sagte Mander. »Sind wir bereit aufzubrechen?«


				»Ich habe ein Schiff, ich habe eine Ladung, und ich habe eine Menge Fragen, die darauf warten, beantwortet zu werden«, gab Reen zurück. »Man könnte also sagen, ich bin so bereit, wie man es überhaupt nur sein kann. Ich habe das Schiff sogar neu getauft.«


				»Ach ja? Auf welchen Namen?«


				»Auf die Ambition II«, sagte Reen mit einem Lächeln.


				»Ignoriert dabei einfach die Tatsache«, warf Eddey ein, »dass die alte Ambition mittlerweile bloß noch ein Haufen Schrott ist. Andernfalls verhieße dieser Name wahrlich nichts Gutes.«


				»Der, auf den Ihr es abgesehen habt, heißt Mander Zuma«, erklärte Koax der geisterhaften Projektion. »Er ist ein Jeedai in mittleren Jahren und mit gleichermaßen mittelmäßigen Fähigkeiten. Im Gegensatz zu den meisten anderen seines Schlages gibt es überraschend wenige Legenden über seinen Wagemut, für den diese Mönche so berühmt sind. Kurz gesagt, er ist ein eher unauffälliger Typ. Schwerlich eine Herausforderung für jemanden wie Euch.«


				Gegenüber der Klatooinianerin schwebte das Abbild von Hedu, der Matriarchin des Bomu-Clans, einer dünnen, wespenartigen Frau, die durch die Holoprojektion nur noch ätherischer wirkte. Hinter ihr dräuten die flackernden Umrisse anderer, die sich unmittelbar an den Rändern des Aufnahmebereichs bewegten – Verwandte, die in Rodianer-Manier als Leibwächter fungierten.


				Die rodianische Matriarchin stieß ein lang gezogenes, fiependes Seufzen aus. Sie hatte mehr Luft in sich, als ihr Phantombild vermuten ließ. Dessen ungeachtet gelang es ihr, eine Frage zu keuchen: »Seid Ihr sicher, dass er derjenige ist? Der, der meine Clan-Kinder auf Makem Te getötet hat?«


				»Dafür habe ich die Bestätigung eingeholt«, sagte Koax höflich. »Er hat sich keine Mühe gegeben, seine Identität zu verschleiern, so, wie die Jeedai-Priester es für gewöhnlich immer tun. Allem Anschein nach war er der Meister des anderen Jeedai – dessen, den Ihr vergiftet habt.«


				»Auf Euren Befehl hin«, sagte Hedu.


				»Auf Befehl des Spicelords«, sagte Koax und breitete ihre Befugnis dazu wie einen Schutzmantel um sich aus.


				Die rodianische Matriarchin gab einen gurgelnden, puffenden Laut von sich, von dem Koax annahm, dass es sich dabei um Gelächter handelte. »Womöglich strebt der Jedi selbst nach Vergeltung.«


				Koax dachte an die Weltsicht der Rodianer, in dem unaufhörlich Rache für noch so geringe Beleidigungen geübt wurde, ob nun eingebildet oder real, und gelangte zu dem Schluss, dass sich das in diesem Fall als Vorteil erweisen könnte. »Vielleicht«, sagte sie. »Eine seiner Gefährtinnen ist jedenfalls definitiv darauf aus.«


				»Ihr habt etwas über seine Begleiter in Erfahrung gebracht?«, sagte die Rodianerin. Ihre in einem Trompetentrichter endenden Fühler erzitterten förmlich.


				»Die eine ist eine pantoranische Raumfahrerin, Reen Irana«, erklärte Koax. »Die Schwester des Jeedai, den Ihr … den wir getötet haben.«


				Die Matriarchin stieß ein lang gezogenes, wütendes Zischen aus, und Koax fragte sich, ob sich die rodianische Anführerin möglicherweise an ihren eigenen privaten Spicevorräten gütlich getan hatte. »Ja, das ergibt Sinn. Der Jeedai ist auf Vergeltung aus und tut sich mit anderen zusammen, die dasselbe Ziel haben.«


				Nach allem, was Koax erfahren hatte, schien das zwar unwahrscheinlich zu sein, doch sie sagte nichts, was die Rodianerin von diesem Gedanken abgebracht hätte. »Und dann ist da noch ein Bothaner. Sie waren es, die Eure Clan-Kinder ermordet und Eure Waren verbrannt haben.«


				»Ein Bothaner«, sagte die Rodianerin und stieß einen Schwall von Flüchen aus. »Wo immer es Ärger gibt, stößt man auf einen von denen. Wo sind sie jetzt?«


				»Sie sind Gäste eines Hutt-Clanlords, an Bord seiner Yacht, im Orbit über Makem Te«, sagte Koax.


				Die Matriarchin strich nachdenklich über einige lange Borsten an ihrem Kinn. »Mit einem zeitlich geschickt eingesetzten Shuttle voller Sprengstoff macht man jeder Raumyacht ein Ende.«


				»Nein«, sagte Koax. »Das geht nicht.«


				Die Matriarchin am anderen Ende der Holo-Verbindung kochte vor Wut. »Der Jeedai hat meine Clan-Kinder getötet! Nichts darf der Vergeltung im Weg stehen!«


				»Sie sind auf einem Hutt-Schiff«, sagte Koax ruhig. »Denkt Ihr allen Ernstes, dass der Schutz, den mein Lord Euch bietet, genügen würde, um Euch vor einem Hutt-Patriarchen zu bewahren? Es ist schon schlimm genug, dass wir uns Gedanken um den Jedi-Orden machen müssen. Ich will nicht, dass auch noch ein Hutt-Handelsclan seine Nase in unsere Angelegenheiten steckt.«


				Die alte Rodianerin ruckte zurück, zischte missmutig und verschwand beinahe gänzlich aus dem holografischen Bild. Koax fragte sich, ob ihre Weigerung, den Bombenangriff zu billigen, dem alten Geier vielleicht ein Aneurysma beschert hatte. Allerdings fing die Rodianerin sich wieder. Ihre Worte mit so viel Bedacht wählend, als seien sie Tempest-Körner, fragte sie: »Was verlangt Ihr?«


				»Ich will Euer Versprechen, dass Ihr nichts gegen die Hutts unternehmen werdet«, sagte Koax.


				»Solange wir zu gegebener Zeit Gelegenheit bekommen, uns den Jeedai und seine Verbündeten vorzunehmen«, gab die Matriarchin zurück.


				»Einverstanden«, sagte die Klatooinianerin. Ihre langen Finger tanzten über die Tasten auf dem Schirm. »Sie sind unterwegs ins Endregaad-System, mit einem Suwantek-Raumfrachter. Ich gebe Euch die Koordinaten, wo sie den Hyperraum wieder verlassen dürften.«


				Beim Anblick der Ziffern leuchteten die Augen von Matriarchin Hedu auf, und Koax entsann sich, dass die alte Krähe einst ebenfalls Raumfahrerin gewesen war. Vermutlich flog sie besser als die meisten anderen ihres Clans. »Ich kenne diese Koordinaten. Wer ist dieser Jeedai, dass er auf so geheimen Pfaden wandelt?«


				»Einer, der die Gunst eines Hutt-Konsortiums genießt«, erklärte Koax. »Und allein schon aus ebendiesem Grund solltet Ihr behutsam vorgehen. Fangt ihr Schiff unterwegs ab. Unternehmt nichts, was dazu führen würde, dass sich die Hutts in unser profitables Geschäft einmischen.«


				Hedu stieß wieder ein tiefes, dumpfes Lachen aus. »Weil Euer Spicelord nicht mit den Hutts teilen will, nehme ich an?«


				»Ihr könnt annehmen, was Euch beliebt«, sagte Koax und verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln.


				Jemand rechts von der alten Frau reichte ihr ein Datapad. »Endregaad«, sagte sie, während sie die Informationen darauf überflog. »Dort wimmelt es nur so von Korps. Unter Quarantäne, abgeriegelt. Üble Sache.«


				»Noch ein Grund mehr, ihr Schiff vorher aufzubringen und nichts als Trümmer davon zurückzulassen, die die Korporationssektorverwaltung finden könnte.« Koax starrte die Matriarchin mit ihrem gesunden Auge an. »Sind wir uns einig?«


				Matriarchin Hedu vom Bomu-Clan zog die Schnauze zusammen, um ihre Zustimmung so lange hinauszuzögern, wie es ihr irgend möglich war. Schließlich sagte sie: »Wir sind uns einig. Ich kann dafür sorgen, dass innerhalb eines Tages einer unserer Plünderer in diesem Sektor ist. Es wird keine Überlebenden geben.«


				»Gut«, sagte Koax und streckte die Hand aus, um das Gespräch zu beenden. Doch bevor sie dazu kam, fügte Hedu rasch hinzu: »Ich habe noch eine Frage.«


				»Ja?«, meinte Koax, deren Geduld jetzt zusehends schwand. Es war stets die letzte Frage, der letzte Informationsfetzen, der neue Probleme schuf. Als sie an den verblichenen Dejarro dachte, dessen Tod jetzt dem Jeedai angelastet wurde, kam Koax in den Sinn, dass es sich anscheinend um einen genetischen Tick des Clans handelte, stets eine Frage zu viel zu stellen.


				Doch die Matriarchin lächelte bloß. »Woher habt Ihr diese ganzen Informationen? Die Namen, die Schiffskennung, die Koordinaten? Ihr müsst Kontaktleute unter ihren Hutt-Gönnern haben, um das alles in Erfahrung zu bringen.«


				»Der Spicelord ist mächtig«, sagte Koax, »mit großem Einfluss und starken Verbündeten. Behaltet das im Hinterkopf, für den Fall, dass Ihr Euch entschließen solltet, meine Anweisungen zu missachten.« Und damit unterbrach sie die Verbindung, und das Bild der schaurigen, spindeldürren Rodianerin erlosch abrupt.


				Koax stieß ein tiefes Seufzen aus. Würden doch nur all ihre Probleme so einfach verschwinden. Mittlerweile war das Tempest auf fünfzig Welten zu bekommen, und obgleich der Spicelord bewiesen hatte, dass er imstande war, diese große Nachfrage zu befriedigen, gab es trotzdem stets noch kleinere Angelegenheiten, um die es sich zu kümmern galt: die lokalen Behörden, rivalisierende Banden, neugierige Dealer, die versuchten, ihre eigene Waren zu produzieren – oder sie zu stehlen. Fünfzig Welten, fünfzig Aufgaben, die zu unbedeutend waren, als dass der Spicelord sich ihrer persönlich angenommen hätte – die aber absolut in die Zuständigkeit seiner vertrauenswürdigsten Untergebenen fielen: in die von Koax, der einäugigen Klatooinianerin.


				Sie wandte sich in dem kleinen Raum wieder ihrem Gast zu. Eine deaktivierte 3PO-Einheit, deren Metallgehäuse die Farbe des grünen Abendhimmels ihres Heimatplaneten besaß, war teilweise auf einem der Stühle zusammengesackt. Einige Stunden zuvor hatte sie sich den Droiden von seinen Anjiliac-Herren »geborgt«, als er das Verladen der medizinischen Vorräte für Endregaad überwachte. Sie war zu dem Droiden hinübergegangen, hatte sich nach dem Weg erkundigt und dann den Überbrückungscodesatz ausgesprochen, den der Spicelord ihr genannt hatte. Die 3PO-Einheit erstarrte für einen Moment und verfiel dann in einen Zustand obsessiven Wandertriebs. Anschließend hatte er Koax ohne Weiteres erlaubt, ihn zu einem ruhigen Quartier zu führen und herauszufinden, was an Bord von Popara Anjiliacs Schiff vor sich ging. Dann ließ sie den Droiden auf dem Stuhl zusammenklappen, während sie sich geschäftlich mit Matriarchin Hedu auseinandersetzte.


				Jetzt sprach sie eine weitere Reihe von Worten, und der Droide erwachte wieder zum Leben. Seine Augen leuchteten auf, und sein Körper ruckte, als er abrupt aus seinem Ruhezustand gerissen wurde. »Verzeihung«, sagte der Droide und wiederholte sich dann, als seien seine Selbstdiagnosefunktionen angesprungen. »Verzeihung. Einen Moment bitte. Irgendetwas ist schiefgegangen. War ich außer Betrieb?«


				»Ich glaube, schon«, sagte Koax. »Ich habe dich vor einer Stunde in der Nähe der Landebuchten herumirren sehen. Du schientest verwirrt zu sein. Erinnerst du dich, wer du bist?«


				»Ich bin eine H-3 PO-Einheit im Dienste des Anjiliac-Clans.

Ich unterstehe Vago Gejalli. Meine Aufgabe ist es …« Er hielt einen Moment lang inne und sah Koax an. »Kenne ich Euch?«


				»Ich denke, nicht«, sagte Koax. »Ich habe dich hierhergebracht und wollte gerade dein Gehäuse öffnen, um zu sehen, ob sich vielleicht irgendwelche Bauteile gelockert haben.« Als Beweis für ihre Behauptung hielt sie eine Zange in die Höhe. »Dann bist du allerdings von allein wieder zu dir gekommen. Du hast mich erschreckt.«


				»Oh«, sagte der Droide, der diese Informationen in seiner Datenbank abspeicherte. »Ich muss zurück auf meinen Posten. Gewiss vermissen sie mich bereits.«


				»Das bezweifle ich nicht«, sagte Koax. »Soll ich dich dorthin zurückbringen, wo ich dich gefunden habe?«


				Der Droide legte ein wenig den Kopf schief und schüttelte ihn dann. »Ich muss auf meinen Posten zurückkehren. Gewiss vermissen sie mich bereits.« Der Droide ruckte sacht nach vorn und erhob sich – es wirkte, als müsse er sich erst einmal orientieren. Er stakste mit einem Schlurfen zur Tür, mit dem alle Protokolldroiden geschlagen zu sein schienen. Im letzten Moment drehte er sich noch einmal um und sagte: »Vielen Dank!«


				»Nicht der Rede wert«, entgegnete Koax. »Tu dir selbst einen Gefallen und lass dich von deinem Herrn einmal komplett durchscannen. Womöglich haben sich einige deiner Kupplungen gelockert.«


				Der Droide nickte und war fort, um sich wieder daranzumachen, das Verladen zu beaufsichtigen, während seine neu gestarteten Subroutinen noch immer zu begreifen versuchten, was mit ihm passiert war.


				Koax zweifelte nicht daran, dass sich der Droide an nichts erinnerte – sie hatte dergleichen schon früher gemacht, doch das geringste Risiko, dass er sie wiedererkennen würde, erfüllte sie mit Unbehagen. Sie ging zur Tür und verfolgte, wie sich der Droide seinen Weg durch die Mengen von Swokes Swokes und anderen Fremdweltlern bahnte. Unterwegs gewannen seine Bewegungen an Sicherheit. Nein, es würde keine Probleme geben.


				Ein weiteres der fünfzig Dinge, um die Koax sich im Namen ihres Lords kümmern musste. Vielleicht würde ja irgendwann ein Tag kommen, an dem einfach alles glattgehen würde. Die Ankunft der Paletten mit gepressten und verschnittenen Drogen, die Verteilung der Ware, die Credits, die über ein Dutzend Scheinfirmen in ihre Kassen strömten. Vielleicht würde der Spicelord eines Tages keinen Problemlöser mehr brauchen – jemanden, der für ihn seine Schwierigkeiten aus der Galaxis schaffte, jemanden, der die Gabe und die kaltblütige Entschlossenheit besaß zu tun, was getan werden musste, um dafür zu sorgen, dass alles glattging.


				Koax stellte fest, dass es schön wäre, wenn das geschähe, und wenn auch nur für einen einzigen Tag. Allerdings war es höchst unwahrscheinlich, dass dieser Traum jemals in Erfüllung ging, und die Klatooinianerin wandte sich wieder ihren fünfzig anderen Aufgaben zu.


			


		


	
		
			
				


				4. Kapitel


				UNTERWEGS ZUM SEUCHENPLANETEN


				An diesem Abend hatte Mander Zuma einen vertrauten Traum, einen, der ihn im Laufe der Jahre wieder und wieder heimgesucht hatte. Er war auf Coruscant, in der prächtigen Jedi-Bibliothek, die sich dicht unter dem Flachdach des Jedi-Tempels befand. Hier standen die Computerterminals, hier führten die Korridore in die Holocron-Kammern, hier drängten sich die langen Regalreihen holografischer Aufzeichnungen aneinander, hier thronten die Büsten der Verlorenen Zwanzig – allesamt Jedi, die dem Orden den Rücken gekehrt hatten. Doch irgendetwas stimmte nicht. Die riesigen Säle mit den gewölbten Decken waren verwaist, und irgendwo in der Ferne ließ eine Glocke ihr langes, schweres Geläut erschallen.


				Im Traum ging er – manchmal stundenlang, manchmal fühlte es sich bloß an, als seien es Stunden. Er begegnete niemandem. War dies vielleicht die Zeit, in der die Bibliothek geschlossen gewesen war, während jener Phase des Galaktischen Imperiums, in der allein der Imperator Zugriff auf das Archiv gehabt hatte, um die Aufzeichnungen so zu verfälschen, dass sie seinen Bedürfnissen entsprachen? Oder irgendwann später? Wo waren die anderen Jedi? Würde er Meisterin Tionne hier finden?


				Aber da war nichts außer seinen eigenen Schritten und dem Dröhnen der Glocke. Und dann fiel ihm auf, wie die glühenden Holo-Aufzeichnungen der Stapel allmählich erloschen. Dunkelheit breitete sich aus, der blaue Schein der Aufnahmen fiel dem Nichts anheim. Als er sich umdrehte, sah er, dass die Räume hinter ihm von Schwärze verschlungen wurden, die ihn nun eingeholt hatte. Rings um ihn herum erstarben die Holo-Aufzeichnungen.


				In seinem Traum griff Mander nach seinem Lichtschwert, das sich in der Hand kalt und schuppig anfühlte. Als er nach unten schaute, stellte er fest, dass er stattdessen eine Schlange zwischen den Fingern hielt, die sich jetzt um sein Handgelenk wand. Die Schlange öffnete ihr Maul, und anstelle von Giftzähnen waren da zwei winzige Lichtschwerter, die in einem tiefen, rubinroten Schein glommen.


				Dann wachte er auf und war wieder auf Makem Te. Die drückende Sonne spähte gerade über den Horizont und überflutete sein Zimmer mit Helligkeit. Er blinzelte und sammelte sich. Der Traum war immer derselbe, und jedes Mal ließ er ihn mit demselben Gefühl zurück – einem Gefühl der Traurigkeit und der Unzulänglichkeit. Hätte er im Traum irgendetwas tun können? Gab es etwas, das er hätte tun sollen? Der Traum kam ihm nicht prophetisch vor, sondern eher anklagend. Er vermittelte Mander den Eindruck, als sei er vor Gericht gestellt und zwar nicht für schuldig befunden worden, in jedem Fall aber für unzulänglich.


				Die Imru Ootmian war vergangene Nacht aufgebrochen. Welches ihr nächster Anlaufhafen sein würde, hing ganz davon ab, wohin seine Geschäfte Popara führten. Die Ambition II indes, wie Reen das Schiff getauft hatte, stand in Landebucht X-13, und sie und Eddey hatten sich bereits in die Arbeit gestürzt und jede Systemdiagnose durchgeführt, die sie kannten. Reen hatte darauf bestanden, dass sie sich einen vollen Tag lang Zeit nahmen, um das Schiff vom Bug bis zum Heck auf etwaige Abhörvorrichtungen hin zu überprüfen, ganz gleich, welcher Art, und sie hätte dafür sogar noch einen Tag mehr investiert, wenn Mander nicht deutlich gemacht hätte, dass sie eigentlich längst unterwegs nach Endregaad sein müssten.


				Mander zog sich an und verstaute seine wenigen Habseligkeiten gemächlich in einer Schultertasche: Extrakleidung und die eher formelle Robe, die er bei dem Treffen mit Popara getragen hatte. Er wog sein Lichtschwert in der Hand. Einmal mehr ging ihm durch den Kopf, wie wenig Verbundenheit er mit der Waffe verspürte. Er hatte sie selbst gebaut, hatte den Kristall in ihrem Herzen geerntet und darüber meditiert, um ihn mit der Macht zu erfüllen. Dennoch hatte er nie eine besondere Verbindung zu dem Gerät gehabt. Das Lichtschwert war ihm nie wie eine Erweiterung seines eigenen Selbst vorgekommen. Es war vielleicht keine Schlange, aber es war auch kein Teil von ihm. Es war ein Ding, eine Sache, ein Werkzeug, das man sich zunutze machen konnte.


				Mander Zuma schüttelte den Kopf und hing das Lichtschwert an seinen Gürtel. Reen und der Bothaner warteten mit Sicherheit schon auf ihn. Er verdrängte den Traum in den Hinterkopf, wo er auf eine andere Nacht warten würde, um ihn von Neuem heimzusuchen. Er hob seine Tasche hoch und machte sich auf den Weg, um sich seiner Mannschaft an Bord der Ambition II anzuschließen.


				»Das Schiff ist sauber«, sagte Reen, als sie aus dem Frachtraum zurückkam. Sie waren von Landefeld X-13 auf dem Raumhafen von Makem Te gestartet und steuerten jetzt auf den ersten Sprungpunkt zu, der im Navigationssystem programmiert war.


				Reen warf sich einem frustrierten Knäuel gleich in den Kopilotensitz. Eddey saß an den Primärkontrollen, und Mander, der sich seine Magnabrille auf die Nase geklemmt hatte, brütete über den Sprungkalkulationen, um sich einen Reim auf das Programm zu machen. Damit hatte er bereits einen Großteil des Vortags zugebracht, wobei ihm klar geworden war, dass Reen recht gehabt hatte: Ungeachtet seines theoretischen Wissens über Weltraumnavigation waren die Komplexitäten, dieses Wissen in der Realität anzuwenden, eine echte Herausforderung. Reen meinte, die Daten sähen okay aus. Er würde einfach darauf vertrauen müssen, dass die Kalkulationen korrekt waren.


				Reen fuhr fort: »Ich habe die Ladung, die Frachträume und sämtliche Stellen überprüft, an denen sich ein Geheimversteck befinden könnte. Aber da ist nichts – nur das, was sie behaupten. Das medizinische Spice ist Standardware, wenn auch, wie ich zugeben muss, von außergewöhnlicher Qualität. Nichts Illegales. Ich habe das gesamte Schiff mit einem Wanzenscanner gecheckt, ohne irgendwelche Peilsender oder Abhörgeräte zu entdecken. Dasselbe gilt für die Computer. Alles ist genau so, wie es sein sollte.«


				»Freut mich, dass Sie zufrieden sind«, sagte Mander. Er nahm die Magnabrille ab, faltete sie zusammen und verstaute sie in der Brusttasche seines Gewandes, über seinem Herzen.


				»Zufrieden ist das falsche Wort«, entgegnete die Pantoranerin und strich sich eine widerspenstige dunkle Haarsträhne aus den Augen. »Das sind Hutts. Hier muss einfach irgendetwas vorgehen, von dem sie uns nichts erzählt haben.«


				»Wahrscheinlich gibt es sogar eine ganze Menge, das sie uns nicht erzählen«, sagte Mander. »So wie all die Dinge, über die sie uns erst im letzten Moment informiert haben.«


				Reen sah hinüber zu Mander. »Und vielleicht ist da noch mehr.«


				»Vielleicht«, sagte Eddey. »Bislang hat immerhin noch niemals jemand versucht, diese Koordinaten zu verwenden.«


				Mander blinzelte und sah Reen an. Sie zuckte mit den Schultern und ging zur Station des Jedi hinüber, um auf den über den Bildschirm laufenden Code zu deuten. »Ich bin mir da nicht so sicher. Das meiste davon sieht aus, als sei es improvisiert. Reines Fliegen nach Gefühl und Intuition, nichts, wozu man für gewöhnlich einen Droiden oder einen Navibot bringen könnte. Dafür sind Droiden in ihren Gedankengängen einfach zu linear, zu eingeschränkt. Das hier sieht viel eher wie die Aufzeichnungen eines Raumfahrers aus, der sich selbst in Schwierigkeiten gebracht hat und am Ende schockiert und überrascht gleichermaßen war, die Sache überlebt zu haben. Allerdings habe ich die Zahlen dreimal überprüft. Es sollte funktionieren.«


				»Und das Ganze wäre ein ausgesprochen aufwendiges Ränkespiel, wenn es nur darum ginge zu testen, ob die Koordinaten korrekt sind. Sie haben ihre eigenen Schiffe und Piloten, und stattdessen gaben sie uns dieses hier«, sagte Mander. »Lasst uns einfach davon ausgehen, dass das, was man uns gesagt hat, stimmt und diese Koordinaten uns nach Endregaad bringen werden.«


				Reen rieb sich an der Stelle den Arm, wo die Impfnadel tief in ihr Fleisch gedrungen war. »Wo wir gerade von Vertrauen sprechen: Was wissen wir eigentlich über diese Seuche?«


				Mander wies auf Vagos Datapad. »Bislang beschränkt sich die Endregaad-Seuche dank der Bemühungen der Korporationssektorverwaltung primär auf Endregaad selbst. Vor ungefähr drei Wochen ist bei Rudrig im Tion-Sternenhaufen ein Schmugglerschiff von dem Planeten aufgetaucht. Die Besatzung war zu entkräftet, um zu landen, weshalb die Behörden an Bord gingen und das Schiff beschlagnahmten. Die KSV sorgte umgehend dafür, dass Endregaad vom Rest der Galaxis abgeschottet wurde, und hat seitdem einen ihrer Dreadnaughts in der Umlaufbahn stationiert.«


				»Sind anderswo sonst keine weiteren Fälle aufgetreten?«, fragte Reen.


				»Diesem Bericht zufolge nicht. Allerdings ähneln die Symptome einigen anderen bekannten Krankheiten, die man sich auf öden, verstrahlten Welten einfangen kann«, merkte Mander an. »Zu diesen Symptomen gehören Fieber, Dehydration, Verschorfungen rings um den Mund und die Ohren, allgemeine Kraftlosigkeit und ein Anschwellen der Finger und der Zunge. Ein wiederholtes Auftreten kann tödlich sein.«


				Reen rieb sich wieder den Arm. »Ich war noch nie auf Endregaad. Ist das denn eine öde, verstrahlte Welt?«


				Mander entging ihre Nervosität nicht. »Nein, aber es ist trotzdem keine Überraschung, dass Sie noch nicht dort waren. Der Planet ist keine Touristenattraktion. Der Großteil der Welt besteht aus Felstürmen, Hochebenen und ausgetrockneten Gewässern. Es ist ein unfruchtbarer Ort, dessen offene Niederungen von Stürmen geplagt werden. Es gibt nur eine große Stadt – Tel Bollin. Der wichtigste Wirtschaftszweig ist der Drusenhandel – Kristalle, die man in hohlem Felsgestein findet.«


				»Und derentwegen auch Mika Anjiliac dort war«, bemerkte Reen.


				Mander nickte. »Wiederum sieht es nach dem Bericht so aus, als sei das eine reine Routineangelegenheit gewesen. Dann, einige Tage nach seiner Ankunft, ging alles den Bach runter.«


				»Und jetzt müssen wir ihn finden«, sagte Reen. »Einen einzelnen Hutt auf einer großen Welt.«


				»Jedenfalls sticht er definitiv aus der Menge hervor«, meinte Mander. »Was halten Sie von seiner Familie?«


				»Ich kann nicht behaupten, dass ich irgendwen davon mag«, sagte Reen. »Popara ist fett, Zonnos ist schmuddelig, und Vago benimmt sich, als wären wir ihr Eigentum. Das Ganze ist sozusagen der Hutt-Hattrick.«


				»Zumindest ist Popara ehrenwert«, sagte Eddey. Mander und Reen sahen ihn an.


				»Ich kann das spüren«, sagte Eddey. »Das ist keine spezielle Bothaner-Gabe oder so was, aber ich kann es spüren. Obwohl seine Worte von einem Droiden übersetzt wurden. Er hat uns nicht belogen.«


				»Aber womöglich hat er uns nicht über alles die Wahrheit gesagt«, hielt Reen dagegen.


				Eddey hob die Hände, mit den Handflächen nach oben.


				»Sie wollten wissen, ob Poparas Clan mit Spice handelt«, sagte Mander. »Haben Sie die Antwort bekommen, die Sie erwartet hatten?«


				»Nein«, sagte Reen. »Eigentlich hätte ich mit einem massiveren Leugnen gerechnet, wenn sie ihre Finger tatsächlich im Handel mit hartem Spice drin hätten. Dementsprechend war es eine gute Antwort, soweit es sie anging.«


				»Eine gute Antwort«, wiederholte Mander Zuma. Dann setzte er nach: »Während Sie das Schiff checkten, habe ich die Gelegenheit genutzt, den Bomu-Clan zu überprüfen. Seit der Nacht des Anschlags wurde keiner von ihnen mehr auf Makem Te gesehen. Sämtliche Clan-Mitglieder sind untergetaucht, tot oder geflohen.«


				Die pantoranische Schmugglerin und der Bothaner wechselten einen Blick – bloß einen flüchtigen, doch das genügte, um Mander zu bestätigen, dass sie selbst ebenfalls einige Nachforschungen angestellt hatten, als sie sich eigentlich darum kümmern sollten, das Schiff startklar zu machen.


				»Geflohen, aber nicht vergessen«, sagte Reen. »Jeder Rodianer-Clan ist mindestens über ein Dutzend Planeten verteilt. Es ist ziemlich wahrscheinlich, dass sich die Überlebenden unseres kleinen Gefechts auf anderen Planeten befinden, wo sie dafür sorgen, dass ihre Onkel und Tanten ganz ungehalten darüber sind, dass wir ihr Lager aufgemischt haben.«


				Mander nickte und wandte sich wieder den unmittelbaren Belangen zu. »Irgendwelche Gedanken über Zonnos?«


				»Reen hat recht, was ihn angeht«, sagte Eddey. »Ein typischer Hutt.«


				»Wenn man im Lexikon unter Hutt nachschaut, sieht man dort Zonnos’ Bild«, meinte Reen. »Wie es scheint, verbringt er seine Zeit damit, mit seinen Wookiee-Freunden das Vermögen seines Vaters zu versaufen.«


				»Die schienen Sie nicht sonderlich zu mögen«, sagte Mander zu Eddey.


				Der Bothaner zuckte abermals mit den Schultern. »Bei einigen Leuten ecke ich einfach unwillkürlich an. Einige Wookiees sind tapfer und engagiert, andere sind Rüpel. Die, mit denen Zonnos sich umgibt, gehören zu letzterer Sorte.«


				»Und wie Sie gerade schon sagten, spüren Sie so etwas einfach«, sagte Mander, und einmal mehr hob Eddey die Hände, als wolle er sagen: Was kann ich dafür?


				»Was wollte Zonnos von Euch?«, fragte Reen, jetzt zuversichtlich, dass sie sich außer Reichweite irgendwelcher Abhörgeräte befanden. »Auf der Yacht, als dieser Droide Euch zu ihm geführt hat?«


				»Zonnos Anjiliac wollte mir versichern, dass es kein Problem für ihn wäre, wenn wir seinen Bruder nicht finden – oder falls es uns nicht gelingt, ihn lebend zurückzubringen«, erklärte Mander.


				»Geschwisterliebe«, sagte Reen. »Rivalen um die Gunst ihres Vaters.«


				»Zonnos entspricht wirklich perfekt dem allgemeinen Hutt-Klischee«, erwiderte Mander mit einem Nicken. »Vermutlich würde er sich selbst nicht die Hände schmutzig machen, aber es würde ihm definitiv auch nicht das Herz brechen, falls Mika etwas zustieße.«


				»Haben Hutts überhaupt Herzen?«, fragte Reen.


				»Vago«, sagte Mander und ging zum nächsten Thema über, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.


				»Eine Bürokratin«, entgegnete Reen. »Eine echte Funktionärin. Sie hält die Räder am Laufen und hat Angst, aus der Reihe zu tanzen.«


				»Das glaube ich nicht«, meinte Mander.


				»Worüber habt Ihr an Bord der Vagabund mit ihr gesprochen?«, fragte Eddey mit offenkundiger Neugierde. »Übrigens schien Euer grässlicher Akzent sie nicht übermäßig zu beleidigen.«


				Mander sah Eddey an. Es war eine ehrliche Frage, eine, die er nicht stellen würde, wenn er die Antwort darauf bereits kannte. Nein, entschied Mander, er versteht die Sprache wirklich nicht. »Sie hat mir erzählt, dass Popara bei einem ihrer Clan-Kriege ihre Familie ausgelöscht hat, sie jedoch adoptierte, anstatt sie ebenfalls zu töten. Ich glaube nicht, dass sie bloß eine Bürokratin ist. Sie ist ihm treu ergeben, vermutlich wesentlich mehr als diese Twi’lek-Zofen. Vago hat keine Angst. Doch in einer Sache hat Reen recht: Sie hält die Räder am Laufen.«


				Reen zählte die Hutts an ihren Fingern ab. »Ihr seid der Ansicht, dass Popara sich wirklich um seinen Sohn sorgt. Zonnos hingegen würde es nichts ausmachen, ein Einzelkind zu sein …«


				»Und Vago will, dass die Dinge glattgehen«, sagte Mander. »Sie will, dass Popara sich lieber die Bilanzen ansieht, anstatt sich wegen seines Jungen den Kopf zu zerbrechen.«


				»Das bedeutet also, dass wir weitermachen«, folgerte Reen.


				»Das bedeutet, dass wir weitermachen«, bestätigte Mander. »Sofern Zonnos und seine Wookiees nicht auf die Idee gekommen sind, die Koordinaten zu manipulieren, sollten die Flugdaten, die Popara uns gegeben hat, funktionieren.«


				In der Kabine ertönte ein leiser Signalton. »Wir sind so weit«, sagte Eddey. »Wir haben die Gravitationsquelle hinter uns gelassen, und die finalen Koordinaten für den ersten Sprung sind programmiert.«


				»Dann lasst uns die Sache in Angriff nehmen«, sagte Mander. Eigentlich hätte er gern hinzugefügt: Und falls die Hutts uns angelogen haben, entschuldige ich mich schon jetzt dafür, dass wir alle hierbei umkommen.


				Eddey atmete tief durch und legte den Aktivierungsschalter für den Hyperantrieb um. Die Sterne vor ihnen zogen sich in die Länge, und Mander ertappte sich dabei, wie er den Atem anhielt.


				Die Koordinaten, die man ihnen zur Verfügung gestellt hatte, wiesen sechs Sprünge auf, die man hinter sich bringen musste, um die Indrexu-Spirale zu durchqueren. Der erste Sprung führte sie tief in die Spirale selbst hinein, sodass die charakteristischen Schlieren aus Sternen und Kometenstaub an der Steuerbordseite des Schiffs entlangzogen. Der zweite brachte sie unbehaglich dicht an einen Asteroidenhaufen heran – an einen Mond, der sich entweder nicht ganz ausgebildet hatte oder vor Millionen von Jahren zertrümmert und sich selbst überlassen worden war. Sie mussten eine halbe Stunde warten und Trümmern ausweichen, bevor sie weiter zum nächsten Sprungpunkt vorrücken konnten. Der dritte Punkt befand sich im Orbit um einen verheerten Kometen, dessen letzte eisige Böen in alle Richtungen echoten. Der vierte war ein Nichts oder vielmehr: etwas Dunkles und Bösartiges, das ein Viertel des Sternenfelds hinter ihnen besudelte. Mander war ganz besonders froh, als sie diesen Bereich hinter sich zurückließen.


				Der vorletzte Verbindungspunkt spie sie am kritischen Punkt zwischen zwei riesigen Sonnen aus, blau und orange. Von den scheckigen Oberflächen der Sterne langten Flammenfahnen ins All empor und vereinten sich zu einem weiß glühenden Regenbogen. Zwischen diesen zähflüssigen Strömen wogten dunkle Flecken, wie Berge, und einen Moment lang hielt Mander sie für gewaltige lebende Objekte, die auf den feurigen Brücken zwischen den Sonnen hin- und herwanderten, angetrieben von einem unbekannten inneren Uhrwerk.


				Und dann kam der letzte Sprung, und die Streifen des vom Hyperantrieb in die Länge gezogenen Lichts schrumpften zu freundlichen, vertrauten Sternen zusammen. Reen tippte die lokalen Navigationskoordinaten ein. »Ich habe die hiesigen astronomischen Markierungen fixiert. Wir sind da, wo wir sein sollten. Sie hatten recht. Wir hätten uns keine Sorgen zu machen brauchen.«


				Mander sagte nichts, sondern gestattete sich stattdessen ein verlegenes Grinsen. Eddey begann mit einer Nachsprung-Systemanalyse, aber selbst Mander konnte erkennen, dass sämtliche Anzeigen in entspanntem Grün leuchteten.


				Reen sagte: »Ich habe Endregaad geortet. Wir befinden uns auf der hinteren Seite seiner Umlaufbahn, daher ist es unwahrscheinlich, dass die KSV uns entdeckt hat. Wir fliegen in hohem Bogen weiter und gehen über den Polen runter, und je nachdem, wie viele Schiffe sie im System haben, sehen wir sie, bevor sie uns …«


				Sie wurde von zwei Ionenenergielanzen unterbrochen, die auf den Bug ihres Gefährts zuschossen. Der Sendeempfänger im Cockpit gab einen glockenartigen Ton von sich und erwachte knisternd zum Leben.


				»Achtung, Frachter!«, verkündete eine Stimme in schwer akzentuiertem Basic. »Sie haben die Ehre, vom berühmten Bomu-Clan ins Visier genommen worden zu sein. Werfen Sie Ihre Ladung ab oder bereiten Sie sich darauf vor, geentert zu werden.« Die Botschaft wurde von einer weiteren Kanonensalve unterstrichen.


				»Leichter Raumfrachter an Backbord«, sagte Eddey. »Stark modifiziert. Ich kann ein halbes Dutzend Raketenaufhängungen erkennen. Sie haben uns als Ziel erfasst.«


				»Geflohen, aber nicht vergessen?«, meinte Mander.


				»Ja«, entgegnete Reen. »Bring uns hier weg, Eddey.«


				Die pelzigen Hände des Bothaners huschten flink über die Kontrollen, um alle Energie an die Triebwerke umzuleiten. »Festhalten!«, sagte er.


				Das Schiff wurde fast augenblicklich auf die Seite geworfen, und Energie schlug im Cockpit Funken.


				»Getroffen«, sagte Eddey, der hastig die Anzeigen überprüfte, von denen einige rot blinkten. »Das waren unsere Backbordgeschütze.«


				»Kipp uns um«, sagte Reen, die bereits unterwegs zum Steuerbordgeschütz war.


				Mander Zuma blieb kaum Zeit zu schreien, als die Sterne auch schon vor ihm rotierten und Eddey das noch immer funktionstüchtige Ionenblastergeschütz auf ihren Angreifer ausrichtete. Das Deck selbst bewegte sich zwar nicht, aber der Wirbel der Sterne vor dem Sichtfenster sorgte dafür, dass er die Armlehne des Sessels umklammerte. Zudem ließ der plötzliche Schwindel, der ihn überkam, den Jedi auf ein Knie sinken.


				Eddey erkundigte sich nicht nach Manders Verfassung. Stattdessen tanzten seine langen Finger über die Steuerkontrollen. Das Schiff machte einen Satz nach vorn, als Reen eine Salve abfeuerte. Die Ionenenergiestrahlen tanzten über die Außenhülle des angreifenden Schiffs, hinterließen jedoch kaum mehr als Brandflecken.


				»Dämliche, leistungsschwache Standardausrüstung«, murmelte der Bothaner und rief dann laut, damit Reen ihn hörte: »Ich werde die Rotation beibehalten, unsere Deflektoren jedoch nach achtern verlagern. Du wirst aus der Hüfte feuern müssen.«


				Reen stieß einen gequälten Laut aus, von dem Mander annahm, dass er Zustimmung signalisierte, und dann erbebte das Schiff erneut, als der Raumfrachter der Bomus sie von hinten beharkte.


				Mander fühlte sich hilflos. Der Bothaner war ein besserer Pilot als er, und die Pantoranerin konnte mit den Geschützen umgehen. Im Moment war er vollkommen unnütz, reiner Ballast, ohne seinen Beitrag zum gegenwärtigen Kampf auf Leben und Tod leisten zu können. Stattdessen lag sein Schicksal in den Händen der anderen – und es gab nichts, was er tun konnte, um etwas daran zu ändern. Nein, dachte Mander. Immerhin hatte er den Luxus, dass es ihm möglich war nachzudenken. Er lehnte sich im Notsitz zurück, verschränkte die Hände über der Brust und schloss die Augen, um die rotierenden Sterne auszublenden.


				Wieder erzitterte das Schiff, und der Bothaner fluchte. »Ich hätte jetzt nichts gegen den einen oder anderen guten Ratschlag einzuwenden, Jedi«, schnappte er. »Ich bin dafür, dass wir den Frachtraum öffnen und darauf hoffen, dass sie anhalten, um die Ladung an Bord zu nehmen.« Seine Finger griffen nach oben, um einen Schalter über dem Kopf zu berühren.


				»Nein«, sagte Mander, der den Arm ausstreckte und Eddeys Handgelenk packte. »Fliegen Sie in diese Richtung.« Er wies auf ein unscheinbares Stück All zwei Strich neben dem Bug.


				Der Bothaner wirkte jetzt panisch. »Was ist da drüben?«


				»Hilfe«, entgegnete der Jedi. »Allerdings werden wir es nicht bis dorthin schaffen, wenn wir nicht allmählich in die Gänge kommen.«


				Der Bothaner murmelte etwas darüber, was er davon hielt, auf diese Weise »in die Gänge zu kommen«, aber er riss das Schiff herum, und die gelbe Sphäre von Endregaads Sonne kam in Sicht. Hinter ihnen brüllte Reen überrascht eine scharfzüngige Bemerkung, und eine Woge Ionenfeuer streifte die Seite des Schiffs. Funken sprühten, und der Bothaner sagte: »Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr tut. Wir sollten wirklich lieber das Spice abwerfen.«


				»Wenn das tatsächlich die Bomus sind, werden sie wegen des Spice nicht aufhören«, sagte Mander. »Das ist bloß ein Vorwand. Ich werde jetzt bis zehn zählen. Bei zehn schalten Sie die Triebwerke aus und aktivieren den Lande-Umkehrschub. Bringen Sie uns zum Stillstand.«


				»Eine Vollbremsung? Seid Ihr verrückt?« Eddeys Gesicht zuckte vor Furcht.


				»Vollkommen verrückt«, versicherte der Jedi. »Eins, zwei, drei, vier …«


				»Festhalten«, knurrte der Bothaner. »Ich will nachher nicht die Ionenkammern abspritzen müssen.«


				»… fünf, sechs, sieben …«


				»Halt dich irgendwo fest, Reen!«, rief Eddey. »Jetzt wird’s brenzlig. Mach dich feuerbereit!«


				»… acht, neun, zehn!« Mander tippte dem Bothaner auf die Schulter, und Eddey schlug mit einer Hand auf eine Reihe von Knöpfen, die Finger ausgebreitet wie ein Jizz-Spieler, der auf einem Nalargon ein Solo hinlegt. Mit der anderen Hand zog er den Hebel für die Retrodüsen, der mit dem Piloten um jeden Millimeter kämpfte, bis zum Anschlag zurück. Das Schiff erbebte, als die Hecktriebwerke versuchten, weiter vorwärtszufliegen. Hinter sich konnte Mander die Außenhülle ächzen hören und hoffte, dass die Antriebsverankerungen der Belastung standhalten würden.


				Und mit einem Mal kamen sie – noch immer rotierend – zum Stillstand, während der Bomu-Frachter über sie hinwegsegelte. Mander hatte seinen Befehl zeitlich perfekt abgepasst, sodass Reens Geschütz das Ziel ideal im Visier hatte, als der Frachter vorbeischoss. Sie beharkte die untere Hülle und hinterließ lange Furchen im Rumpf des Schiffs, aus denen Gase strömten, die schlagartig zu kristallinem Nebel gefroren. Mander nickte. Ihre Angreifer hatten sämtliche Energie zu den Deflektorschilden am Bug geleitet, in der Erwartung, ihre Verfolgung aufzunehmen.


				Mander wollte Eddey gerade anweisen, dasselbe zu tun, doch der Bothaner war bereits dabei, die Schilde neu zu konfigurieren und sie herumzuschwingen, als das feindliche Schiff beidrehte, um zu einem Frontalangriff überzugehen. Reen feuerte noch einige weitere Salven ab, doch die Rodianer hatten ihre Überraschung mittlerweile überwunden und die Schilde ebenfalls hochgefahren. Zwillingsionenstrahlen zischten durchs All, und das Schiff erzitterte von Neuem.


				»Ich hoffe, Ihr habt noch einen anderen Plan in petto«, sagte Eddey. »Denn wir treiben reglos im All, und einen weiteren Treffer dieser Art werden die Schilde nicht verkraften.«


				»Warten Sie«, sagte Mander.


				»Warten worauf?«, setzte der Bothaner zu sagen an, aber just in diesem Moment tauchte die Antwort darauf über dem Heck des Bomu-Raumfrachters auf.


				Es waren zwei: KSV-Sternenjäger. Es handelte sich um Abfang-, Aufklärungs- und Verteidigungsschiffe, kurz AAVs, die im Wesentlichen aus einem Rundumblickcockpit, einem Pilotensitz und einem Triebwerk bestanden – und aus zwei vorn montierten Blasterkanonen, die von Erschütterungsraketen unterstützt wurden – und mit diesem ganzen Arsenal nahmen sie das jetzt ungeschützte Heck des Bomu-Raumfrachters ins Visier.


				Die Explosionen begannen im hinteren Bereich des Schiffs und breiteten sich kaskadengleich nach vorn aus, da es den Rodianern nicht rechtzeitig gelang zu reagieren. Ein Feuerball erblühte, und die Ambition II ruckte, als die Schockwelle über das Schiff hinwegbrandete. Trümmer ihres Angreifers trieben an ihnen vorbei wie kleine Asteroiden, einige brannten noch.


				»Sie wussten, dass sie da sind«, sagte der Bothaner, während er den Blick über die verstreuten Bruchstücke schweifen ließ.


				»Ich konnte eine Unruhe in der Macht fühlen«, erklärte Mander. »Aber ich wusste, dass sie zu spät kommen würden, wenn wir einfach nur ein Notsignal absenden. Es war sinnvoller, ihnen auf halbem Wege entgegenzukommen, mit einer kleinen Demonstration ihre Aufmerksamkeit zu erregen und so dafür zu sorgen, dass sie uns zur Rettung eilen.«


				Reen tauchte an der Luke ins Cockpit auf. Blut sickerte ihr aus dem Mundwinkel, und das Gewebe rings um eins ihrer Augen hatte sich hässlich dunkel verfärbt. »Wie wird dieses Manöver noch gleich genannt?«


				»In die Gänge kommen«, sagte Eddey, der angesichts der gelben und karmesinroten Lichter, die jetzt eine Seite seines Bildschirms bedeckten, fast ungläubig den Kopf schüttelte. Wieder meldete sich das Kom knisternd zu Wort.


				»Achtung, unidentifizierter Raumfrachter«, sagte eine Stimme – knapp, präzise und sachlich. »Sie sind in ein System eingedrungen, das auf Befehl der Korporationssektorverwaltung unter Quarantäne gestellt wurde. Es ist untersagt, auf Endregaad zu landen. Wiederhole, Landungen sind untersagt. Verlassen Sie das System entweder mit einem Hyperraumsprung, oder wir eskortieren Sie zur Resolut. Bitte antworten Sie.«


				»Wir könnten kehrtmachen und tatsächlich versuchen, den Sprung zu machen«, sagte der Bothaner. »Allerdings bin ich mir nach dem, was dieses Schiff gerade durchgemacht hat, nicht sicher, wie unsere Chancen stehen, die Sache mit heiler Haut zu überstehen.«


				Mander öffnete die Kom-Verbindung. »Ambition II an die Resolut-Jäger. Wir haben Schaden genommen und wissen Ihr Hilfsangebot zu schätzen. Wir werden Ihnen folgen.« Er schloss die Verbindung über den Sendeempfänger und sagte: »Es gibt die richtige Zeit für Heimlichkeit, und die richtige Zeit für Worte. Dies ist die richtige Zeit für Worte.«


				»Um unser aller Wohl willen«, murmelte Reen, »hoffe ich, dass Ihr recht habt.«


			


		


	
		
			
				


				5. Kapitel


				DIE ANKUNFT


				Die KSV verschrottete niemals etwas, das noch brauchbar war, und obgleich schnellere und bessere Schiffe in Dienst gestellt wurden, seit die Außenhülle der Resolut zusammengenietet worden war, tat das Schiff nach wie vor seine Pflicht. Die Waffensysteme wurden nachgerüstet, und die Durastahlplatten reihten sich aneinander wie die Kletten. Dessen ungeachtet bot dieses alte Flickwerk von einem Dreadnaught aus der Nähe einen Furcht einflößenden Anblick, starrend vor Turbolasern, Raketenrohren und Traktorstrahl-Projektoren, während ein Schwarm AAV-Jäger längs ihrer Flanken patrouillierte. Der im Orbit über der öden, rostfarbenen Oberfläche von Endregaad dräuende Kreuzer war wesentlich beeindruckender als der Planet darunter.


				Und, dachte Mander, als ihr Schiff schwerfällig in eine der Landebuchten am Heck des Schiffs gezogen wurde, aller Wahrscheinlichkeit nach war die Resolut der Augenstern ihres Kommandanten.


				Sie wurden von einem Trupp von KSV-Sicherheitskräften in Empfang genommen, der von einem jungen AAV-Piloten mit scharf geschnittenen Gesichtszügen und strenger Miene angeführt wurde. Seine unter dem Flugoverall sichtbare Uniform war perfekt gebügelt. Noch bevor er den Mund aufmachte, wusste Mander, dass er derjenige war, dessen Stimme sie über Kom vernommen hatten. Sie waren die Trophäe dieses Piloten, und er würde sie ausschließlich in Gegenwart eines ranghöheren Offiziers übergeben.


				»Lieutenant Orrell Lockerbee, vom Schiff Resolut der Korporationssektorverwaltung«, stellte er sich vor, und Mander wäre nicht überrascht gewesen, wenn er dabei die Hacken zusammengeschlagen hätte.


				»Mander Zuma vom neuen Jedi-Orden«, sagte Mander. »Meine Gefährten Reen Irana und Eddey Be’ray. Wir wissen Ihre Hilfe vorhin zu schätzen.«


				Der junge Offizier blickte mit der lehrbuchmäßigen Zurschaustellung von Missmut drein. »Dieses Schiff hätte sich überhaupt nicht im System aufhalten dürfen. Wir stehen unter Quarantäne.«


				»Wir sind uns über die Situation im Klaren und auf einer Hilfsmission unterwegs«, sagte Mander. Er war versucht, seinen Worten mit der Macht ein wenig mehr Nachdruck zu verleihen, widerstand dem Impuls jedoch. »Ich nehme an, Sie bringen uns zu Ihrem befehlshabenden Offizier?«


				Der junge Mann zögerte einen Moment, als der Jedi ihm die nächste Zeile seiner sorgsam vorbereiteten Ansprache vorwegnahm. Dann vertiefte sich sein Stirnrunzeln, und er sagte: »Hier entlang, bitte.«


				»Einen Augenblick«, sagte Reen. »Das Schiff musste einige harte Treffer einstecken, und Eddey und ich sollten unverzüglich mit den Reparaturen beginnen.«


				Mander sah sie an und zog eine Augenbraue hoch. Auf Makem Te hatte sie praktisch darauf bestanden, sich mit den Hutts zu treffen, doch jetzt, wo es galt, sich mit der Korporationssektorverwaltung auseinanderzusetzen, verzichtete sie darauf. »Soll mir recht sein«, sagte er, aber der Bothaner war bereits dabei, die langen Furchen in der Seite der Ambition II zu inspizieren und schüttelte seinen bemähnten Kopf. Mander bedeutete dem Piloten weiterzugehen. Zwei Sicherheitskräfte setzten sich hinter den Jedi, während die anderen an den Schleusenausgängen Position bezogen. Beim Gehen tippte der Offizier Informationen in sein Datapad am Handgelenk ein. Mander wusste, dass es nur wenig belangloses Geplauder geben würde.


				Selbstverständlich war das Innere des KSV-Schiffs makellos sauber. In den Korridoren patrouillierten Mausdroiden auf der Suche nach jedem Staubkorn und jeder Spur von Unordnung. Allerdings bestand dennoch kein Zweifel daran, dass es sich hierbei um ein Schlachtschiff handelte – in einiger Entfernung riefen Sirenen zu Drillübungen, aus Lautsprechern dröhnte konfuses Basic, und die Besatzung – alle akkurat uniformiert und an unangekündigte Inspektionen gewöhnt – kam zielgerichtet ihren Pflichten nach. Niemand würdigte einen Robe tragenden Jedi, der gerade mit einem Offizier vom Flugdeck kam, auch nur eines zweiten Blickes.


				Drei lange Korridore und eine Turboliftfahrt später wurde Mander auf das Kommandodeck geführt. Der Raum war groß, aber effizient genutzt, mit nur wenigen persönlichen Gegenständen an der Wand. An einer Wand stand ein Holoschachtisch, eins der wenigen Dinge, die eine private Note besaßen. Die Kreaturen wiederholten in Endlosschleife immer dieselben Animationen. Vor dem Sichtfenster thronte ein eindrucksvoller Bildschirmtisch, vor dem drei Sessel standen. Die befehlshabende Offizierin hatte ihnen den Rücken zugewandt und blickte durch das Fenster auf den Planeten unter ihnen hinab. Endregaad war ein Strudel rotbrauner Wolken, doch in der nördlichen Hemisphäre tobte ein gewaltiger Sturm einer weißen Narbe gleich durch die Atmosphäre.


				»Lieutenant Orrell Lockerbee meldet sich zurück, Commander«, sagte der Offizier und salutierte, und diesmal war Mander sich sicher, dass seine Absätze klackten. »Ich bringe Ihnen den Jedi von dem überlebenden Schiff.«


				»Vielen Dank, Lieutenant«, sagte die Kommandantin und drehte sich, um die beiden Männer zu mustern. Sie war eine groß gewachsene junge Frau und hatte ihr blutrotes Haar zu einem gestrengen Knoten nach hinten gebunden. Ihre Uniform entsprach den Vorschriften, auch wenn die Bügelfalten zu vibroklingengleicher Schärfe gepresst waren. Mander war überzeugt davon, dass diese Frau es in der Leistungsgesellschaft des Korporationssektors schnell sehr weit nach oben geschafft hatte, und er fragte sich, ob dies wohl ihr erstes Kommando über ein großes Schiff war. Sie drückte auf die leuchtenden Symbole auf der durchscheinenden Tischplatte und fragte: »Das andere Schiff?«


				»Ein leichter Ghtroc-720-Raumfrachter, zum Kaperschiff umgerüstet«, erklärte der Offizier. »Der Frachter wurde im Zuge des Gefechts zerstört.«


				»Er gehörte dem Bomu-Clan, falls Ihnen das weiterhilft«, warf Mander ein. »Rodianer. Ich nehme nicht an, dass es irgendwelche Überlebenden gibt, die man verhören könnte?«


				Die Kommandantin warf Mander einen ernsten Blick zu und sagte dann: »Gute Arbeit, Lieutenant. Das wäre dann alles.« Lockerbee salutierte abermals und zog sich zurück. Mander fragte sich, ob schon jemals eine Studie erstellt worden war, um zu bestimmen, wie viel wertvolle Arbeitszeit durch Salutieren verloren ging und ob die proportionale Steigerung der Disziplin, die sich dadurch ergab, das aufwog. So, wie er die KSV kannte, gab es so eine Studie vermutlich tatsächlich.


				»Lieutenant Commander Angela Krin«, sagte die Kommandantin. »Das KSV-Schiff Resolut untersteht meinem Befehl. Unsere Aufgabe ist es, die Einhaltung der Quarantäne über Endregaad zu gewährleisten.«


				»Mander Zuma vom neuen Jedi-Orden«, gab Mander zurück, die Hände geduldig vor sich gefaltet. »Meine Begleiter überprüfen gegenwärtig die Schäden an unserem Schiff. Wir möchten Ihnen und Ihren Piloten für die gerade noch rechtzeitige Rettung da draußen danken.«


				»Das war ziemliches Glück«, sagte die Kommandantin. »Wir führen leider nicht so viele umfassende Patrouillen durch, wie ich es gern hätte.«


				»Das Glück ist mit den Gewappneten«, entgegnete der Jedi. »Wir sind über die Situation auf Endregaad informiert und haben darauf vertraut, dass Ihre wohlorganisierten und gut ausgerüsteten Streitkräfte uns zu Hilfe kommen würden, falls wir auf irgendwelche Schwierigkeiten stießen.«


				Commander Krins Mundwinkel verzogen sich leicht in etwas, das Mander nur als Verwirrung deuten konnte. Sie bedeutete dem Jedi, in einem der Sessel Platz zu nehmen, und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. »Wenn Ihr über die Lage auf dem Planeten informiert seid, dann wisst Ihr auch, dass die KSV nichts und niemanden auf diesen Felsen oder davon weg lässt, bis die Seuche unter Kontrolle ist.«


				»Hatten Sie damit irgendwelche Schwierigkeiten?«, fragte der Jedi.


				»Anfangs gab es einige Versuche, den Planeten zu verlassen. Zum Glück befanden sich zu diesem Zeitpunkt nicht allzu viele Schiffe auf Endregaad. Die betreffenden wurden abgefangen, außer Gefecht gesetzt und beschlagnahmt. Außerdem tauchten hier einige Raumfahrer mit dringenden Geschäften auf, aber als die Nachricht über die Quarantäne die Runde machte, ließ das ebenfalls nach.«


				»Und dann sind da noch Plünderer wie der Bomu-Clan, die Schiffe abzugreifen versuchen, die sich unterwegs ins System befinden.« Mander ließ seine Stimme verklingen. »Endregaad ist gefährlicher, als ich angenommen hatte.«


				»Und trotzdem seid Ihr hergekommen.«


				Mander nickte. »Im Rahmen einer Hilfsmission, wie ich schon sagte.«


				Angela Krin drückte ein paar leuchtende Quadrate auf ihrem Schreibtisch, deren Anordnung Mander unwillkürlich an das Holoschachspiel denken ließ. »Euer Schiff taucht nirgends in unseren Verzeichnissen auf«, erklärte sie.


				»Es ist nagelneu«, erklärte Mander. »Auf der Jungfernfahrt. Oder, wie sich herausgestellt hat, eher bei seiner Feuertaufe.«


				Wieder zuckte ihr Mundwinkel. Mander konnte sich vorstellen, dass sie unter anderen Umständen ein hübsches Lächeln hatte. »In der Tat. Ihr seid weit weg von Yavin 4, Jedi. Welches Interesse hat der Orden an Endregaad?«


				»Gar keins«, sagte Mander, und Angela Krins gepflegte Augenbrauen schossen überrascht in die Höhe. »Oder vielmehr ist der Orden genauso viel oder wenig an Endregaad interessiert wie an jedem anderen Planeten auch. Ich bin im Auftrag von Popara vom Anjiliac-Clan der Hutts hier. Der Clan hat uns das Schiff zur Verfügung gestellt. Die Besatzung habe ich angeheuert.«


				Bei der Erwähnung von Poparas Namen verkrampfte sich Lieutenant Commander Krins Kieferpartie, und sie legte die Stirn in Falten. »Dann also die Hutts. Das ist eine Überraschung. Arbeitet Ihr für sie?«


				»Mit ihnen zusammen«, sagte Mander. »Und Sie wissen genau, warum Popara so an Endregaad interessiert ist. Sein Sohn ist irgendwo dort unten auf der Oberfläche.«


				»Ja, das weiß ich«, sagte die Kommandantin, und sie sackte ein wenig im Sessel zusammen. »Ich habe zahlreiche Anfragen bezüglich seines Verbleibs erhalten, die von fordernd bis beleidigend reichen, und ich sage Euch dasselbe, was ich denen gesagt habe: Ich besitze keinerlei Informationen über diesen Hutt und kann keine Ressourcen erübrigen, um ihn zu finden. Nicht angesichts eines bereits von der Seuche geschwächten Planeten. Ich fürchte, Ihr habt den ganzen weiten Weg hierher umsonst gemacht. Die Hutts haben Eure Zeit vergeudet – und die meine.«


				»Ich konnte diesen Auftrag nicht ablehnen, ganz gleich, wie die Sache am Ende auch ausgehen mochte«, sagte Mander.


				»Also, was nun Eure Fracht betrifft …«, begann Krin, beugte sich vor und tippte auf einige Symbole auf dem Tisch.


				»Sie gehört Ihnen«, sagte Mander schlicht.


				Wieder war Krin überrascht, auch wenn sie es nicht zu zeigen versuchte. »Wir müssen sie konfiszieren.«


				»Nein, das müssen Sie nicht, weil ich sie Ihnen auch so überlasse«, erklärte der Jedi. »Sie und Ihre Organisation sind besser dafür geeignet, das medizinische Spice zu verteilen als drei Leute in einem beschädigten Raumfrachter. Betrachten Sie es einfach als Aufstockung Ihrer eigenen Vorräte.«


				Jetzt lächelte Angela Krin – das traurige Lächeln von jemandem, der von der Bürokratie, die sie selbst vertrat, schon mehr als einmal im Stich gelassen wurde. Mander wusste sofort, was los war: Es gab keine weiteren Spicevorräte, zumindest noch nicht. »Hilfe ist unterwegs«, sagte sie.


				»Und ein Teil davon ist schon hier«, sagte Mander. »Mit den aufrichtigen Wünschen von Popara Anjiliac und in der Hoffnung, in diesen schwierigen Zeiten nachhaltiges Vertrauen zu schaffen.«


				Die befehlshabende Offizierin fuhr mit einem schlanken Finger über die mit Symbolen übersäte Tischplatte. Nach einem Moment sagte sie einfach: »Ich kann Euch trotzdem nicht auf Endregaad landen lassen.«


				»Ich verstehe. Dann werden wir von hier aus Nachforschungen anstellen, so gut es uns eben möglich ist.« Mander legte den Kopf leicht zur Seite und lächelte.


				»Wir können Euch ein gewisses Maß an Unterstützung bieten, insbesondere, was die Reparatur Eures Schiffs betrifft. Betrachtet es als Dankeschön für Eure – Spicespende.«


				»Das wissen wir sehr zu schätzen«, sagte Mander. »Wenn wir Glück haben, gelingt es uns vielleicht, Mika Anjiliac zu finden, bevor wir uns auf den Heimweg machen müssen.«


				Jetzt lächelte Angela Krin beipflichtend. »Wir werden tun, was wir können. Hättet Ihr und Eure Besatzung womöglich Interesse, mir heute Abend in der Offiziersmesse Gesellschaft zu leisten?«


				»Mit dem größten Vergnügen«, sagte Mander. »Was die anderen betrifft, muss ich sie allerdings erst fragen.«


				»Ihr habt was gemacht?«, entfuhr es Reen, deren Gesicht einen satteren Blauton annahm, während ihr blaues Auge violett anlief. Sie standen in der Mannschaftskabine der Ambition II. Eddey hatte auf dem Tisch eines der Gyroskope auseinandergenommen und reinigte die Bauteile mit einer feinen Vibropinzette, um das Metall zu entfernen, das am heftigsten versengt war.


				»Ich habe ihr das Spice überlassen«, wiederholte Mander. »Immerhin ist das einer der Gründe, warum wir hierhergekommen sind – um dabei zu helfen, die Seuche einzudämmen.«


				»Aber das war unser einziges Druckmittel für Verhandlungen!«, erwiderte Reen. »Und Ihr gebt es gleich zu Anfang aus der Hand!«


				»Es war ohnehin nicht so, als hätten sie zugelassen, dass wir es behalten«, merkte Mander an. Als er in die Andockbucht zurückgekehrt war, hatte er festgestellt, dass zwischen Reen Irana und Lieutenant Lockerbee nebst dem Sicherheitstrupp bereits dicke Luft herrschte. Sie beharrte hartnäckig darauf, die KSV nicht an Bord ihres Schiffs zu lassen, und lenkte erst ein, als Mander ihnen gestattete, die Fracht zu löschen. Freundliche Angehörige des Sicherheitsteams luden die Ladung in Rekordzeit aus und zogen sich dann wieder zu ihren Positionen an den Türen zurück.


				»Außerdem waren sie anschließend gewillter, uns mit Vorräten und Ausrüstung zu unterstützen«, sagte Eddey, der seine Datenbrille überstreifte und angesichts der Informationen, die ihm angezeigt wurden, eine Grimasse zog. »Ich denke, es ist Euch hinreichend gelungen, die Kommandantin davon zu überzeugen, dass wir selbst keine Plünderer sind.«


				»Habt Ihr ihr was eingeflüstert?«, fragte Reen.


				»Ihr ›was eingeflüstert‹?«, wiederholte Mander und wirkte sichtlich verwirrt.


				»Ihr wisst schon. Habt Ihr ihr was eingeflüstert? Mit Jedi-Hokuspokus. Gedankentricks.« Sie vollführte eine theatralische Handbewegung. »Um ihr so was zu sagen wie: Sie lassen uns auf dem Planeten landen, oder etwas in der Art. Und dann ist sie damit einverstanden, und wir verschwinden von hier.«


				»Hat Toro Ihnen erzählt, dass wir so etwas können?«, fragte Mander.


				»Das habe ich in Holofilmen gesehen«, meinte Reen.


				»Davon guckt sie sich einfach zu viele an«, warf Eddey ein.


				»Ganz so wie in den Filmen funktioniert das nicht«, sagte Mander.


				»Dann ist das also ein Mythos«, sagte Reen. »Jedi können das nicht.«


				»Es ist kein Mythos«, sagte Mander mit einem Seufzen. »Allerdings ist das nicht so einfach, wie Sie es gerade hinstellen.«


				»Dann könnt Ihr den Verstand anderer Leute also nicht beeinflussen?«, drängte Reen.


				»Doch«, sagte Mander geduldig. »Aber das hat Konsequenzen. Der Verstand einer Person wird auf diese Weise tatsächlich verändert, und man beeinflusst ihr unmittelbares Tun, aber das Ganze hat auch langfristige Auswirkungen. Wenn es um etwas so Simples geht wie darum, an einem Wachmann vorbeizukommen oder jemanden dazu zu bringen, Informationen mit einem zu teilen, ist der angerichtete Schaden minimal. Vermutlich wird der Wachmann anschließend keinen zweiten Gedanken mehr an die Situation vergeuden, oder er führt die Sache auf mangelnde Aufmerksamkeit oder fehlerhaftes Urteilsvermögen zurück. Wir nutzen diese Gabe, um Gefechte zu vermeiden oder Informationen zu sammeln. Doch wenn man versucht, jemanden dazu zu bringen, etwas zu tun, das er eigentlich nicht tun will, rebelliert er.«


				»Und dann macht er es nicht«, sagte Reen.


				»Schlimmer«, erklärte Mander. »Er tut es trotzdem. Und dann zieht die Sache weitere Kreise, weil sie unterbewusst versuchen, ihr Tun sich selbst gegenüber zu rechtfertigen. Und das wirkt sich massiv auf den Verstand einiger Leute aus. Das ist wie eine Lawine, die mit ein paar kleinen Kieseln ihren Anfang nimmt. Allein schon deine Anwesenheit genügt, um sie in Unruhe zu versetzen, da irgendetwas passiert ist, als man sich das letzte Mal sah. Manchmal, wenn man dieselbe Person erneut manipuliert, erinnert sie das daran, dass sie das schon einmal erlebt hat, mit unangenehmen Folgen. Der Jedi strebt danach, keinen Schaden anzurichten, weshalb wir die ›Gedankentricks‹, wie Sie das nennen, nur sparsam einsetzen, und das für gewöhnlich bei Individuen, von denen wir nicht annehmen, dass wir ihnen je wieder begegnen werden. Wir wissen nicht, wie lange wir hier sein werden, also nein, ich habe ihr nichts ›eingeflüstert‹.«


				»Spürt man dabei irgendwas?«, drängte Reen. »Würde die Person wissen, was geschehen ist?«


				»Wenn Sie wissen wollen, ob ich Sie auf diese Weise beeinflusst habe, dann lautet die Antwort wieder nein, aus all den Gründen, die ich gerade erwähnt habe«, erklärte Mander. »Ungeachtet aller Probleme, die es mit sich bringen mag, ist es einfacher, mit dem freien Willen umzugehen. Setzt man diese Technik ein – und ja, Jedi sind darauf trainiert, dieser Art von Beeinflussung zu widerstehen –, fühlt es sich an, als würde ein gewisser Druck auf deinem Verstand lasten, wie eine Welle, die über einen hinwegbrandet. Wie ein Impuls, ein starkes Verlangen, ein zufälliger Gedanke. Wenn man dem ausgesetzt ist, ist man sich kaum darüber im Klaren, was einen überhaupt getroffen hat, wenn die Welle vorüber ist.«


				Reen sah ihn lange und durchdringend an und sagte: »Was Ihr damit sagen wollt, ist also, dass Ihr ihr nichts eingeflüstert habt.«


				Mander stieß ein tiefes Seufzen aus. »Und in diesem Sinne sind Sie zum Abendessen an den Tisch der Kommandantin eingeladen.« Er schenkte ihr ein Lächeln, das Reen nicht erwiderte.


				»Nein.«


				Mander blinzelte. »Nein? Aus welchem Grund?«


				»Ich mag die Korporativen nicht«, sagte sie.


				»Die Hutts mögen Sie doch auch nicht«, sagte Mander. »Das hat Sie allerdings nicht davon abgehalten, sich mit Popara zu treffen.«


				»Das ist etwas anderes«, erwiderte Reen. »Die Hutts sind tückisch, aber bei ihnen kann man sich darauf verlassen, dass sie einen hintergehen, sobald sich ihnen die Gelegenheit dazu bietet. Im Korporationssektor hingegen läuft alles genau nach Vorschrift, und wenn sie das Gefühl haben, im Rahmen dieser Vorschriften im Recht zu sein, kann sie nichts aufhalten. Einer der Gründe, warum ich mich geweigert habe, sie aufs Schiff zu lassen, ist der, dass ich Eddey Gelegenheit geben wollte, die Navigationseinheit zu sichern. Ich wollte nicht, dass ihre Hacker die Koordinaten für die Indrexu-Spirale bekommen.«


				»Bevor wir die Möglichkeit haben, sie zu verkaufen«, fügte der Bothaner hinzu.


				»Das ist Ihnen gelungen, und die sind jetzt genauso schlau wie vorher«, sagte Mander. »Deshalb sollten Sie mich ruhig zum Abendessen mit unseren großzügigen Gastgebern begleiten.«


				Reen schüttelte den Kopf. »Wir müssen das Schiff zusammenflicken und so schnell wie möglich von hier verschwinden.«


				Mander neigte für einen Moment den Kopf. »Da ist noch etwas anderes im Argen, oder?«


				»Nichts ist im Argen«, sagte Reen. »Wir sind bloß beschäftigt, und ich möchte niemanden allein in dem Schiff lassen.«


				»Nein, nein, irgendetwas stimmt definitiv nicht«, beharrte Mander. »Und ich brauche nicht auf die Macht zurückzugreifen, um das zu erkennen.«


				»Sag’s ihm«, meinte Eddey, ohne von seiner Arbeit aufzuschauen.


				»Nichts ist im Argen«, wiederholte Reen und verschränkte die Arme vor der Brust.


				»Irgendetwas stimmt nicht«, wiederholte Mander.


				»Sag es ihm – oder ich tu’s«, sagte Eddey.


				Reen blickte finster drein. »Ich hatte gewisse Auseinandersetzungen mit der KSV.«


				»Sie haben geschmuggelt«, sagte Mander kurz und bündig.


				»Hin und wieder«, meinte Reen schulterzuckend. »Ein bisschen. Nichts Schlimmes, keine große Sache, nichts, das einen Jedi nennenswert tangieren würde.«


				»Eigentlich war’s eher ein bescheidenes Kleingewerbe«, sagte der Bothaner seelenruhig. »Persönliche Gegenstände, Artefakte zweifelhafter Herkunft, Kunstwerke. Solche Dinge.«


				»Nichts Schlimmes oder Abscheuliches«, fügte Reen hastig hinzu. »Nicht so was wie hartes Spice. Nicht so was wie – Tempest.«


				Mander nickte und glaubte zu verstehen. Reen und ihr Partner waren ein fester Bestandteil der undurchsichtigen Gemeinschaft der Raumfahrer, von denen die größte Mehrheit nicht zögern würde, Schmuggelware durch den Planetenzoll zu transportieren, wenn dafür ein Bonus für sie drin war. Allerdings war es ebendieses Den-Behörden-aus-dem-Weg-Gehen, das den Spicehandel überhaupt erst möglich machte, und womöglich waren dieselben Kanäle benutzt worden, um das Tempest zu schmuggeln, das ihren Bruder umgebracht hatte.


				Sie weiß, wie Schmuggler denken, weil sie selbst eine von ihnen war.


				Er sagte: »Die Jedi sind keine religiösen Anführer. Wir erteilen weder Absolution noch Vergebung. Alles, was wir tun können, ist, andere dabei zu unterstützen, mit dem klarzukommen, was sie getan haben, und ihnen dabei zu helfen, Wiedergutmachung zu leisten. Allerdings erklärt das nicht, warum Sie unwillig sind, sich mit einem Lieutenant Commander der KSV zu treffen, der Sie nicht einmal kennt.«


				»Ah«, sagte Eddey, »jetzt kommt der Haken.«


				»Die erste Ambition«, begann Reen.


				»Die, die auf Keyorin mittlerweile vermutlich längst an irgendeinen Schrotthändler verkauft wurde, um für die Liegegebühren aufzukommen«, stellte Eddey klar.


				»Die Ambition wurde auf der Flucht vor einer KSV-Korvette beschädigt – wenn man das noch so nennen kann –, die praktischerweise hinter einem Mond unweit eines Treffpunkts in Position war.« Wieder nahmen ihre Wangen einen dunkleren Farbton an.


				»Ah.« Mander ahmte Eddey nach. »Ich verstehe. Und obgleich es ziemlich unwahrscheinlich ist, dass irgendjemand da eine Verbindung herstellen wird, sind Sie sich nicht sicher, ob Sie irgendwo in einer Datenbank zu finden sind, womit das Risiko bestünde, dass diese Information nur darauf wartet, überraschend auf Lieutenant Lockerbees Datapad aufzutauchen.«


				»So könnte man es zusammenfassen«, sagte Reen, aber sie blickte nicht auf, um den Jedi anzusehen.


				Der Bothaner stieß einen leisen, triumphierenden Ruf aus, als es ihm gelang, eine besonders hartnäckige Dichtung zu entfernen, die jetzt bloß noch eine ruinierte schwarze Masse war.


				»Also gut, ich werde mit Lieutenant Commander Angela Krin zu Abend essen«, sagte Mander. »Und falls das Gespräch auf Sie kommt, werde ich das zur Kenntnis nehmen. Bis dahin jedoch habe ich die Absicht, die Gastfreundschaft anzunehmen, die sie uns zuteilwerden lässt, um sie davon zu überzeugen, dass sie uns so weit vertrauen kann, dass sie uns runter auf den Planeten lässt. Drei Tage. Ich denke, drei Tage sollten genügen, auf die eine oder andere Weise.«


				»In drei Tagen kriegen wir die Mühle wieder zum Laufen«, sagte Eddey. »Zumindest, wenn wir die Ersatzteile beschaffen können. Richtet der lieben Kommandantin bitte mein Bedauern aus, Ihr keine Gesellschaft leisten zu können«, fügte er an Mander gewandt hinzu. »Und jetzt wäre ich euch beiden sehr verbunden, wenn ihr mich weiterhin in Ruhe meine Arbeit machen lassen würdet.«


				»Tun Sie das«, sagte Mander Zuma. »Ich denke, es ist an der Zeit, meine Nachforschungen bezüglich der KSV-Standardvorgehensweisen auf den neuesten Stand zu bringen.«


				Die nächsten drei Tage vergingen mit gletscherartiger Langsamkeit. Die meisten der Sendeempfänger auf dem Planeten befanden sich in Tel Bollin, und soweit Mander das zu sagen vermochte, waren die meisten derer, die sie bedienten, von der Seuche befallen oder hielten sich einfach bedeckt, bis die Pest vorüberging. Dem wenigen zufolge, das Mander in Erfahrung bringen konnte, war die Gesellschaft im Allgemeinen – auf Bergbauplaneten stets ein wilder, undisziplinierter Haufen – im Zuge der Seuche vollends zusammengebrochen. Plünderungen und Brandschatzungen waren allgegenwärtig. Das, was von den Zivilbehörden noch übrig war, hatte alle Hände voll damit zu tun, selbst zu überleben, weshalb ihnen bloß erschreckend wenige Ressourcen zur Verfügung standen, um Außenweltlern zu helfen. Eins der wenigen vollständigen Holo-Gespräche, die Mander zustande bekam, war mit einer müden, erschöpften Offizierin mit weißem Schorf in den Mund- und Augenwinkeln. Ihr Haar war ein einziges widerborstiges Durcheinander. Sie wusste zwar nicht das Geringste über auf dem Planeten befindliche Hutts, sagte jedoch, dass sämtliche Exomorphen vermutlich untergetaucht seien, da die Überlebenden nach einem Sündenbock für die Seuche suchen würden und Nichtmenschen ihnen da gerade recht kämen. Dann unterbrach die Offizierin die Verbindung mitten in einem anhaltenden Hustenanfall.


				Nachdem sich weitere Versuche, mit irgendjemand auf der Oberfläche in Kontakt zu treten, als ähnlich problematisch erwiesen, begab sich der Jedi in die Bibliothek des Schiffs. Dabei handelte es sich um ein nettes, kleines Archiv, das eine Reihe von Militärhistorien und KSV-Gesetzbänden umfasste. Während Erstere ziemlich zerlesen waren, schienen Letztere seit dem Tag, als das Schiff seinerzeit in Dienst gestellt wurde, unberührt zu sein. Er widmete sich beidem, um sich insbesondere über die Vorschriften und Reglementierungen der Korporationssektorverwaltungsflotte zu informieren.


				Jeden Abend fand Mander sich in sauberen, formellen Gewändern bei der Kommandantin in der Messe ein. Am ersten Abend waren ranghohe Offiziere dabei, und Mander war der üblichen Fragenpalette darüber ausgesetzt, wo die Jedi im Windschatten des Untergangs des Imperiums stünden: Fängt der Orden noch mal von vorn an? Welche Absichten verfolgt Ihr? Werdet Ihr von Coruscant aus herrschen? Inwiefern haben sich die Dinge verändert? Er lenkte so höflich von ihren Fragen ab, wie er es nur konnte, und brachte die Offiziere dazu, stattdessen über ihre eigenen Erfahrungen im All zu sprechen. Die Natur der Macht verlor sich in Geschichten über zur Strecke gebrachte Plünderer und beschlagnahmte Schmuggelware.


				Nach jenem ersten Abend traf Lieutenant Commander Angela Krin sich privat mit Mander, und schon bald verstand der Jedi, in welcher Lage sie sich befand. Es oblag ihrer Verantwortung, die Quarantäne aufrechtzuerhalten, aber es war ihr nicht möglich, sich um Angelegenheiten auf dem Planeten selbst zu kümmern, da Endregaad offiziell keine Welt des Korporationssektors war. Deshalb hielten sie sich im Orbit auf, während weiter unten Leute litten und starben und ein weit entfernter Beamtenapparat es übernahm, andere fernzuhalten. Die einzige Hilfe, die sie Endregaad leisten konnten, war allein beratender Natur, und sämtliches Personal stand unter der Kontrolle einer inzwischen zusammengebrochenen Regierung.


				»Das Spice, das Ihr mitgebracht habt, hat sich sowohl als willkommene Hilfe wie auch als zweischneidiges Schwert erwiesen«, sagte sie beim Abendessen. »Einerseits brauchten wir die Medikamente dringend, aber andererseits mangelt es mir an der ausdrücklichen Erlaubnis, sie verwenden zu dürfen.«


				»Mit Sicherheit ist selbst die KSV in der Lage, das Gute zu erkennen, das sich ihnen durch eine solche Gelegenheit bietet – sie haben die Arznei, wenn auch aus einer unerwarteten Quelle«, sagte Mander.


				»Das würde man wohl annehmen«, sagte Angela Krin, die ihr Stück Fleisch müßig in der Bratensauce hin und her schob. »Doch in Wahrheit drehen sich die Räder der Bürokratie zwar langsam, aber gründlich. Der Versorgungsoffizier, der die Aufgabe hat, die von der KSV genehmigten Medikamente von Duroon zu verteilen, ist in Jubel ausgebrochen, als ich ihm mitgeteilt habe, dass Eure eingetroffen sind. Zuvor hatte er mir versichert, dass uns nicht genug medizinisches Spice für einen planetaren Notfall zur Verfügung stünde, weshalb er die Genehmigung brauchte, um auf die zusätzlichen Bestände zurückzugreifen.« Sie schüttelte den Kopf. »Und das, während einer von zehn Leuten auf Endregaad im Sterben lag.«


				»Ich hoffe, dass unsere Unterstützung etwas bewirkt«, sagte Mander.


				Krin schob sich einen Bissen in den Mund. »Das ist bereits der Fall, wenn auch auf andere Weise, als Ihr erwarten würdet. Als Folge Eurer Lieferung haben sich die Schleusen mit einem Mal aufgetan, und bis Ende der Woche sollte eine ausreichende Menge Medikamente hier eintreffen. Im Militärjargon ausgedrückt, kann man sagen, dass Ihr denen einen ordentlichen Tritt in den Hintern verpasst habt.«


				»Haben Sie das Spice, das wir mitgebracht haben, bereits verteilt?«, fragte Mander.


				Angela Krins Antlitz verdunkelte sich ein wenig. »Sie sind noch dabei, es zu überprüfen. Es handelt sich um eine Standardversion von Spice, um ein Breitband-Narkotikum mit starken antibakteriellen und antiviralen Eigenschaften. Allerdings von sehr hoher Qualität. Habt Ihr irgendeine Ahnung, wo es ursprünglich herstammt?«


				»Da müssen Sie Popara fragen«, entgegnete Mander.


				»Ich glaube nicht, dass er viel für uns übrig hat«, meinte Krin.


				»In diesem Teil des Alls wimmelt es nur so von Spezies und Gruppierungen, die seit Jahrtausenden miteinander konkurrieren«, sagte Mander. »Da ist es mit gegenseitigem Vertrauen nicht allzu weit her.«


				»Das zum einen«, sagte Krin. »Doch dann ist da auch noch der Umstand, dass die Hutts nicht sonderlich hilfsbereit und kooperativ waren, bevor Ihr hier aufgetaucht seid. Die Anfragen, die wir bekommen haben, waren so selbstherrlich, wie man es von einem Hutt erwarten würde, voller Forderungen und Beleidigungen. Und dann, als wir keine unmittelbaren Erfolge vorweisen konnten, wurden sie garstiger.«


				»Hat Popara diese Botschaften geschickt? Oder haben Sie mit einer grünen Hutt namens Vago gesprochen?«


				»Weder noch«, sagte der Lieutenant Commander. »Vielmehr mit einem großen, untersetzten blauen. Ich glaube, sein Name war Zonnos.«


				»Das ist Mikas Bruder«, sagte Mander. »Ich bin ihm schon begegnet. Er ist nicht unbedingt für seine sanftmütige Ader bekannt. Das ist einer der Gründe, warum sie einen Jedi hinzugezogen haben.«


				Später, an Bord der Ambition II, informierte Mander die anderen bei einem Becher Karlini-Tee über die Dinge, die sich beim Abendessen ergeben hatten. Der Bothaner war gerade dabei, die Ersatzteilliste mit den Bauplänen abzugleichen, während Reen die jüngst installierte Software ausprobierte.


				»Denkt Ihr, dass Zonnos bloß ein Einfaltspinsel ist, oder versucht er, dafür zu sorgen, dass sein Bruder ums Leben kommt?«, fragte der Bothaner.


				»Ich weiß es nicht«, gestand Mander. »Möglich wäre beides. In jedem Fall hat er mir gegenüber keinen Hehl daraus gemacht, dass Mikas Sicherheit für ihn keine Priorität besitzt. Und wenn sein jüngerer Bruder nicht wieder heimkäme, fällt dadurch automatisch mehr vom Familiengeschäft in seine Hände.«


				»Was ich sonderbar finde«, sagte Reen, die sich im Sessel von ihrer Station wegschwang, »ist die viele Zeit, die Ihr mit dieser Kommandantin verbringt. Hat sie nicht eigentlich einen Planeten zu beschützen?«


				»Absolut, und es ist offenkundig, dass ihr das Sorgen bereitet«, sagte Mander. »Sie hält sich strikt an die Vorschriften, da gebe ich Ihnen recht. Aber sie ist außerdem klug genug zu erkennen, dass es nicht für jede Situation eine Vorschrift gibt, auch wenn sie versucht, es sich so hinzubiegen. Die KSV ist ein gewaltiger Beamtenapparat, und es dauert lange, um wichtige Angelegenheiten zu entscheiden und die Dinge in die richtige Richtung zu lenken.«


				»Redet Ihr jetzt von der KSV oder von Popara dem Hutt?«, fragte der Bothaner.


				»Vielleicht von beidem«, sagte Mander und starrte auf den Teesatz am Boden seines Bechers. »Ich muss nicht auf die Macht zurückgreifen, um ihre Frustration zu spüren. Aber nichtsdestoweniger will ich so schnell wie nur irgend möglich von hier verschwunden sein. Wie gehen die Reparaturen voran?«


				Der Bothaner lächelte breit. »Jedes Mal, wenn Ihr Euer Abendessen genießt, trudelt anschließend eine neue Lieferung von Ersatzteilen ein, auf die sie gerade ›zufällig‹ gestoßen sind. Ich denke, dass wir morgen wieder startklar sein werden. Um Mitternacht Ortszeit oder so.«


				»Gut«, sagte Mander. »Ich hoffe, dass ich sie dazu überreden kann, uns auf dem Planeten landen zu lassen.«


				»Das kommt gar nicht infrage«, sagte Krin am nächsten Abend. Sie trug ihre Galauniform, und ihr Haar war zu einem strafferen Knoten gebunden als gewöhnlich. Jede einzelne Strähne war genau da, wo sie sein sollte. Einen Moment lang dachte Mander, sie habe sich für ihn so herausgeputzt, doch er stellte rasch fest, dass sie ihren Vorgesetzten via Kom über die Quarantäne Bericht erstattet hatte, wobei es insbesondere um die Handhabung der Beschwerden eines Bürokraten von Duroon ging. Ihre Augen blickten ein wenig abgespannt drein, aber ihr Kinn wirkte entschlossen, als sie jetzt den Kopf schüttelte.


				»Sie müssen die Medikamente kurzfristig verteilen«, sagte Mander. »Nicht einmal die KSV-Bürokratie kann das Ganze so lange hinauszögern. Ich biete Ihnen unser Schiff als Transportmittel für Vorräte und medizinisches Personal an.«


				»Ich persönlich hätte nichts dagegen einzuwenden, aber nein«, sagte die Kommandantin. »Wir verfügen über genug Transportmittel – oder zumindest wird dem so sein, sobald die restlichen Lieferungen hier eintreffen. Es ist eine Sache, Durastahlschrott für einen privaten Raumfrachter umzulenken, dessen Eigentümer mir einen Gefallen getan hat. Etwas ganz anderes ist es, sich direkten Befehlen zu widersetzen. Und genau das habe ich: den direkten Befehl, jeden zur Strecke zu bringen, der die Quarantänesperre zu durchbrechen versucht, ganz gleich, ob nun vom Planeten weg oder dorthin.«


				»Mit den Mitteln, die Ihnen dafür zur Verfügung stehen«, sagte Mander.


				»Mit den Mitteln, die mir dafür zur Verfügung stehen«, bestätigte sie, reichte ihm ein Glas mit gelbgrünem Wein und hob das ihre, um einen Toast auszubringen. »Möge Euch eine sichere und ruhige Rückkehr nach Hause beschert sein.«


				»Möge uns allen eine sichere, ruhige Reise bevorstehen«, gab Mander zurück.


				Als Mander Zuma zur Ambition II zurückkehrte, hatte Eddey den Vorflugcheck bereits beendet, und Reen hatte den Navicomputer wieder auf den neuesten Stand gebracht. Der Bothaner schaute auf und sagte: »Habt Ihr Euren Jedi-Charme spielen lassen? Gehen wir runter, um nach dem Huttling zu suchen?«


				»Bringen Sie uns raus. Hier ist der Flugplan«, sagte Mander und reichte ihm ein Datapad.


				Eddey wirkte beinahe niedergeschlagen. »Dann verschwinden wir also.«


				»Das sehen Sie da doch, schwarz auf weiß«, entgegnete Mander seufzend. »Offenbar hat unser Lieutenant Commander den Großteil des Tages damit verbracht, sich mit ziemlich aufdringlichen Typen rumzuschlagen, die nicht gewillt waren, ein paar Vorschriften außer Acht zu lassen. Halten Sie auf den Pol von Endregaad zu und bringen Sie uns zu dem Sektor, in dem wir auf die Bomu-Plünderer gestoßen sind.«


				Eddey knurrte, schloss die Schotten und verstaute die letzten Ausrüstungsgegenstände, während sich die Flugdeckoffiziere zurückzogen und die Bucht verließen.


				Reen ließ sich in einen der Sitze fallen, während Mander sich anschnallte. »Tut mir leid«, meinte sie. »Aber ich sagte Euch doch, dass diese KSV-Typen ziemlich halsstarrig sind.«


				Mander erwiderte nichts darauf, sondern lehnte sich einfach vor und verschränkte die Finger.


				Der Energieschild, der den Weltraum im Zaum hielt, erlosch flackernd, und die Ambition II verließ die Resolut und drehte leicht bei, um den Polarkurs einzuschlagen, den Mander berechnet und Eddey übergeben hatte. Der Planet tauchte den Dreadnaught in tiefe Schatten, und unter der Resolut breitete sich die Stadt Tel Bollin als Durcheinander verschwommener Lichter aus. Als sie über den weißbraunen Polarwüsten der Welt aufstiegen, hieß sie die unwirkliche Dämmerung der Sonne dieses Systems willkommen.


				Sie hatten die Polargrenze bereits überquert, als Mander schließlich tief durchatmete und sagte: »Also dann … Wir gehen runter. Wir landen.«


				Eddey flog beinahe aus dem Sitz, ehe er sich ein breites Lächeln gestattete, das seine Zähne aufblitzen ließ, und damit begann, die Schubdüsen neu zu konfigurieren. Reen sagte überrascht: »Soll ich mich hinter die Turbokanonen klemmen?«


				»Noch nicht«, sagte Mander. »Behalten Sie fürs Erste einfach die Sensoren im Auge. Ich bin mir sicher, dass Lieutenant Commander Krin nicht so töricht ist und ihre Patrouillen bloß auf meine Behauptung hin abgezogen hat, dass wir von hier verschwinden.«


				»Ihr habt gelogen«, stellte Reen fest. »Ich wusste gar nicht, dass Jedi so was machen.«


				»Ich würde es zwar vorziehen, es so zu sehen, als hätte ich die Wahrheit ein wenig umgedeutet, verschleiert oder allenfalls verzerrt«, entgegnete Mander. »Aber ja, wenn es hart auf hart kommt, ist es Jedi auch erlaubt zu lügen. Aber verraten Sie es niemandem. Das würde unseren Ruf ruinieren.« Er stellte ein Lächeln zur Schau, das fast genauso breit war wie das des Bothaners.


				Sie tauchten in die sonnenbeschienene Seite der Welt ein, und um das Cockpit loderten die Flammen des Wiedereintritts.


				»Sie haben uns entdeckt«, sagte Reen, als am Rande des Scanners zwei Punkte auftauchten. »Zwei AAVs, mit Kurs auf uns. Kontakt in etwa zehn Minuten.«


				»Schneller, als ich dachte. Sie ist gut, das muss ich ihr lassen«, sagte Eddey Be’ray.


				»Genau nach Vorschrift«, meinte Mander. »Standardvorgehensweise. Bringen Sie das Schiff flach runter und drehen Sie nach links bei. Wir müssen den Planeten einmal umkreisen und wieder bei Tel Bollin sein, bevor dort die Sonne aufgeht.«


				»Im Steilflug hätten wir bessere Chancen, sie abzuschütteln«, sagte der Bothaner.


				»Ich weiß, aber noch wollen wir sie ja gar nicht los sein«, entgegnete Mander.


				Neun Minuten später hatten sie visuellen Kontakt – zwei AAVs ähnlich derer, die ihre Bomu-Angreifer in die Luft gejagt hatten. Der Sendeempfänger knisterte, und eine Stimme, die sehr nach der von Lieutenant Lockerbee klang, knurrte: »Achtung, Ambition II. Sie sind unbefugt in abgeriegelten Raum vorgedrungen. Ziehen Sie hoch und kehren Sie zur Resolut zurück. Andernfalls sind wir gezwungen, das Feuer zu eröffnen.«


				Reen griff nach dem Mikrofon, aber Mander nahm es ihr aus den Händen. »Achtung, AAVs. Wir haben Schwierigkeiten. Unsere Reparaturen halten nicht stand. Wir verlieren an Höhe und müssen notlanden. Die Systeme versag…« Er brach mitten im Wort ab und steckte das Mikro in die Halterung zurück. »Wenn sie sich noch mal melden, einfach ignorieren.«


				»Eure Jedi-Reputation nimmt gerade ziemlichen Schaden«, meinte der Bothaner.


				Zwei Ionenblastersalven zischten an ihrem Schiff vorbei.


				»Das war das erste Mal«, sagte Mander. »Die Vorschriften besagen, dass sie es zweimal versuchen müssen, da wir anscheinend Schwierigkeiten haben.« Sie befanden sich jetzt tief in der Atmosphäre, und der Jedi ließ den Blick über den Horizont schweifen, auf der Suche nach etwas ganz Bestimmten. »Dort«, sagte er, klopfte Eddey auf die Schulter und wies gen Osten.


				»Ein Staubsturm«, sagte Reen. »Zieh hoch, um dich darüberzusetzen.«


				»Nein …«, sagte Mander. »Mitten rein!«


				»Das wird unser Navigationssystem ziemlich durcheinanderbringen«, sagte der Bothaner. »Und dabei habe ich doch gerade alles wieder in Ordnung gebracht.«


				»Ganz genau«, meinte Mander, und zwei weitere Blasterschüsse sausten am Cockpit vorbei. »Das war der zweite Warnschuss. Sie werden sich nicht die Mühe machen, noch einen dritten abzufeuern … und dann ist alles möglich.« Er hielt den Atem an, als die Wand aus Sand und Dreck, die sogar vom Orbit aus sichtbar war und von einer Seite der Welt zur anderen driftete, vor ihnen auftauchte und dann über ihnen emporragte. Der Sturm erfüllte die Observationsscanner und peitschte über sie hinweg. Jetzt zuckte eine dritte Salve Ionenbeschuss auf, aber Mander beachtete sie nicht einmal. Noch ein paar Sekunden und …


				Sie waren in der Wolke. Der Staub kratzte an der Außenhülle des Schiffs. Eddey fluchte, mehr wegen des Schadens, den der Lack nahm, als wegen irgendwelcher konkreten Auswirkungen auf die Struktur der Ambition II. Rings um sie herum leckte der Sturm an den Triebwerken und überzog die Außenflächen. Der Himmel hellte sich auf, und ein Salvengewirr zischte an ihnen vorbei, jedoch ohne, dass sie getroffen wurden.


				»Sie sind jetzt auf Instrumentenflug«, sagte Mander. »Kriegen Sie die Sache hin?«


				»Ich habe zwar meine eigenen Scanner aktiviert, aber wir sind schrecklich tief«, erwiderte der Bothaner.


				Ein dunkler Schatten zog an dem Schiff vorüber, dann noch einer und ein dritter. »Das sind Felsformationen!«, rief Reen. »Wir sind zu tief. Bring uns höher!«


				»Noch einen Augenblick«, sagte Mander. Der Bothaner entgegnete nichts, sondern umklammerte bloß mit festem Griff den Steuerknüppel.


				Wieder blitzten mehrere Salven auf, die sie jedoch um einiges verfehlten und verblassten. Dann hatten sie die vordere Front des Sturms hinter sich gelassen – und direkt vor ihnen ragte die Seite eines Tafelbergs auf.


				Fluchend riss Eddey den Steuerknüppel nach hinten, um das Schiff beinahe senkrecht hochzuziehen. Sie schafften es, einer Katastrophe zu entgehen, aber als sie über dem Gipfel aufstiegen, gerieten sie wieder ins Visier der AAVs. Die Jäger kamen näher, und ihre vorderen Geschütze loderten auf. An der Seite eines AAVs wogte Rauch, als der Jäger eine Erschütterungsrakete abfeuerte.


				»Sie werden uns kriegen«, sagte Eddey. »Tut mir leid.«


				»Noch zehn Sekunden«, sagte Mander. »Geben Sie vollen Schub.«


				Die Ambition II kreischte schier auf, als sie einen Satz nach vorn machte. Die Erschütterungsrakete war schnell, aber die Triebwerke des klobigen Suwantek-Raumfrachters waren leistungsstärker, und so blieb die Rakete hinter ihnen zurück. Die beiden AAVs hätten ihre eigene Geschwindigkeit verdoppeln können, doch stattdessen stiegen sie fast vertikal in die Höhe und nahmen Kurs aufs All.


				Das Trio im Cockpit stieß ein lang gezogenes Seufzen aus, und Eddey versuchte, mit sandverstopften Triebwerken beizudrehen. »Was ist los?«, fragte Reen. »Warum hauen die ab?«


				»Standardvorgehensweise«, meinte Mander. »Die AAV-Jäger verfügen zwar über Sauerstoff-Atemvorrichtungen, aber die Wartungsvorschriften besagen, dass sie lediglich eine begrenzte Zeit innerhalb einer Planetenhülle zubringen dürfen. Wenn jemand dagegen verstößt, führt das unwillkürlich zu einem Vermerk in der Personalakte.«


				Reen sah den Jedi an und sagte: »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr deren Regularien gelesen habt – und wusstet, dass der Staubsturm hier ist?«


				»Ich wusste, dass hier irgendetwas ist, das wir zu unserem Vorteil nutzen könnten«, erklärte Mander. »Dessen ungeachtet denke ich, dass wir uns möglichst bedeckt halten müssen, sobald wir in Tel Bollin sind. Eddey, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie ein ausgetrocknetes Flussbett für uns suchen würden, das nah genug bei der Stadt liegt, um mit dem Frachtskiff dort hinzugelangen, aber außerhalb ihrer regulären Scanner-Reichweite ist.«


				»Schon dabei«, sagte der Bothaner. »Und an dieser Stelle möchte ich es nicht versäumen, der Erste zu sein, der Euch auf dem malerischen Endregaad willkommen heißt. Alles, was nach dieser Landung kommt, wird verglichen damit der reinste Spaziergang im Park.«


			


		


	
		
			
				


				6. Kapitel


				TEL BOLLIN


				Sie ließen die Ambition II unweit von Tel Bollin zurück. Mander traf entlang der Peripherie ihres Lagers einige Sicherheitsvorkehrungen, während Reen und der Bothaner lange Bahnen rotbraunes Tarnnetz entrollten und sie über das Schiff breiteten. Jemanden, der gezielt danach suchte, würde das zwar nicht beirren, doch ein Wanderer, der sich zufällig hierher verirrte, oder eine Luftpatrouille würden ihr Werk keines zweiten Blickes würdigen. Dann machten die beiden das ubrikkianische Bantha III im Frachtraum startklar. Das Bantha III war ein leichtes Repulsorliftskiff, das imstande war, bei Bedarf sie und einen jungen Hutt zu befördern. Das Gefährt wies die geschmeidigen Linien auf, die typisch für die meisten der ubrikkianischen Privatfahrzeuge waren, und Mander war nicht überrascht darüber, dass Popara es im Frachtraum des Schiffs deponiert hatte. Er wollte, dass sie auf alle Eventualitäten vorbereitet waren.


				Mander verfolgte, wie der Bothaner und die Pantoranerin schnell und effizient zusammenarbeiteten. Sie wechselten nur wenige Worte miteinander, und doch hatte der eine stets das richtige Werkzeug parat, wenn der andere es gerade brauchte. Sie schienen wie auf natürliche Weise in diese Welt zu passen, als wäre es für sie reine Routine, auf einem seuchengeplagten Planeten ein Frachtskiff zusammenzubauen, während sie sich vor der Korporationssektorverwaltung versteckten – Alltag.


				Mander ging durch den Kopf, dass es zwischen ihm und Toro nie so gewesen war. Von Anfang an hatte der junge Pantoraner ihn auf Abstand gehalten – zwar nicht besonders raffiniert, aber auch nicht in aller Deutlichkeit. Der junge Mann war so begierig darauf gewesen, ein Jedi zu werden – so von dem Gedanken beseelt, dem Bild gerecht zu werden, das Holofilme und Legenden von ihnen verbreiteten –, dass er den älteren Archivar mit seiner Magnabrille und den verstaubten alten Aufzeichnungen bis zu einem gewissen Grad als Enttäuschung betrachtete. Damals hatte Toro das zwar nicht gesagt, aber Mander hatte den Eindruck, als sei der junge Mann eindeutig geknickt gewesen, als sie einander das erste Mal begegneten. Offensichtlich hatte er sich jemand Heldenhafteren vorgestellt.


				Auch nach ihrer ersten Trainingskampfeinheit, in der sich der Jüngere auf ihn stürzte und Mander ihm ohne Mühe die Stirn bot, schwand die Enttäuschung nicht. Der ältere Jedi wich jedem Vorstoß durch einen flinken Seitschritt aus, blockte jeden Angriff ab und konterte die leidenschaftliche Wildheit des jungen Pantoraners mit ruhiger Gelassenheit. Allerdings trug das nur wenig dazu bei, diese Zweifel zu beseitigen. Jetzt war Mander Zuma in den Augen des jungen Schülers ein Mysterium, das es zu entschlüsseln, ein Rätsel, das es zu lösen galt. Der ältere Mann hütete Geheimnisse, die sein bescheidenes Auftreten Lügen straften und die Toro erlernen wollte. Denn schließlich: Wie konnte ein unscheinbarer Kerl wie Mander Zuma einen entschlossenen Gegner bezwingen, wenn nicht durch Jedi-Magie?


				Was ihn betraf, so hatte dieses erste Pseudoduell Mander gleichermaßen große Sorgen bereitet. Ja, er hatte den jungen Pantoraner mit Ruhe und Geschick besiegt, aber konnte man das nicht auch von einem Meister erwarten? Und dennoch konnte er die Macht in dem Jüngeren spüren, so ungeduldig er auch wirken mochte. Es war offensichtlich, dass Toro Irana mit der angemessenen Ausbildung zu einem mächtigen Jedi werden würde.


				Mit der angemessenen Ausbildung. Mander schüttelte den Kopf. Vielleicht war das sein größtes Versagen. Er hatte die Wildheit des Jungen zwar bis zu einem gewissen Grad gezähmt, ihm jedoch nie beigebracht, sie zu beherrschen. Toro war in jeder Hinsicht fordernd gewesen, sowohl im Training als auch bei seinen philosophischen Studien. Er stellte stets alles infrage, strebte danach, seine Meinung durchzusetzen, suchte immer nach einer Schwachstelle. Für einen Jedi war die Fähigkeit, in einem Plan oder bei einem Gegner eine Schwachstelle zu entdecken, natürlich unbezahlbar, doch Toro stürmte immer gleich sofort auf diese Schwachstelle los, häufig zulasten der Vorsicht.


				War es das gewesen, das seinen ehemaligen Schüler dazu verleitet hatte, sich auf Tempest einzulassen? Vielleicht suchte er nach etwas, das sich noch schwieriger meistern ließ als die Philosophien seines Lehrers. Er wollte beweisen, dass er besser war. Er wollte anderen gegenüber noch einen weiteren Vorteil. Diesen Pfad zur Zerstörung hatten schon viele beschritten, und Mander hatte im Archiv genug Berichte darüber gelesen, um zu wissen, dass das eine höchst verlockende Falle war.


				Mander stellte die letzten Peripheriemelder auf und musterte den Himmel, eine staubige Glocke, die von der Dämmerung nur matt erhellt wurde. In der Richtung, in der Tel Bollin lag, verdunkelten Schadstoffe in der Luft die rotbraune Färbung des Firmaments. Die Wolkendecke würde sie zwar vor den meisten Beobachtern von außerhalb der Atmosphäre abschirmen, doch ein gründlicher Scan würde die Wolken durchdringen und ihr Schiff ohne große Mühe aufspüren. Er nahm an, dass die eigentliche Frage war, wie entschlossen sie nach ihnen suchen würden. Der Lieutenant Commander war eigensinnig genug, um ihre Verfolgung aufzunehmen, selbst wenn das bedeutete, gegen einige Vorschriften der KSV zu verstoßen – gegen Vorschriften, auf die Mander bei seinen Nachforschungen gestoßen war. Und obgleich ihre offenkundige Intelligenz in Mander den Eindruck erweckte, dass die Kommandantin mit diesen Vorschriften sehr wohl vertraut war, hoffte er, dass ihr Pflichtbewusstsein sie daran hindern würde, sie allzu ungeniert zu missachten.


				Während er in Gedanken versunken war, kam Reen mit einem Bündel Kleidung zu ihm herüber. »Hier«, sagte sie. »Zieht das an.«


				Mander faltete einen ponchoartigen Umhang auseinander. »Das ist ein Zerape«, erklärte sie. »Hier draußen auf den Welten des Äußeren Rands allgegenwärtig. Auch, wenn Krin selbst zu beschäftigt ist, um nach uns zu suchen, hat sie ihren Leuten vermutlich gesagt, wonach sie die Augen offen halten sollen.«


				»Wir sind ein Jedi, ein Bothaner und eine Pantoranerin«, sagte Mander. »Ich glaube nicht, dass es uns gelingen wird, uns sonderlich effektiv unter die hiesige Bevölkerung zu mischen.« Trotzdem nahm er das Kleidungsstück und breitete es über sein Gewand. Im Grunde war das Zerape kaum mehr als eine Decke mit einem Halsloch darin, aber es passte recht gut und ließ die Arme frei.


				»Ich weiß nicht recht … Irgendwie seid Ihr anders, als ich es von einem Jedi erwarten würde«, sagte Reen.


				Mander war überrascht. Ihre Worte spiegelten seine eigenen düsteren Gedanken wider. »Sind Sie schon anderen Jedi begegnet?«, fragte er. »Abgesehen von Ihrem Bruder, meine ich.«


				»Nein«, sagte Reen. »Und Toro habe ich auch nicht mehr gesehen, seit er loszog, um sich dem Orden anzuschließen. Aber da sind die Holofilme. Die alten Epen und die Berichte aus dem Krieg. Die Jedi waren stets in der Offensive, griffen ständig an, gingen in einem fort Risiken ein – heldenhaft. Sie hingegen wirken eher …«


				»Unzulänglich?«, schlug Mander vor, und unwillkürlich kam ihm sein Traum in den Sinn.


				»Gewöhnlich«, entgegnete Reen, doch das Wort schenkte Mander nur wenig Trost. »Normal. Als wir uns das erste Mal begegnet sind, wart Ihr eher gewillt zu reden, als zu kämpfen. Ihr wart Popara und seinen Leuten gegenüber ausgemacht höflich. Und Ihr habt der KSV die Medikamente überlassen.«


				»Weil sie sie einfach besser unter die Bedürftigen bringen können, als uns das möglich wäre«, merkte Mander an.


				»Schön. Aber ich hatte trotzdem erwartet, dass Ihr Euer Lichtschwert schwingt oder jemanden mit der Macht durch den Raum schleudert oder Eure Gedankenkontrollkräfte einsetzt, um sie tanzen zu lassen«, meinte Reen.


				»Warum denken Sie, dass ich nichts davon tun könnte, wenn ich wollte?«, fragte Mander lächelnd – und in der Hoffnung, dass sich mit dem Lächeln weitere Fragen abwenden ließen.


				Doch das war nicht der Fall. »Was tut Ihr denn so als Jedi?«, fragte sie.


				»Unterschiedliche Jedi haben unterschiedliche Aufgaben«, erklärte Mander.


				»Und welche ist Eure?«, hakte Reen nach.


				»Ich war Toros Meister«, sagte Mander. »Ich habe ihn in den Wegen der Macht unterwiesen.«


				»Ja, ich weiß«, sagte Reen. »Und wenn er Euch in seinen Botschaften erwähnte, sprach er gut von Euch. Aber ist das alles, was Ihr tut: junge Jedi unterrichten?«


				Mander nagte an seiner Oberlippe. »Es gibt nur wenige Lehrmeister und viele, die Anleitung brauchen«, sagte er. »Aber nein, ich habe noch andere Pflichten.«


				»Als da wären?«


				Mander stieß ein tiefes Seufzen aus. »Ich gehe dorthin, wohin der Orden mich schickt. Gegenwärtig leite ich das Jedi-

Archiv auf Yavin 4. Eine meiner Aufgaben besteht darin, Texte und Holos aufzuspüren, die in dieser Region der Galaxis verstreut sind, und sie mit denen in der Jedi-Bibliothek auf Coruscant zu vergleichen. Während des Galaktischen Bürgerkrieges wurden viele der wichtigsten Aufzeichnungen beschädigt …«


				Reen unterbrach ihn: »Ihr seid Bibliothekar.«


				»Archivar, falls es Ihnen nichts ausmacht«, korrigierte Mander.


				»Ein Bibliothekar«, sagte Reen mit einem knappen Lachen.


				Mander spürte, wie er vor Verlegenheit errötete. »Als Schüler habe ich der großen Jedi-Historikerin Tionne Solusar gedient. Sie versuchte damals, das Archiv im alten Jedi-Tempel wiederherzustellen, und meine Arbeit trug entscheidend dazu bei, verlorene Texte zu identifizieren und zu verifizieren.«


				Reen grinste breit. Mander hätte es als verspielt und gewinnend bezeichnet, wenn die Frau dabei nicht vollkommen geringschätzig gewirkt hätte. »Ein Bibliothekar!«, lachte sie. »Das hat mein Bruder mir nie erzählt. Allerdings hätte ich es mir denken können. Er hat sich beschwert, dass Ihr ihn ständig herumgescheucht habt, um diesen Text oder jenen Band nach irgendeinem Zitat von einem alten Jedi-Philosophen zu durchforsten, der schon tot war, lange bevor die Republik begründet wurde!«


				Der Jedi wollte etwas darauf erwidern, um sie auf die Trugschlüsse in ihren Worten hinzuweisen, aber Eddey rief von außerhalb des Schiffs nach ihnen. Der Bothaner hatte den Frachtraum geöffnet und war bereits am Kontrollstand im Heck des Schwebefahrzeugs. Auf seinen Ruf hin setzte Reen sich in Bewegung, stieg den Hügel hinunter und kletterte auf das Skiff.


				Mander stieß ein frustriertes Seufzen aus und fragte sich, warum er zuließ, dass sie ihm so zusetzte – warum ihre Worte ihm so unter die Haut gingen. Vermutlich, weil sie ihrem Bruder in vielem ausgesprochen ähnlich war. Der Jedi gab den letzten Sicherheitscode in die Überwachungsgeräte ein und folgte ihr.


				Ganz dem ubrikkianischen Stil verpflichtet, hatte das Skiff ein offenes Verdeck, und Eddey brauste mit so solider Geschwindigkeit durch das trockene Flussbett, dass jedwede Unterhaltung, die man nicht mindestens in Brüll-Lautstärke führte, in dem wogenden Staub unterging, den sie aufwirbelten. Sie kamen zwischen zwei markanten Felsen hindurch, und dann hatten sie das Flussbett hinter sich und fuhren durch die weithin offenen Niederungen, in denen Tel Bollin lag. Mander wandte sich um, um sich einzuprägen, aus welcher Richtung sie kamen. Der Staub in ihrem Windschatten wandelte sich von Rot und Braun zu einem helleren Farbton, und der Jedi erkannte, dass die Stadt auf dem Grund eines ausgetrockneten Sees errichtet worden war – vermutlich die Überbleibsel des letzten Regens auf dem Planeten, der mittlerweile tausend Jahre zurücklag.


				Der Ort selbst war ein Schmutzfleck am Horizont, der auch beim Näherkommen nicht ansehnlicher wurde. Wie auf den meisten Bergbauwelten haftete auch Tel Bollin die Aura von etwas Vorübergehendem an. Die Wände bestanden aus Fertigbetonteilen, die aus dem Orbit herbeigeschafft wurden, ergänzt durch Lehmziegel. Kein Gebäude war höher als zwei Stockwerke, und sämtliche Kanten waren zu weichen Rundungen abgeschliffen. Wurde die Stadt eines Tages aufgegeben, würde sie innerhalb einer Generation im ehemaligen Seegrund verschwinden.


				Dieser Prozess schien bereits in vollem Gange zu sein. Die meisten der abseits gelegenen Häuser waren verwaist. Offen stehende Fenster und Türen starrten leer in die Welt hinaus. Um die Eingänge einiger Gebäude herum zeigten sich Brandspuren von Feuer. Andere waren mit einem purpurroten Totenschädel mit einer Zahl darunter markiert: Seuchenhäuser, mit der Anzahl der Leichen versehen, die man im Innern fand. Auf den Straßen regte sich nichts, und falls es hier irgendwo Einwohner gab, beobachteten sie die Neuankömmlinge geschwächt aus den Schatten heraus.


				Eddey verlangsamte das Skiff, und Mander sagte: »Suchen Sie eine Stelle, wo wir dieses Ding abstellen können, dann rücken wir zu Fuß weiter in die Stadt vor. Mit diesem Skiff erregen wir einfach zu viel Aufmerksamkeit. Immerhin«, fügte er an Reen gewandt hinzu, »wollen wir uns ja unters Volk mischen.«


				Eddey entschied sich für ein Gelände, bei dem es sich entweder um einen aufgegebenen Schrottplatz oder um einen Auffahrunfall handelte, an dem etliche Fahrzeuge beteiligt gewesen waren. Das Büro des Schrottplatzes – sofern es sich tatsächlich um Ersteres handelte – war von Flammen ausgeweidet worden, und nach Rauch stinkende Brandflecke zierten die Wände. Mander überzeugte sich davon, dass niemand in der Nähe war, während Eddey das Skiff sicherte. Reen justierte ihren Blaster und stellte das Halfter so ein, dass die Waffe tief an der rechten Hüfte hing.


				Auch auf Augenhöhe verbesserte sich der bescheidene Eindruck, den die Stadt machte, nicht im Mindesten. Als sie weiter ins Ortsinnere von Tel Bollin vordrangen, trafen sie schließlich auf Leute – allesamt staubbedeckte Elendsgestalten, die sich durch das Morgenlicht schleppten. Normalerweise wäre dies die Zeit gewesen, in der die Leute draußen unterwegs waren, bevor es zu heiß wurde, doch die Zahl der Einwohner, die sie zu Gesicht bekamen, war kaum der Rede wert. Kleine Perlen, die in einem viel zu großen Karton rappelten. Einer von ihnen taumelte vorüber – seinem Aussehen nach zu urteilen ein Bergarbeiter –, und Mander grüßte ihn und erkundigte sich danach, wo er das Büro von Himmelstauben-Transporte finden könne. Das war Poparas Unternehmen, und dort sollten sie mit ihrer Suche beginnen.


				Der Mann blickte so abrupt auf, als habe Mander sich aus der Wüstenluft materialisiert. Seine Augen waren rot und wässrig, und in den Augenwinkeln und seinem Schnurrbart klebten dicke Ablagerungen weißen Schorfs. Zum ersten Mal fragte Mander sich, wie es wohl um die Wirksamkeit der Schutzimpfungen bestellt war, die Popara ihnen vorgeschlagen hatte. Der Mund des Bergarbeiters arbeitete einige Sekunden lang, ohne dass ein Laut herausdrang. Stattdessen wies er schließlich in die ungefähre Richtung, rechts von einem der Metalltürme im Zentrum des Ortes. Mander dankte ihm und drückte ihm ein paar Credits in die Hand. Als er sich am Ende des Blocks noch einmal umsah, stand der Bergarbeiter noch immer an derselben Stelle und starrte die Credits auf seiner Handfläche an, als habe Mander ihm Käfer gegeben.


				»Versucht es nächstes Mal mit Hutt-Geld«, schlug Reen vor. »Ein paar Wupiupi genügen.«


				Mander nickte und sagte: »Sechzehn Wupiupi sind ein Trugut, und vier Truguts sind ein Peggat, der wiederum vierzig Standardcredits wert ist. Damit ist ein Wupiupi ungefähr einen Zweidrittelcredit wert.« Reen stieß genervt einen Laut aus, und sofort bedauerte Mander, sie mit dieser Information behelligt zu haben. Zu Hause auf Yavin 4 hatte er sich mit den Umrechnungskursen vertraut gemacht, als er erfahren hatte, dass er es mit Hutts zu tun bekommen würde, doch das, was er an Truguts und Wupiupi bei sich hatte, schlummerte ungenutzt in seiner Tasche.


				Hinter ihnen ertönte das Wimmern von Triebwerken, und die wenigen Leute auf der Straße flüchteten rasch in den Schutz nahe gelegener Hauseingänge. Das Trio befand sich auf einem niedrigen Bürgersteig unterhalb einer Veranda, also drehten sie sich um, um zu sehen, was los war.


				Ein halbes Dutzend Swoopschlitten – tiefergelegte, schlanke Maschinen – kreischte die Straße hinauf. Im Gegensatz zu ihrer Umgebung waren sie in grellen Farben gehalten und sehr gepflegt. Ihre Fahrer waren massiv tätowiert und grinsten, als sie auf der verwaisten Straße Staubfahnen aufwirbelten. Soweit Mander sagen konnte, trugen sie keine einheitlichen Farben oder Aufmachungen, doch offensichtlich teilten sie die Vorliebe für den Krach ihrer Swoops und die Wirkung, die ihr Auftritt auf die Einheimischen hatte.


				Mander faltete die Hände vor sich, um zuzusehen, wie sie vorbeibrausten, und stellte fest, dass Reen und Eddey sich in einen der Eingänge zurückgezogen hatten, um dort mit den Schatten zu verschmelzen. Als die Repulsorflitzer Staub aufwirbelnd vorbeischossen, schleuderte einer der Fahrer eine Flasche in die Richtung des Jedi. Allerdings schien der Wurf nicht gezielt gewesen zu sein, sodass die Flasche ihn um einiges verfehlte. Mander zuckte nicht einmal mit der Wimper, als sie einige Schritte rechts von ihm gegen die Wand krachte. Dann war die Swoopgang fort, wieder von der Stadt verschluckt, und die Einheimischen kamen wieder heraus, um weiter ihres Weges zu gehen, als sei nichts passiert.


				»Wir versuchen, uns bedeckt zu halten«, sagte Reen. »Ihr hättet mit uns in die Schatten kommen sollen.«


				»Ich habe erst gemerkt, dass ihr weg seid, als es bereits zu spät war«, sagte Mander. »Abgesehen davon hat der Kerl mit der Flasche furchtbar schlecht gezielt.« Trotzdem zupfte der Jedi an seinem Zerape herum, um den Staub abzuschütteln.


				Jetzt stießen sie auf Geschäfte, die von Händlern betrieben wurden, die aussahen, als seien sie entweder nicht infiziert oder hätten die Seuche überlebt. Dennoch wirkten sie verhärmt und ausgezehrt und hatten kaum mehr zu verkaufen als Informationen. Allerdings bekamen sie hier nicht bloß eine bessere Wegbeschreibung zu Himmelstauben-Transporte, sondern ebenso die Warnung, sich von der Stadtmitte fernzuhalten. Eine alte Frau, die ausgebleichte Früchte feilbot, erzählte ihnen, dass die KSV die Leute zusammentreiben würde. Mander ließ ihr ein paar Wupiupi in die Hand klimpern. Sie nickte, warf Eddey jedoch einen scharfen, boshaften Blick zu, bevor sie sich in den hinteren Teil des Ladens zurückzog.


				Zwei Blocks weiter rumpelte ein mit KSV-Emblemen versehener Landkreuzer um die Ecke. Diesmal folgte Mander den hiesigen Bräuchen und wich weit genug von der Straße zurück, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Das Gefährt wirkte ein wenig ramponiert, und die vorderen Geschütze waren offensichtlich verstopft und nicht funktionstüchtig. Der Pilot hinter dem Steuer trug eine KSV-Uniform, doch Mander bemerkte, dass er eine vollständige Atemausrüstung angelegt hatte. Anscheinend zweifelte die KSV an der Wirksamkeit ihrer eigenen Impfstoffvorräte.


				Ein Landkreuzer dieser Art konnte einen ganzen Trupp Soldaten befördern, doch dieser hier war stattdessen mit einem Lautsprecher ausgerüstet worden, aus dem dieselbe Ansage in Basic, Huttesisch und einigen anderen Sprachen plärrte. Arzneimittel seien jetzt verfügbar, verkündete der Lautsprecher. Sie würden auf dem Schleuderballfeld südlich der Stadtmitte verteilt. Ausschließlich Personen mit von der KSV ausgestellten Erkennungsmarken würden Schutzimpfungen erhalten. Alle Bürger wurden angehalten, ihre Erkennungsmarken jederzeit bei sich zu tragen. Wer ohne Marke angetroffen wurde, verstieß damit gegen das Gesetz und würde eine neue Erkennungsmarke ausgehändigt bekommen. Man solle sich ruhig und gesittet verhalten und unbedingt seine Marke mitführen. Der Landkreuzer wechselte zu einer anderen Sprache und fuhr schwerfällig weiter, ohne die Leute auf den Straßen zu beachten. Die Bürger ihrerseits schienen keine Eile zu haben, das Angebot der KSV in Anspruch zu nehmen.


				»Die Verteilung hat begonnen«, sagte Mander. »Das dürfte uns helfen. Mehr Leute auf den Straßen.«


				»Und es könnte sein, dass wir das Himmelstauben-Büro leer vorfinden«, sagte Reen. »Weil alle unterwegs sind, um sich die Medizin zu holen, die wir ihnen ebenso gut hätten bringen können.«


				Das Büro von Himmelstauben-Transporte war tatsächlich leer, doch es schien unwahrscheinlich, dass die Angestellten bloß eine Pause machten, um sich ihre Schutzimpfung geben zu lassen. Die Vordertür war aufgebrochen worden, die mit Brettern verbarrikadierten Fenster zu Scherben zerdeppert. Das Büro selbst war ein einziges Durcheinander – umgekippte Schreibtische, aus denen die eingebaute Elektronik heraushing, wie um ihr Inneres nach außen zu kehren und sie damit nutzlos zu machen. Unter ihren Füßen knirschten zertrümmerte Datapads und Kristalle. Die Wandschränke drinnen waren verwüstet und Stühle zu Brennholz verarbeitet worden. Wo sich einst ein Safe befunden haben mochte, klaffte jetzt ein großes Loch in der Wand, von dem Schleifspuren zur Tür führten. Und quer über eine Wand waren mit dunkler Farbe Worte in huttesischer Schrift geschrieben.


				Mander las die Schriftzeichen laut vor. »›Der gefallene Krieger‹. Bezieht sich das auf Mika? Ist das eine Botschaft an seine Beschützer?«


				»Ich betrachte Hutts nicht als Krieger«, meinte Reen. »Vermutlich nennen sich die Leute so, die das hier hinterlassen haben. Vielleicht steckt eine ganze Gruppe dahinter, so wie die Swoopgang, die wir vorhin gesehen haben.«


				»Seltsamer Name für eine Gruppe«, sagte Mander. »Sie beide sehen sich um. Schauen Sie mal, ob irgendwelche Datapads überlebt haben. Ich werde die Nachbarn befragen.«


				Es gab keine Nachbarn – bloß eine Handvoll weiterer leerer Büros. Einige waren verwüstet, andere hingegen unangetastet. Er stieß auf einen jungen Mann, der sich in einem der Eingänge herumlümmelte.


				»Spice, Spice«, sagte der junge Mann, als Mander näher kam, leise und undeutlich.


				»Hast du Spice?«, fragte Mander.


				»Ich habe Medizin«, sagte der Mann. »Ist heute Morgen von der Ladefläche eines Schleppers gefallen. Die KSV schwimmt in dem Zeug, will’s ohne ihre übliche Bürokratie aber ums Verrecken nicht unters Volk bringen.«


				»Lass mal sehen«, sagte Mander, und der junge Bursche holte ein mit gelblichen Kristallen gefülltes, schmieriges Fläschchen hervor. Die Kristalle hatten mit dem medizinischen Spice, das sie hierhergebracht hatten, ungefähr genauso viel Ähnlichkeit wie Mander mit den Jedi aus Reens Fantasie. »Gute Qualität«, log er. »Aber was ich wirklich brauche, sind Informationen. Über den ›gefallenen Krieger‹.« Er verlieh seiner Stimme mit der Macht gerade so viel Nachdruck, um den jungen Mann zum Reden zu bringen.


				Er zischte. »Da wollen Sie nicht hin.«


				»Dann ist es also ein Ort«, sagte Mander, ohne die Macht aus seiner Stimme weichen zu lassen. »Sag mir, warum ich dort nicht hinwill.«


				»Es ist eine Cantina für Nichtmenschen«, sagte der Junge. »Es heißt, dass Nichtmenschen uns die Seuche gebracht haben. Sie werden nicht krank. Die Hutts, die Toydarianer, der ganze Haufen. Kaum, dass die Sache aus dem Ruder lief, haben die Leute sie weggejagt.«


				Das war also der Grund dafür, warum Eddey so seltsame Blicke erntete. Typisch: Wenn eine Gesellschaft unter Druck geriet, suchte man die Schuld dafür bei Leuten, die anders waren. Bei Fremden, bei Fremdweltlern. Er erinnerte sich an die Holo-Gespräche, die er an Bord der Resolut mit der jungen Offizierin geführt hatte, die unten auf dem Planeten stationiert war. »Sie haben einen Hutt weggejagt?«, fragte Mander.


				Der junge Bursche zögerte, und Mander fragte sich, ob er versuchte, korrekt zu antworten, oder gegen den von der Macht verstärkten Befehlston in der Stimme des Jedi ankämpfte. Schließlich schüttelte er den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Hier war ein Hutt. Später hab ich ihn dann nicht mehr gesehen. Könnte tot sein. Könnte auch im Krieger sein. Bevor hier alles zum Teufel ging, kam ein Nikto vorbei. Der war auch hier, nachdem sie den Laden geplündert hatten. Miese Fremdweltler.«


				Mander ärgerte sich über den jungen Burschen. »Wo ist diese Cantina, von der ich mich fernhalten sollte?«


				Der junge Mann erklärte es ihm, ehe er ihn anblinzelte und sagte: »Wollen Sie jetzt dieses Spice oder nicht?«


				»Das ist kein Spice«, sagte Mander, jetzt mit grimmiger Miene, und legte die ganze Wucht der Macht in seine Stimme.


				Der Bursche wich einen Schritt zurück und zuckte dann mit den Schultern. »Es ist kein richtiges Spice.«


				»Du solltest dich impfen lassen.« Wieder verlieh er seinen Worten mit der Macht massiven Nachdruck, und der junge Bursche taumelte beinah einen Schritt zurück.


				»Ich sollte mich wirklich dringend impfen lassen.«


				»Und sag anderen, dass sie das auch tun sollen.«


				Der Bursche nickte, jetzt mit leerem Blick. »Ich sollte es den anderen sagen.« Und damit wandte er sich ab und entfernte sich die Straße hinunter. Seine Füße trugen ihn langsam von dannen, während sein Gehirn zu begreifen versuchte, was gerade passiert war.


				Mander blickte grimmig drein. Eigentlich hätte er das nicht tun müssen, aber nachdem Reen ihn diesbezüglich gelöchert hatte, war das Verlangen, ein wenig Jedi-Gedankenkraft zu demonstrieren, einfach zu stark – selbst, wenn sie nicht mitbekommen hatte, wie er es tat. Ein vorübergehender Moment der Schwäche, realisierte er, wie ein Kind, das gegen einen Ameisenhaufen tritt. Und ungefähr genauso erwachsen, besonders, da er längst in Erfahrung gebracht hatte, was er wissen musste.


				Er kehrte in das Büro zurück, um sich wieder zu den anderen zu gesellen, die gerade eine halbherzige Durchsuchung vornahmen. »Wer auch immer das hier war, sie waren gründlich«, sagte Reen. »Hier gibt es nicht genug funktionstüchtige Computerchips, um die Sensoraugen eines Droiden zum Leuchten zu bringen.«


				»Ich habe rausgefunden, dass der Gefallene Krieger eine Cantina ist, ungefähr zehn Blocks von hier«, sagte Mander, »und dass die Einheimischen Nichtmenschen für die Seuche verantwortlich machen. Wir sollten also vorsichtig sein.« Die anderen beiden sagten nichts, aber als sie ins Sonnenlicht hinaustraten, ließen sowohl die Pantoranerin als auch der Bothaner ihren Blick auf der Suche nach potenziellem Ärger die Straße rauf und runter wandern.


				Der Gefallene Krieger war gebaut wie ein Bunker, und Mander wurde bewusst, dass dies eine gute Zuflucht war, wenn die Meute die Geschäfte von Nichtmenschen plünderte. Die Wände bestanden noch aus dem ursprünglichen Permabeton der Kolonie, verstärkt durch zusätzliche Lehmschichten. Eine kurze Treppe führte in das Gebäude selbst hinauf, das breite Gassen und ein großer Platz von den anderen Bauwerken ringsum trennten. Außerdem gab es eine Reihe offenkundiger Seitenausgänge.


				Mander bemerkte zudem eine Ansammlung grellfarbener Swoopschlitten, die unter einem riesigen, aber blattlosen Baum parkten. Die Gang war drinnen, beanspruchte die Hälfte der Bar für sich und vertrieb die Fremdweltlerkundschaft in die Nischen an den Seiten. Hinter der Theke selbst stand eine ernst wirkende, stattliche Frau mit weißem Haar, die sie mit einem Nicken bedachte, das sie mit einer einzigen Geste zugleich willkommen hieß, wissen wollte, was sie hier zu suchen hatten, und zudem deutlich machte, dass zu Punkt zwei besser ein paar Drinks gehören sollten.


				Mander und seine Begleiter sahen sich in den Räumlichkeiten um und blinzelten, während sich ihre Augen an die Dunkelheit anpassten. Über einem der Tische lag ein triefäugiger Ithorianer hingestreckt. In einer anderen Nische unterhielten sich zwei Neimoidianer mit einem Duros-Vetter. Rodianer waren nicht zugegen, was Mander zusehends dazu brachte, auch für kleine Gnaden dankbar zu sein. Dafür gab es jedoch einige Chiss, die den Perlenvorhang ihrer Nische zurückzogen, um die Neuankömmlinge einer raschen Musterung zu unterziehen, ehe sie sich wieder daranmachten, ihre Ränke zu schmieden.


				Außerdem war da ein Nikto: ein Esral’sa’Nikto, die von den Angehörigen ihrer Spezies auch das Bergvolk genannt wurden. Dieser besaß dieselben, traditionell abgeflachten Gesichtszüge aller Niktos, außerdem jedoch ein Paar Wangenflossen, die seine blassgrauen Züge beherrschten. Der Nikto befand sich am hinteren Ende der Bar, eingeschlafen oder betrunken – oder beides –, seinen Rücken dort angelehnt, wo die Theke an die Rückwand grenzte.


				Die tätowierte Swoopgang hatte sich den Nikto als Zielscheibe für ihren Unfug ausgesucht. Nacheinander ließ jeder von ihnen einen halbvollen Krug über die Bar schliddern, auf den reglosen Fremdweltler zu. Offensichtlich ging es bei diesem Spiel darum, den Krug so nah wie möglich an den Nikto heranzubekommen, ohne dass der Drink in seinem Schoß landete – was natürlich genau das war, was letztlich passieren würde.


				»Vermutlich ist das der Nikto, den wir suchen«, sagte Mander. »Wir sollten der Sache ein Ende bereiten.«


				»Und was wollt Ihr tun?«, fragte Reen. »Die Typen totquatschen?« Mander ignorierte sie und bedeutete den beiden, bei der Tür zu bleiben.


				Ein Mitglied der Swoopgang, ein kräftiger Schlägertyp mit einem breitkrempigen Hut, versetzte seinem Krug einen zu festen Stoß. Der Krug rutschte die gesamte Länge der Theke entlang und ließ eine beißend riechende, schäumende Flüssigkeit über die Ränder schwappen, während er sich um die eigene Achse drehte. Der Krug prallte von einem anderen Glas ab und sauste geradewegs in den Schoß des Niktos.


				Doch Mander war da, um ihn aufzufangen, ließ sich auf den Hocker neben dem Nikto sinken, hob den Krug, um den Swoopern zuzuprosten, und stellte ihn dann auf die Theke. »Tut mir leid, euer Spiel zu unterbrechen«, sagte er. »Aber ich muss mit diesem Burschen hier reden. Ihr könnt gleich mit eurem Späßchen weitermachen.« Er wandte sich an den Nikto und rüttelte den Fremdweltler an der Schulter. »Wach auf! Ich suche nach Mika dem Hutt.«


				»He!«, rief eine Stimme hinter ihm, und der Swooper, der den letzten Krug über die Bar geschickt hatte, kam auf ihr Ende des Tresens zugestürmt. Mander drehte sich um und erkannte, dass er sich geirrt hatte. Die Swooper waren überhaupt nicht tätowiert. Vielmehr handelte es sich bei den dunklen Linien auf ihren Gesichtern um Venen – um dunkle Venen, die sich vom Fleisch abhoben.


				Tempest, dachte er. Trotzdem sagte Mander: »Lass uns bitte einen Moment in Frieden.« Er legte so viel Macht hinter seine Aufforderung, wie er auf die Schnelle aufzubringen vermochte.


				Eigentlich hätte der Schlägertyp bei diesen Worten abrupt stehen bleiben und etwas darüber brabbeln sollen, dass er sie natürlich in Frieden lassen würde. Stattdessen jedoch hob er eine massige Faust und donnerte sie dem Jedi gegen den Kiefer.


				Überrascht fiel Mander auf ein Knie, und der Raum vor seinem Blickfeld geriet ins Schwimmen. Als er aufschaute, hatten sich die anderen Swooper auf Reen und Eddey gestürzt, drei auf jeden. Noch waren keine Waffen gezückt worden, aber Reen hatte bereits einen ihrer Gegner auf die Bretter geschickt, während Eddey sich das Trio, das es auf ihn abgesehen hatte, mit einem Stuhl vom Leib hielt.


				Der Kräftige, der über Mander aufragte, hatte sich ebenfalls einen Stuhl geschnappt, den er hoch über seinen Kopf gehoben hatte, um ihn auf den Jedi herniedersausen zu lassen. Schlagartig klärte sich Manders Kopf, und er griff zur anderen Seite seines Körpers, um sein Lichtschwert zu ziehen, bloß, damit es sich in den Falten seines Zerapes verhedderte. Er rollte sich aus dem Weg, als der Schläger den Stuhl auf die Stelle herabkrachen ließ, wo er gerade noch gewesen war.


				Derweil kam der Jedi wieder auf die Beine. Mander riss sein Lichtschwert hervor, jedoch umgedreht. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, es in der Hand zu drehen, doch stattdessen rammte er seinem Angreifer das Griffende der Waffe in den Bauch. Schlagartig wich alle Luft aus der Lunge seines Gegners, und ohne innezuhalten, stieß Mander das metallene Heft seiner Klinge geradewegs nach oben, gegen das Kinn des Swoopers. Jetzt war es an dem kräftigen Schläger, von der Wucht des Hiebes nach hinten zu krachen.


				Mander schaute zu den anderen hinüber. Reen hatte einen zweiten Swooper zu Fall gebracht, und Eddey hatte seinen Stuhl mittlerweile eingebüßt, doch zumindest lag einer der Typen von der Swoopgang zusammengekrümmt zu seinen Füßen. Trotzdem waren sie nach wie vor von mehr Gegnern als von Verbündeten umringt.


				Der Kräftige mühte sich wieder auf die Beine. Die Venen in seinem Gesicht zeichneten sich dick und dunkel ab, und er hatte leicht violetten Schorf in den Augenwinkeln. Jetzt wirbelte Mander das Lichtschwert in der Hand herum und aktivierte es zugleich. Die Klinge erwachte knisternd zum Leben, wie ein eingesperrter Blitz. Der Schlägertyp verharrte nur Zentimeter von der Spitze der Klinge entfernt. Alarmiert von dem charakteristischen Geräusch, hörten auch die anderen schlagartig auf zu kämpfen. Alle starrten das Lichtschwert an, das in der düsteren Cantina glomm wie ein Leuchtfeuer. Furcht ließ das Gesicht des Swooperbosses erbleichen. Mit einem Mal wirkte er im Schein der Waffe ausgesprochen blass.


				»Ich glaube, ihr solltet lieber verschwinden«, sagte Mander. Es war nicht nötig, dass er mit der Macht nachhalf, um seinen Standpunkt deutlich zu machen. »Sofort!«


				Der Swooperboss wich einen Schritt zurück, dann einen zweiten und einen dritten. Schließlich drehte er sich um und eilte zur Tür. Seine Kumpane – diejenigen, die noch bei Bewusstsein waren – folgten ihm. Draußen ertönte das befriedigende Geräusch von Swoopschlitten, die angeworfen wurden, und es dauerte nicht lange, bis der Lärm in der Ferne verklang.


				Reen winkte die Bardame zu sich herüber, um wegen der Schäden zu verhandeln, die sie angerichtet hatten, und darüber, wie sie mit den bewusstlosen Gangmitgliedern verfahren sollten. Eddey hob den breitkrempigen Hut des kräftigen Swoopers auf und probierte ihn. Er passte ihm ganz gut. Mander wandte sich wieder dem Nikto zu, der jetzt wach war und furchtsam an der Rückwand des Schankraums kauerte.


				»Mika der Hutt«, sagte Mander sacht. »Wir sind auf der Suche nach ihm. Sein Vater schickt mich.«


				Der Nikto stammelte etwas auf Huttesisch, ehe er einen tiefen Atemzug hinunterwürgte und auf Basic sagte: »Ja, ja. Ich werde Euch zu ihm bringen. Er ist im Norden, im Tempeltal.« Er kam unsicher auf die Beine und kippte beinahe nach vorn.


				Mander half dem Nikto aus der Cantina und sah, dass immer noch drei der Swoops hinter dem abgestorbenen Baum standen. Er steuerte darauf zu, mit Reen und Eddey im Schlepptau. Er setzte den Nikto hinter sich auf eins davon, während Eddey das Sicherheitssystem des Zündmechanismus knackte.


				»Das lief ja ganz gut«, meinte Reen. »Wisst Ihr, ich hatte nicht wirklich erwartet, dass Ihr tatsächlich versuchen würdet, ihn zu Tode zu quatschen.«


				»Ich weiß«, sagte Mander, bestrebt, sein eigenes Unbehagen zu übertünchen. »Aber Sie haben die dunklen Blutgefäße doch auch gesehen – und ihren Zorn.«


				»Ich hab’s gesehen, als der Kampf schon im Gange war. Tempest.«


				»Nun, anscheinend wirkt sich das Zeug nachteilig auf meine Jedi-Gedankentricks aus.« Mander sah zu Eddey hinüber, der die Zündung des letzten Swoopschlittens kurzschloss und Gas gab. Das Triebwerk drehte hoch, und der Bothaner zeigte ihm den hochgereckten Daumen.


				»Es beeinträchtigt Eure Fähigkeiten. Das ist nicht gut«, sagte Reen.


				»Das ist überhaupt nicht gut«, pflichtete Mander ihr bei. »Kehren wir zum Frachtskiff zurück. Dort können wir die Flitzer zurücklassen, damit ihre eigentlichen Besitzer sie wiederfinden, und mit dem Skiff zum Tempeltal fahren.«


				Als sie schließlich wieder beim Skiff anlangten, hatte der Nikto sich wieder genug gefangen, um sich bei ihnen allen dafür zu entschuldigen, dass er seinen Posten verlassen hatte und sie ihn betrunken angetroffen hatten. Man hatte ihm die Aufgabe anvertraut, ein Auge auf das Büro zu haben, als der tapfere junge Mika beschloss, die Stadt zu verlassen. Das war ganz zu Anfang gewesen, als der Tod in den Straßen grassierte und die Leute dafür den Fremden die Schuld gaben. Nachdem Mika aufgebrochen war, hatte er in dem Büro ausgeharrt, bis eines Nachts der Pöbel einbrach. Er war entkommen, aber das Gebäude selbst wurde verwüstet. Also hatte er eine Notiz hinterlassen, wo er zu finden sei. Jetzt, wo Hilfe eingetroffen war, würde er sie ins Tempeltal bringen.


				Das Tempeltal war einer der angenehmsten Orte auf Endregaad, eher wogende Hügel als steilwandige Flussbetten. Dennoch ragten gewaltige Felsformationen aus der Landschaft empor wie teilweise vergrabene Kathedralen, was der Region auch ihren Namen eingebracht hatte. Die Richtungsanweisungen des Niktos waren exakt, und als sie die Spitze der letzten Anhöhe erklommen, bot sich ihnen ein unerwarteter Anblick.


				Es war ein abgestürztes Raumschiff, dessen Triebwerke von der Wucht des Aufpralls aus ihren Verankerungen gerissen worden waren. Von dem Wrack aus erstreckte sich eine flache, von Trümmern umringte Furche ungefähr einen Kilometer weit nach Westen, mit großen Bruchstücken, die die Landschaft sprenkelten wie die metallenen Altäre eines vergessenen Gottes. Der Hauptteil des Schiffs war beinahe der Länge nach entzweigerissen worden, und die Backbordseite hatte sich in den kleinen Hügel gebohrt.


				Unter dem Steuerbordflügel war zum Schutz gegen die Hitze eine kleine Ansammlung von Zelten errichtet worden, die das Schiffswrack und ein in der Nähe geparktes Luxusskiff als Stützen nutzten. Als sie näher kamen, traten mehrere Niktos aus dem Schatten des Schiffs – Rote, Grüne und Berg-Unterfamilien, die allesamt derselben Abstammung waren. Alle waren bewaffnet, aber als sie den Nikto in Manders Gesellschaft entdeckten, brachen sie in Jubel aus.


				Eddey setzte mit ihrem Skiff auf, und sie stiegen ab, während der Berg-Nikto den anderen in rasantem Huttesisch erklärte, was passiert war. Er redete zu schnell, als dass Mander alles verstanden hätte, was er sagte, aber die Worte »weiser Popara« und »Jeedai« fielen ziemlich häufig.


				Mander ließ seinen Blick über das Lager unter dem Flügel des Schiffs schweifen, und im Sonnenschein regte sich eine weitere große Gestalt: ein Hutt, kleiner als die anderen, die er bislang zu Gesicht bekommen hatte, sein Fleisch von einem blassen Gelbgrün mit einem helleren Unterbauch. Der Hutt trug ein bei ihm sonderbar fehl am Platz wirkendes, aus einer großen Decke gemachtes Zerape und einen breitkrempigen Hut, der seine Augen abschirmte. Mander ging auf den Hutt zu, und sie trafen sich auf halber Strecke. »Ich bin Mander Zuma«, sagte er auf Huttesisch. »Falls Ihr Mika der Hutt seid, soll ich Euch ausrichten, dass Euer Vater sich Sorgen um Euch macht.«


				»Ich bin Mika Anjiliac«, sagte der junge Hutt in gutem, präzisem Basic. »Mein Vater hat jedes Recht dazu, sich zu sorgen. Willkommen am Ursprungsort der Endregaad-Seuche.«


			


		


	
		
			
				


				7. Kapitel


				MIKA DER HUTT


				»Als die Seuche ausbrach, hatten wir keine Chance, den Planeten zu verlassen«, sagte Mika. »Und um ehrlich zu sein, hatte ich auch überhaupt nicht das Verlangen danach. Ich war gerade dabei, mit den Bergarbeitern über einen besonders ergiebigen Fundort für Drusen zu verhandeln, und ich war schockiert, wie schnell sie der Krankheit erlagen. Wir taten, was wir konnten, doch wir hatten nur herzlich wenig Medikamente dabei. Sogar meine Niktos infizierten sich, wobei die Überlebenden schließlich eine Immunität gegen die Seuche entwickelten.«


				Sie hatten sich unter dem Flügel des Schiffswracks versammelt. Die Nikto-Leibwächter hatten dicke Stoffplanen um sie herum errichtet, die das Gros des Staubes in Schach hielten, und die »Räumlichkeiten« zur Bequemlichkeit ihres Hutt-Herrn hergerichtet. In Brokat gefasste Kissen waren auf Teppichen verteilt, die vermutlich aus dem Schiff selbst stammten. Reen und Mander saßen auf den Kissen, während Eddey, der noch immer seinen breitkrempigen Hut aufhatte, draußen um das Schiff herumwanderte und die Schäden näher in Augenschein nahm. Zwei Nikto-Wachen folgten ihm in diskretem Abstand.


				Ein anderer Nikto brachte Mika eine dampfende Schüssel, und der Hutt hielt das Gesicht über den Rand und ließ den heißen Dampf aufsteigen. Trotz dieser liebevollen Fürsorge war die Haut des Hutts trocken und an unzähligen Stellen eingerissen. Weitere Diener versorgten Reen und Mander mit schmalen Glasflöten voll Duftwein. Mander ging durch den Kopf, dass die Hutts offenbar selbst dann nicht bereit waren, auf ihren gewohnten Luxus zu verzichten, wenn sie sich in der Wildnis versteckt hielten.


				Mika atmete tief durch und fuhr fort. »In Tel Bollin geriet die Lage rasch außer Kontrolle. Die Zivilbehörden brachen zusammen, und die vorhandenen Arzneimittelvorräte waren im Handumdrehen erschöpft. Über Nacht wurden ganze Blocks infiziert. Dann machten Gerüchte die Runde, dass Fremde, Händler und Außenweltler für die Seuche verantwortlich seien. Wohnhäuser und Gebäude wurden niedergebrannt.« Mika seufzte. »Wie sich herausgestellt hat, taten sie recht daran, den Fremden die Schuld für die Seuche zu geben, wenn auch nicht auf die Weise, wie sie dachten. Ich habe die Ausbreitung der Seuche in der Region analysiert und dabei entdeckt, dass sie zuerst im Tempeltal auftrat. Als die Lage in der Stadt zu unbehaglich wurde, kehrte ich Tel Bollin mit meinem Gefolge den Rücken und kam hierher. Ich ließ Orgamon hier im Himmelstauben-Büro zurück und trug ihm auf, meinen Vater zu unterrichten und auf Hilfe zu warten.« Er sah den jetzt nüchternen Nikto an, der sich leise mit seinen Gefährten unterhielt. »Wie es scheint, hat er bei Ersterem versagt, beim Zweiten jedoch bewundernswerten Erfolg gehabt.« Der Hutt wandte sich wieder den anderen zu, um sie mit großen, ausdrucksstarken Augen zu mustern. »Ich konnte bestätigen, dass die ersten und infektiösesten Fälle der Seuche in dieser Gegend auftraten, und sobald wir hier eintrafen, durchkämmten wir die Region, bis wir auf dieses Schiff stießen.« Er blickte an dem geschwärzten, verbogenen Metall empor. »Den Witterungsspuren nach zu urteilen, liegt dieses Wrack noch nicht lange hier. Höchstens seit zwei oder drei Wochen, bevor die Epidemie Tel Bollin erreichte.«


				»Und wem gehört dieses Schiff?«, fragte Mander.


				»Das ist der springende Punkt«, meinte Mika. »Das weiß ich nicht.«


				»Es ist ein leichter YV-100-Raumfrachter«, sagte Reen. »Ein Modell der Corellianischen Ingenieursgesellschaft, doch selbst den Überresten nach zu schließen scheint das Schiff massiv modifiziert gewesen zu sein. Was für diese Art von Schiff allerdings nichts Ungewöhnliches ist.«


				»Das Fabrikat kennen wir, aber Aufzeichnungen über den Besitzer gibt es nicht«, stellte Mika klar. »Kein Gefährt unter unserer ›Flagge‹ oder unter der der Bergbaugilde von Tel Bollin stimmt damit überein, und von den Daten an Bord hat nichts den Absturz überlebt. Wir haben die Leichen der Besatzung gefunden – übrigens Corellianer – und die sterblichen Überreste verbrannt, um ihre heimischen Gebräuche so gut zu befolgen, wie es uns eben möglich war.«


				»Man kann die Inspektionsnummern aus den Triebwerken auslesen«, schlug Reen vor. »Die haben individuelle Seriennummern.«


				Der Hutt hielt einen Moment lang inne und nickte dann einer seiner Wachen zu. Der Nikto ging sogleich mit einem Datapad zu einem der rausgerissenen Triebwerke hinüber. Unterdessen wies Mika nach Westen. »Ich nehme an, es waren Schmuggler – Drusenschmuggel ist hier ziemlich alltäglich. Andernfalls wären sie in Tel Bollin gelandet. Soweit ich den Absturz rekonstruieren kann, kam das Schiff in einem sehr flachen Winkel von Westen her. Ich denke, es hat einen der Felstürme in dieser Richtung gestreift. Vielleicht bei Nacht oder während eines heftigen Gewitters. Wäre die Pilotin fähiger gewesen, wäre es ihr mit Sicherheit gelungen, das Schiff zu landen. Möglicherweise war die Besatzung bereits von der Krankheit beeinträchtigt.«


				»Was hatte das Schiff geladen?«, fragte Reen.


				Der Hutt zuckte mit den Schultern – eine Bewegung, die ein Wogen durch die Fleischrollen an seinem Rücken sandte. »Als meine Leute es fanden, war es leer. Möglicherweise waren sie auf gut Glück hier und sind leer geflogen. Vielleicht sind sie gekommen, um etwas oder jemanden einzusammeln.«


				»Oder jemand anders war vor euch bei dem Wrack«, sagte Eddey. Mander hatte überhaupt nicht bemerkt, dass der Bothaner zurückgekehrt war und dort stand, um ihr Gespräch zu verfolgen. Jetzt ging Eddey zu Mander hinüber und hielt ihm seine gewölbte Handfläche hin. »Das hier habe ich in der Nähe der Überreste des Frachtraums gefunden.« Er ließ das, was er in Händen hielt, vorsichtig auf Manders Handfläche rinnen.


				Es war eine Handvoll Sand. Als Mander sie genauer in Augenschein nahm, sah er, dass sich unter den Sandkörnern auch helle violette Kristalle befanden.


				»Tempest«, sagte Reen, die sich ebenfalls vorbeugte.


				»Es ist nicht besonders viel und mit Staub und Sand vermischt, aber ich denke, dass es aus dem Schiff stammt«, erklärte Eddey.


				»Tempest?«, wiederholte Mika, die Augen groß vor Neugierde.


				»Ein hartes Spice, extrem suchterzeugend«, erklärte Mander, der dem Hutt den mit Kristallen durchsetzten Sand hinhielt. Mika wich hastig zurück, bedeutete jedoch mit einem Wink einem seiner Nikto-Diener, den Sand an sich zu nehmen. Nachdem sie den Sand in einen geeigneten Behälter gegeben hatten, starrte der Hutt ihn an, als wolle er mit seinen großen, leuchtenden Augen seine Mysterien enträtseln.


				»Als wir hier eintrafen, waren da noch andere violette Flecken im Sand«, sagte Mika schließlich. »Ich nahm an, dass es sich dabei lediglich um irgendwelche Schmiermittel handelte, die nach dem Absturz aus dem Schiff ausgelaufen seien. Dann ist es also eine Spicesorte. Allerdings keine, die mir bislang untergekommen wäre.«


				»Wir sind ihr schon begegnet und wissen nur zu gut, was sie anrichtet«, sagte Reen. »Tempest ruft plötzliche Wutanfälle hervor und verfärbt die Venen dicht unter der Hautoberfläche.« Zuletzt hob sie ihre Stimme ein wenig, wie um den Haken auszuwerfen, um zu sehen, ob sie etwas fing.


				Mika runzelte die Stirn. »Ich glaube, in der Stadt habe ich einige Menschen gesehen, die diese Symptome aufwiesen. Meine Familie handelt gelegentlich mit Spice, allerdings nicht mit den härteren Varianten. Mein Vater will von derlei nichts hören. Allerdings lässt sich das Ganze so halbwegs erklären. Wenn sich eine gefährliche Droge an Bord des Schiffs befand, hätten sie sich natürlich hier draußen mit einem lokalen Kontakt getroffen. Aber irgendetwas ging schief, und das Schiff stürzte ab – und die Kontaktperson findet das Schiff als Erster.«


				»Und schafft das Spice in die Stadt, um es zu verkaufen, ohne zu ahnen, dass sie dabei die Seuche im Gepäck hat«, brachte Reen den Gedanken zu Ende.


				Der Hutt nickte und fügte hinzu: »Und falls sie hiesige Bergarbeiter angeheuert hat, um ihr dabei zu helfen, das Zeug zu transportieren, würde das auch erklären, warum sie als Erste infiziert waren.«


				»Ich bin auf Makem Te auf die Droge gestoßen«, sagte Mander, »und war gezwungen, mit einigen Mitgliedern des Bomu-Clans die Klinge zu kreuzen – mit Rodianern, die das Tempest verkauft haben. Dann, als wir den Hyperraumsprung in dieses System vollzogen, wurden wir sofort von einem Enterschiff angegriffen, das sich ebenfalls als dem Bomu-Clan zugehörig zu erkennen gab.«


				Mika lehnte sich fasziniert vor. »Wenn diese Rodianer also in den Handel mit dem Spice verwickelt sind, könnte dieses Schiff eins von ihren gewesen sein. Oder vielleicht haben die Plünderer von der Spiceladung erfahren und das Schmugglerschiff attackiert, und es ist deshalb abgestürzt.«


				»Wahrscheinlich arbeiten sowohl die Rodianer als auch die Corellianer, die Ihr hier tot aufgefunden habt, für dieselben Hintermänner«, meinte Mander.


				Mika lehnte sich zurück und streichelte sein Kinn – oder zumindest das, was man unter den ganzen Fettrollen dafür halten konnte. »Dann waren Eure Angreifer vielleicht im All, weil sie nicht runter auf die Oberfläche und zu der Tempest-Ladung gelangen konnten.«


				»Oder sie hatten nicht das Geringste mit dieser Ladung zu tun und haben im Weltraum einfach nur auf uns gewartet«, sagte Reen. Bei diesen Worten richtete der Hutt seine großen Augen mit einem fragenden Blick auf sie.


				Mander erklärte: »Vergeltung ist für Rodianer eine ernste Sache, und wir haben ihnen zugegebenermaßen einen triftigen Grund dafür geliefert. Möglicherweise hatten sie auch beim Tod eines unserer … Gefährten die Finger im Spiel.«


				Der Hutt musterte Reen, und allmählich begriff er. »Du bist eine Pantoranerin, genau wie der andere Jedi. War sein Name nicht Toro?«


				»Ja, so hieß er«, sagte Reen mit finsterer Miene. »Er wurde ermordet.«


				Das Antlitz des Hutts fiel in sich zusammen. »Das tut mir leid«, sagte er, und es klang, als sei es ihm ernst damit. »Ich bin ihm zwar nur einige Male begegnet, als wir mit der Familie verhandelten, doch er schien ausgesprochen mutig und ehrbar zu sein.«


				»Das ist eins der Dinge, denen wir gerade auf den Grund zu gehen versuchen«, sagte Mander, und der Hutt wandte sich wieder ihm zu. »Möglicherweise haben die Bomus es wegen des Tempests auf uns abgesehen, oder sie sind wegen der Koordinaten der Indrexu-Spirale hinter uns her.«


				»Ah«, sagte der junge Hutt. »Dann ist dieses Geschäft also doch noch zustande gekommen? Und mithilfe dieser Koordinaten seid Ihr hierhergelangt. Ja, diese Route habe ich selbst auch genommen.«


				»Hat sich sonst noch jemand für die Koordinaten interessiert?«, fragte Mander. »Oder, noch wichtiger: Gibt es jemanden, der möglicherweise nicht will, dass andere Leute diese Koordinaten kennen?«


				»Nein«, sagte Mika nach einem Moment des Nachdenkens. »Wir haben die Daten für diese Hyperraumstrecke vor ungefähr sechs Standardmonaten erworben – und sie dazu verwendet, unsere Lieferwege zu verkürzen. Allerdings stellten wir dabei fest, dass die Route besser für leichte Raumfrachter geeignet ist als für große Schiffe. Mein Vater sagt stets: Jopando ki fofon – Informationen sind wie Obst. Sie sind verderblich und können schnell nichts mehr wert sein. Sobald man auf etwas stößt, steigt das Risiko, dass jemand anders dasselbe entdeckt – oder feststellt, dass man selbst es entdeckt hat –, exponentiell an. Die Bothaner wissen das nur zu gut.« Bei diesen Worten nickte er Eddey zu, der den Kommentar mit einem Tippen an die Hutkrempe zur Kenntnis nahm.


				Mika kam wieder zum Thema und sagte: »Wir brachten Informationen über die Existenz der Route in Umlauf und waren überrascht, als die akzeptabelste Anfrage vom neuen Jedi-Orden kam. Wir fanden, dass es ein gutes Geschäft sei, da der Orden die Koordinaten anschließend kaum dazu verwenden würde, um Gewinn damit zu machen, sodass wir am meisten von der Situation profitieren würden. Ihr könnt Euch diesbezüglich gern bei meinem Vater vergewissern, aber soweit ich weiß, gab es keine anderen ernsthaften Mitbieter.«


				»Das bedeutet nicht, dass nicht längst jemand anders die Indrexu-Spirale für seine Zwecke genutzt hat und hoffte, andere davon fernhalten zu können«, sagte Mander.


				Der Hutt dachte einen Moment lang darüber nach und nickte dann. »Besonders, wenn sie die Spirale dazu benutzt haben, um dieses harte Spice zu schmuggeln, dieses Tempest«, entgegnete Mika. »Möglicherweise wären sie deshalb angemessen motiviert gewesen, jeden aufzuhalten, der ihre Geheimnisse zu verraten drohte.«


				»Einschließlich der Anjiliacs …«, begann Mander, doch als mit einem Mal Rufe von den Nikto-Wachen ertönten, wurde er davon abgehalten, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Die Niktos wiesen den Hügel hinauf, der nach Tel Bollin zurückführte.


				Mander stand auf und ging zum Rand des Schattens, den der ruinierte Flügel bot, um einen besseren Blick zu erhaschen. Auf dem Kamm drängten sich ungefähr zwei Dutzend Menschen, allesamt auf bunten Swoopschlitten. Der Jedi bemerkte, dass auch die drei Flitzer, die sie sich zuvor »ausgeborgt« und später zurückgelassen hatten, darunter waren.


				»Unsere Freunde sind wieder da«, sagte Mander.


				»Freunde?«, fragte Mika.


				»Eine Swoopgang!«, rief Reen und zückte ihren Blaster. »Tempest-Süchtige.« Eddey hatte seinen Blaster ebenfalls gezogen und war neben ihr.


				Mander fiel auf, dass seine Waffe klein und diskret war, und ihm wurde bewusst, dass er sie bislang noch nicht bei ihm gesehen hatte. Der Jedi aktivierte sein Lichtschwert, und die Klinge erwachte mit einem scharfen Knistern zum Leben.


				Hinter ihnen kümmerte sich eine Handvoll Niktos um Mika, um ihn eilig zu seinem größeren Skiff zurückzuschaffen. Die anderen beeilten sich, mit ihren Blasterkarabinern irgendwo Deckung zu suchen.


				Der Anführer der Swoopgang – der Große, jetzt ohne Hut – hob eine Hand und stieß einen Schlachtruf aus. Die Swoopschlitten-Welle brandete von der Hügelkuppe aus abwärts, ihre Frontblaster feuerten.


				Die erste Salve erwischte einige der Niktos draußen im freien Gelände und mähte sie nieder, doch jetzt hatten drei andere entlang des Wracks Position bezogen und erwiderten das Feuer. Zwei Swoopfahrer stürzten von ihren Maschinen, aber die Welle an sich wogte weiter auf sie zu.


				Besonders ein vorn an der Spitze mit einem Gundarkschädel verziertes Swoop hatte es auf Mander abgesehen und schoss mit auflodernden Geschützen auf ihn zu. Der Jedi wehrte das Blasterfeuer ab. Dann, als das Gefährt ihn beinahe erreicht hatte, sprang er in die Höhe. Es war ein guter Sprung, und er schoss über den Gundarkschädel und den vorderen Repulsor hinweg. Er segelte über das Swoop hinweg und zog seine Klinge unter sich durch, während er einen Salto vollführte. Der Fahrer versuchte noch, sich vom Sitz fallen zu lassen, aber er war zu langsam, und sein Kopf und der rechte Arm schlugen getrennt voneinander auf dem Boden auf. Das unbemannte Swoop brauste weiter geradeaus und stieß dann gegen eine Felszunge, um – sich überschlagend – gegen das Wrack des abgestürzten Raumschiffs zu krachen.


				Mander landete und zuckte bei dem plötzlichen Schmerz zusammen, der seinen Knöchel durchzuckte. Bis dahin war die erste Swoopwelle einmal durch das Lager gebraust und formierte sich am anderen Ende zu einem neuerlichen Angriff. Bislang waren erst vier außer Gefecht gesetzt worden, womit noch mehr als ein Dutzend übrig blieben. Der Anführer winkte, und auf seinen Schlachtruf hin brandete die Welle von Neuem in das Lager.


				Mander schaute sich hastig um. Von Mika und seinen Beschützern war keine Spur zu sehen. Eddey und Reen kauerten hinter ein paar Kisten und erwiderten das Feuer, Schuss für Schuss. Bei näherem Hinsehen konnte Mander erkennen, dass die meisten der Nikto-Verteidiger am Boden lagen. Ihm wurde klar, dass die Angreifer ihnen in puncto Mobilität und Feuerkraft überlegen waren. Das Beste, was er tun konnte, um für Chancengleichheit zu sorgen, bestand darin, die Befehlskette zu boykottieren.


				Der Jedi lief ins offene Gelände hinaus, auf den Anführer der Swoopgang zu. Der Gangboss hatte eine lange, geschwungene Klinge gezückt und steuerte das Swoop einhändig, in der Absicht, Mander niederzustrecken, bevor jemand anders Gelegenheit dazu hatte.


				Während er vorstürmte, spürte Mander bei jedem Schritt den Schmerz, der von seinem verknacksten Knöchel ausstrahlte und das ganze Bein durchzuckte. Der Swooperboss sah sein Humpeln und schrie erneut, sein Gesicht zu einer verkrampften Fratze aus Tempest-induziertem Zorn verzerrt. Mander wartete bis zum letzten Moment, ehe er seine Klinge hochriss, um die des Gangbosses abzufangen.


				Das Lichtschwert schnitt mühelos durch die Klinge des anderen, doch das Schwert des Swoopers war überhaupt nicht Manders Ziel. Stattdessen stieß er seine Waffe weiter vor, um sie in den Oberkörper des Bosses zu rammen – und in den Sitz hinter ihm, um Energiekupplungen und Schubdüsen zu zerteilen. Das Swoop stieß ein Kreischen aus und kippte zur Seite, um seinen toten Fahrer über den Sand zu schleifen, bevor es gegen die Seite eines ruinierten Raumschiffstriebwerks donnerte.


				Blasterschüsse zuckten um ihn herum, und Mander wehrte so viele ab, wie er konnte, während er in Richtung von Reens und Eddeys Position humpelte, die ihm Feuerschutz gaben. Sie hatten die Zahl der Angreifer inzwischen auf weniger als ein Dutzend reduziert, aber gleichzeitig waren auch nur noch zwei Nikto-Leibwächter auf den Beinen. Die verbliebenen Swoops drehten um und gingen erneut zum Angriff über. Ihren Anführer unschädlich zu machen hatte wenig dazu beigetragen, ihre Entschlossenheit zu erschüttern.


				Dann stieg Mikas Skiff hinter dem Wrack des Frachters empor. Der kleine Hutt bemannte das vordere Geschütz. Die Kanone schwang in einem ruhigen, geübten Bogen herum, um die Swoopschlitten zu beharken. Zwei der Maschinen gingen in Flammen auf, und die Druckwellen der Explosionen kippten zwei weitere um. Das genügte, um die Überlebenden zum Rückzug zu bewegen. Als sie den Hügel hinauf flohen, gaben Eddey und Reen wie als Abschiedsgruß noch ein paar Schüsse auf sie ab.


				Mander wandte sich dem Hutt-Skiff zu. Der kleine Hutt salutierte dem Jedi, doch just in diesem Moment tauchte hinter dem Skiff ein letzter Swoopschlitten auf, dessen verletzter Fahrer sein Zwillingsgeschütz auf den Rücken des Hutt richtete. Mander versuchte, ihm eine Warnung zuzurufen, aber da feuerten die Blaster bereits …


				Der Hutt duckte sich. Alles passierte im Bruchteil einer Sekunde, zu schnell, als dass selbst Mander so recht begriff, was geschah. Der Hutt sackte zusammen und warf sich zur Seite, sodass die Blasterschüsse zwar die Frontverkleidung seines Skiffs und einen seiner Nikto-Leibwächter durchschlugen, doch der Hutt selbst trug keinen einzigen Kratzer davon. Im nächsten Moment schickten Salven von Eddey, Reen und den überlebenden Niktos den Swooper ins Jenseits.


				So plötzlich das Gefecht begonnen hatte, so plötzlich war es auch wieder vorüber. Das Schlachtfeld wimmelte nur so von Leichen und rauchenden Blasterbrandflecken. Mander überprüfte die Niktos und musste feststellen, dass bloß einer oder zwei von ihnen noch lebten. Von den Swoopfahrern hatte kein einziger den Kampf überlebt. Ihre toten Gesichter waren zu starren, zähnefletschenden Fratzen verzerrt, gezeichnet vom verästelten Muster der vom Tempest angeschwollenen Blutgefäße.


				Eddey und Reen kamen zu ihm herüber, und Mander schüttelte den Kopf. »Keine Überlebenden.«


				»Ich wusste gar nicht, dass Ihr vorhattet, sie auszuquetschen«, sagte der Bothaner.


				Reen schüttelte den Kopf. »Vielleicht hättet Ihr selbst einen am Leben lassen sollen. Wobei man natürlich beachten muss, dass Euer Lichtschwert keine Betäubungsfunktion besitzt.«


				Mika schlängelte sich aus dem Schatten des Unterschlupfs hervor. Zwei Niktos folgten ihm dichtauf.


				»Besten Dank«, sagte Mander zu dem Hutt.


				»Eure ausgezeichneten Dienste werden belohnt werden«, entgegnete der Hutt. »Ihr habt sie genug geschwächt, dass ich eingreifen konnte. Hätte ich das Skiff zu frühzeitig in der Schlacht zum Einsatz gebracht, hätte es bloß sämtliches Feuer auf sich gezogen. Wisst Ihr, wer die waren?«


				»Die Tempest-Süchtigen, denen wir vorhin begegnet sind«, sagte Mander. »Vermutlich sind sie uns gefolgt.«


				»Vermutlich«, sagte der junge Hutt, aber er wirkte nicht recht überzeugt. »Was geschieht jetzt?«


				Mander ließ den Blick über die verstreuten Trümmer schweifen. »Sofern Ihr hier sonst nichts mehr zu erledigen habt, würde ich gern zu unserem Schiff zurückkehren. Unauffällig.«


				»Wir können unsere Verwundeten in eins der Skiffs laden, und ich begleite Euch auf dem anderen«, erklärte der Hutt. »Reisen wir dann gleich ab?«


				»Wir werden Euren Vater benachrichtigen, sobald wir bei unserem Schiff sind«, sagte Mander. »Aber falls wir sonst keinen weiteren Ärger mehr anziehen, sollten wir noch einige Tage hierbleiben. Die KSV verteilt das Spice, das Euer Vater uns mitgegeben hat, an die infizierte Bevölkerung. Es wäre einfacher zu warten, bis die Quarantäne aufgehoben wird.«


				»Wartet«, sagte der Hutt und blickte himmelwärts. »Ich glaube, soeben hat sich eine Planänderung ergeben.« Auch Eddey knurrte, als er auf etwas lauschte, das über das menschliche Gehör hinausging.


				Reen schaute zum staubverhangenen Himmel empor. »Was ist? Ich höre nicht das Geringste.«


				Mander studierte den Horizont. »Ihr habt recht. Wir bekommen noch mehr Besuch.« Die Worte waren ihm kaum über die Lippen gekommen, als die AAV-Jäger über den Himmel hinwegkreischten. Es waren drei. Einer von ihnen drehte bei und hielt auf Tel Bollin zu, während die anderen beiden über dem Lager kreisten, auf der Suche nach einer Stelle, wo sie landen konnten.


				»Die Kavallerie ist da«, murmelte Reen. »Natürlich erst jetzt, wo der Kampf vorüber ist.«


				»Viel wahrscheinlicher ist, dass der Kampf sie überhaupt erst hierhergelotst hat«, meinte Mander.


				»Habt Ihr einen Vorschlag, was wir als Nächstes tun sollten?«, fragte Mika, der dem Jedi einen Seitenblick zuwarf.


				»Seien wir nett zu ihnen«, sagte Mander – eine Vorstellung, die Reen ein Knurren entlockte. »Immerhin«, fuhr er fort, »hat Euer Vater die KSV ja schließlich gebeten, Euch zu finden, was sie jetzt auch getan haben – zumindest werden sie es so darstellen.«


				Lieutenant Lockerbee trug seine sorgsam gebügelte Uniform, gab sich ihnen gegenüber jedoch wesentlich argwöhnischer und dienstbeflissener, als Mander vormals auch nur für möglich gehalten hätte. Er blieb ein gutes Stück von dem Jedi und den anderen entfernt stehen, als er seine Befehle brüllte: Alle sollten im Lager bleiben. Ein Shuttle von der Resolut würde sie und ihre Verletzten abholen. Der andere AAV sei dabei, die fliehenden Swoops aufzuspüren. Nein, es sei ihnen nicht erlaubt, an Bord der Ambition II zurückzukehren, zumindest so lange nicht, bis Lieutenant Commander Krin Gelegenheit hatte, mit ihnen allen zu reden. Und eine letzte Sache noch: Sie wünsche unverzüglich mit Mander Zuma zu sprechen.


			


		


	
		
			
				


				8. Kapitel


				NACHWIRKUNGEN


				Als Lieutenant Commander Angela Krin sagte, sie »wünsche Mander Zuma zu sprechen«, meinte sie damit offensichtlich vielmehr, dass sie ihn »am liebsten einsperren und den Schlüssel wegwerfen« wollte.


				Die nächsten zwei Tage verbrachte Mander in einem bequemen, aber gut gesicherten Quartier an Bord des Dreadnaughts Resolut. Die Räume waren ausreichend groß und angenehm, was sie auf vielen Welten wohl als Suite qualifiziert hätte, mit separatem Schlafzimmer und Bad. Diese wundervollen Annehmlichkeiten wurden lediglich von den Karabiner schwingenden KSV-Trupplern getrübt, die draußen vor der Tür postiert waren und sich nur zeigten, wenn Essen gebracht wurde. Es war ihm nicht erlaubt, Besucher zu empfangen oder Kontakt mit anderen aufzunehmen. Auch verweigerte man ihm jedweden Zugriff auf Kommunikationsgeräte und den Zutritt zur Schiffsbibliothek. Man ließ ihn mit seinen Gedanken allein, was auf den ersten Blick Strafe genug zu sein schien.


				Zwischen den Mahlzeiten meditierte und schlief er, und falls in den Wänden irgendwelche Überwachungskameras versteckt waren – was er für ziemlich wahrscheinlich hielt –, würden die Aufnahmen zeigen, dass der Jedi die meiste Zeit über damit beschäftigt war zu essen, zu schlafen und in einem Zustand zu verweilen, der aussah wie Schlafen. Tatsächlich jedoch grübelte Mander über das nach, was er wusste und was sie auf Endregaad in Erfahrung gebracht hatten.


				Die Seuche hing mit dem Tempest-Handel zusammen, was bedeutete, dass die Krankheit möglicherweise auch auf anderen, bevölkerungsreicheren Welten ausbrechen würde. Vielleicht war sie ja bereits auf anderen Planeten aufgetaucht und dort unter anderen, ansteckenderen Krankheiten untergegangen oder mit Medikamenten behandelt worden, die in urbaneren Gegenden regelmäßig gegen eine breite Palette von Erkrankungen verschrieben wurden. Nein, ein isolierter Außenposten auf einem ansonsten nur schwach besiedelten Planeten war der perfekte Ort für eine neuartige Seuche.


				Hatte dieses Schiff von unbekannter Herkunft also kürzlich auf dem eigentlichen Ursprungsplaneten der Krankheit Halt gemacht oder stammte vielmehr das Tempest selbst von einer Seuchenwelt? Mander nahm sich vor, den Lieutenant Commander zu bitten, das Spice und die Krankheit zu überprüfen, um möglichst einen Ursprungsort zu bestimmen. Das hieß, sofern er sie je wiedersah.


				Natürlich würden sie sie letzten Endes gehen lassen. Es brachte zu viel Ärger mit sich, einen Hutt einzusperren, insbesondere einen, dessen Familie an seiner Freilassung interessiert war. Und sobald Mika in den Schoß seiner Familie zurückgekehrt wäre, würde sich die Nachricht, dass Mander nicht ganz freiwillig Gast der KSV war, aller Wahrscheinlichkeit nach verbreiten – wenn schon sonst nichts, würden die Anjiliacs diese Information verkaufen –, und dann würde der Orden um seine Freilassung ersuchen. Und er seinerseits würde sich weigern zu gehen, solange Reen und Eddey Be’ray nicht ebenfalls gehen durften.


				Geduld war im Moment also quasi die beste Medizin. Obgleich er wünschte, dass es ihm möglich gewesen wäre, den beiden eine Botschaft zukommen zu lassen, besonders Reen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Stubenarrest bei ihr auf viel Gegenliebe stieß. Er dachte an sie und Eddey und fragte sich, ob es in ihren Akten irgendetwas gab, das die KSV dazu veranlassen könnte, noch weitere Anklagepunkte gegen sie vorzubringen. Er gelangte zu dem Schluss, dass das eher unwahrscheinlich war. Reen hatte nur höchst widerwillig zugegeben, dass sie und der Bothaner kürzlich einige Schmuggeljobs erledigt hatten, weshalb der Jedi annahm, dass dergleichen bloß relativ selten vorkam, und der Umstand, dass sie dabei erwischt wurden und ihr Schiff verloren hatten, deutete darauf hin, dass sie das Ganze vermutlich nicht als Vollzeitbeschäftigung betrieben. Viel wahrscheinlicher handelte es sich dabei um etwas, auf das sich die Pantoranerin spontan eingelassen hatte oder bei dem sie zu dem Schluss gelangt war, dass der Lohn für ihre Mühen groß genug war, um das Risiko einzugehen.


				Was das betraf, erinnerte Reen ihn sehr an ihren Bruder Toro. Impulsiv, emotional, bereit, große Risiken einzugehen, ohne sich vorher mit den potenziellen Konsequenzen auseinanderzusetzen. Mit dieser Impulsivität ging zwar die Fähigkeit einher, über die üblichen, ausgetretenen Pfade hinauszudenken, was von Vorteil war. Doch andererseits hatte dieselbe Gabe den jüngeren Mann häufig genau in die Art von Schwierigkeiten gebracht, die diese Denkweise überhaupt erst erforderlich machten.


				Mander Zuma dachte an ihren letzten Zweikampf, als Meister und Schüler, im Praxeum auf Yavin 4. Was als Trainingseinheiten begann, hatte sich zu einem freundschaftlichen, allwöchentlichen Konkurrenzkampf entwickelt, im Zuge dessen Toro neue Taktiken und Kampfmanöver ausprobierte, die er ersonnen hatte. Mander ertappte sich dabei, wie er mehr Zeit mit Training zubrachte als sonst, in alten Holotexten Nachforschungen über Kampfstile anstellte und sich mit ihren Besonderheiten vertraut machte. Für gewöhnlich war jedes von Toros »neuen« Manövern schon Jahrhunderte zuvor von irgendeinem Jedi entdeckt, genutzt und von anderen gekontert worden. Dessen ungeachtet war der junge Pantoraner eifrig und enthusiastisch und zeigte kein Bedauern darüber, dass ein anderer Jedi diesen Pfad bereits lange vor ihm beschritten hatte.


				An jenem Tag hatte der Schüler Toro Irana auch sein eigenes Lichtschwert mitgebracht. Er hatte es selbst gebaut, mit Kristallen, die er persönlich gefunden hatte, genauso, wie Mander es vor ihm getan hatte. Seiner Klinge wohnte eine blauweiße Reinheit inne, die sich von seiner dunkelblauen Haut abhob. Der Griff war kürzer als der von Manders Waffe, aber er schwang die Klinge mit einer so fließenden Leichtigkeit, dass man das Gefühl hatte, als würde die Klinge die Führung übernehmen und sein Leib ihr mühelos folgen. Mander nahm mit Bedauern zur Kenntnis, dass Toro das Praxeum in Kürze verlassen und als Jedi-Ritter auf eigene Faust agieren würde. Damals war ihm allerdings nicht klar gewesen, wie schnell es so weit wäre.


				Die beiden salutierten voreinander und begannen mit ihrem Trainingskampf. Ihre Klingen ratschten aneinander entlang, als sie aufeinanderprallten. Beide hielten sich mit ihren Angriffen zurück. Während Toro auf den richtigen Moment wartete, um seine jüngste vermeintliche Entdeckung zu präsentieren, wartete Mander darauf, dass sein Schüler die Initiative ergriff. Toro drängte vor, Mander wich ein paar Schritte zurück und schlug die Attacke beiseite, konterte und zwang Toro gleichermaßen zurück.


				Dann entdeckte Toro etwas, das Mander in der Hitze des Gefechts niemals realisierte – eine gewisse Schwäche in Manders Reaktionen, die den älteren Jedi auf einer Seite angreifbar machten. Unvermittelt packte Toro die Gelegenheit beim Schopfe und ging zu einer Reihe wilder Schwertschwünge über, um seinen Gegner in die Enge zu treiben.


				Mander wusste sofort, dass er in Schwierigkeiten steckte, und parierte rasch den Schlag seines Gegners, doch Toro hatte sich bereits zurückgezogen und entfesselte einen weiteren entschlossenen Vorstoß, der diesmal in einen zweihändigen Überhandschmetterer gipfelte. Mander erkannte das Manöver von einer Reihe alter Holos aus dem Archiv – der Angriff war vor zweihundert Jahren zuletzt eingesetzt worden, vor allem aufgrund seiner protzigen Natur. Dies war eine Attacke, die primär dazu diente, den Zuschauern zu gefallen, gegen die es jedoch mehrere Konter gab, von denen der wirkungsvollste ein geführtes Abblocken war.


				Mander riss seine Klinge in die Höhe, und die beiden Lichtschwerter knisterten, als er die herabsausende Klinge geschickt mit der seinen abfing. Die Wucht des Hiebs brachte ihn leicht ins Schwanken, doch Mander gab in den Knien nach und stemmte sich dem Schlag entgegen. Und obgleich er sich unterhalb der Klinge seines Widersachers befand, war Mander jetzt im Vorteil. Er konnte seinen angreifenden Gegner lenken, der überfordert war und den Druck, der hinter dem ersten Hieb steckte, nicht aufrechterhalten konnte. Mander konnte ihn ohne große Mühe nach rechts oder nach links dirigieren, den Kontakt ihrer Klingen unterbrechen und so dafür sorgen, dass Toro ins Hintertreffen geriet.


				Stattdessen hielt Mander die Klingen einen langen Moment aneinander. Durch ihre gegeneinanderdrängenden Lichtschwerter konnte er spüren, wie sich der Druck von Toros Klinge erst zur einen Seite und dann zur anderen verlagerte, um sein Abblocken zu überwinden. Jedes Mal konterte Mander seine Bemühungen, um Toro weiterhin in Schach zu halten. Sein Schüler saß in der Falle. Seine einzige Möglichkeit bestand darin, den Druck aufzugeben und sich zurückfallen zu lassen, um den Punkt und vielleicht auch den Gewinn des Duells Mander zuzugestehen.


				Mander wurde klar, dass Toro sich darüber vollkommen im Klaren war. Das geführte Abblocken einzusetzen, um die Klinge eines Gegners festzusetzen, war ein elementares Manöver, dem sich kein Jedi entgegenstemmen würde, der begriffen hatte, dass sein Widersacher dieses Maß an Kontrolle besaß. Was hatte er vor?


				»Meister«, sagte Toro, während die Macht in seine Stimme schwappte. »Ihr wollt Eure Waffe fallen lassen.«


				Eine Woge der Macht spülte über Mander hinweg, und es fühlte sich an, als sei sein Verstand ein Schiff, das von dieser Welle mitgetragen wurde. Einen Moment lang glaubte er, das sei eine vernünftige Bitte, und er reduzierte den Druck, den er auf das obere Ende der Klinge seines Schülers ausübte. Toro grinste und versuchte, seinen plötzlichen Vorteil gnadenlos auszunutzen.


				Dann erklomm das Boot seines Verstandes mit einem Mal den Wellenkamm, und da begriff Mander, was Toro gerade versucht hatte: Er nutzte die Macht, um ihn zu schwächen – ein simpler Gedankentrick. In Mander regte sich schlagartig entschlossener Widerstand, und er wich noch weiter zurück, sodass Toro jetzt aus dem Gleichgewicht geriet und nach vorn fiel, auf ihn zu. Abrupt verlor er die Kontrolle, die sein Gedankentrick ihm vorübergehend verschafft hatte. Mander lenkte die Klinge seines Gegners nach rechts und tänzelte beiseite, um seinerseits im letzten Moment zuzustoßen und seinen Schüler zu Boden zu schleudern. Mit einem Ruck seines Handgelenks sorgte er dafür, dass Toro sein kurzgriffiges Lichtschwert aus den Fingern flog.


				Toro rollte sich auf die Seite und versuchte, sich aufzurappeln, während er die Hand ausstreckte, um sein Lichtschwert mithilfe der Macht zu sich fliegen zu lassen. Dann jedoch hielt er inne, als ihm gewahr wurde, dass Mander über ihm stand, das Lichtschwert auf die Brust seines Schülers gerichtet. Toro hob beide Hände, um sich zu ergeben. Das Duell war vorüber.


				Mander indes rührte sich nicht. Er kämpfte gegen die Verärgerung an, die in ihm schwelte. »Das war unglaublich töricht«, sagte er, bemüht, seine Worte weniger aufgebracht, sondern eher belehrend klingen zu lassen, was ihm jedoch vollends misslang. »Setz die Macht ja nicht noch einmal auf diese Weise gegen mich ein!«


				Toros Augen wurden groß, und zum ersten Mal sah Mander etwas in seinem Schüler, das er noch nie zuvor in ihm gesehen hatte – Furcht. Langsam hob Mander Zuma sein Lichtschwert und ließ die Klinge ins Heft zurückgleiten. Er streckte den Arm aus und hielt Toro die Hand hin.


				Toro zögerte für einen Augenblick, höchstens eine halbe Sekunde, ehe er die Hand seines Meisters ergriff und sich von ihm hochziehen ließ. »Es tut mir leid, Meister Zuma«, sagte Toro Irana. »Ich wollte Euch nicht erzürnen.«


				»Das hast du nicht«, sagte Mander und wusste bereits in dem Moment, als die Worte seinen Mund verließen, dass das eine Lüge war. »Du hast mich überrascht, was, wie ich annehme, wohl auch deine Absicht war.«


				»Absolut«, sagte Toro, der in Manders Gesicht nach Vergebung suchte. »Ich wusste nicht, dass das schon zuvor jemand versucht hat.«


				»Doch«, sagte Mander, und seine Stimme wurde sanfter, als er davon, dem jungen Jedi Vorwürfe zu machen, dazu überging, ihn zu instruieren. »Und genau deshalb wirst du diese Technik nicht noch einmal einsetzen. Wenn du versuchst, die Macht zu nutzen, um den Verstand von jemandem mit ähnlichen Fähigkeiten zu beeinflussen, ist dieser Versuch für dein Ziel offenkundig, weshalb deine Bemühungen aller Wahrscheinlichkeit nach auf extremen Widerstand und entsprechende Gegenmaßnahmen stoßen werden. Und dazu gehört auch, dass sie auf die Macht zurückgreifen, um dich genauso zu manipulieren.«


				»Dann«, sagte Toro – und Mander konnte sehen, dass der junge Pantoraner an dem zu knabbern hatte, was er gerade gesagt hatte, gleichzeitig aber nach einer Möglichkeit suchte, seine Einwände zu umschiffen –, »könnte ich diese Taktik doch gegen Gegner einsetzen, in denen die Macht nicht stark ist.«


				»Wenn du dazu imstande wärst«, sagte Mander, »müsstest du dein Lichtschwert vermutlich gar nicht erst ziehen. ›Die Macht kann großen Einfluss haben auf die geistig Schwachen.‹«


				»Das war ein Zitat«, merkte Toro an.


				»Ja«, bestätigte Mander. »Vom Meister des Meisters meines Meisters. Und die Gedankentricks eines Schülers dürften nicht bei dem funktionieren, der sie ihn gelehrt hat. Solltest du dich je in einer Situation wiederfinden, in der jemand die Macht auf diese Weise gegen dich einsetzt, versuch es mit der Meditation der Leere. Das klärt deinen Verstand und befreit dich damit vom Einfluss anderer.«


				»Ich werde es mir merken, Meister«, sagte Toro. Jetzt lächelte er, überzeugt davon, dass Mander ihm verziehen hatte.


				Mander gelang es, das Lächeln seines Schülers zu erwidern, obgleich sein Verstand weder klar noch befreit war, was das betraf. »Komm«, sagte er. »Ich will dir von den Gefahren berichten, die es birgt, die Macht auf diese Weise zu benutzen. Wir können später weitertrainieren.«


				Doch sie trainierten nie wieder zusammen, und Mander wusste schon damals, dass dem so sein würde. Selbst ohne seinen Versuch, die Macht zu nutzen, war Toro mehr als fähig, es mit Mander aufzunehmen, selbst wenn er mit vollem Einsatz kämpfte, und das wusste der ältere Jedi. Als sich Toro Irana schließlich die Gelegenheit bot, dem Praxeum auf Yavin 4 den Rücken zu kehren, ergriff er sie, und keine seiner Reisen, die er später unternahm, führte ihn je wieder dorthin zurück. Als Mander den jungen Pantoraner das nächste Mal sah, war er tot und lag reglos in einer Swokes-Swokes-Leichenhalle, sein Körper von den Folgen des Tempest und einem Sturz aus großer Höhe verheert.


				Mander fragte sich, ob das alles seine Schuld war. Wenn er nicht so zornig reagiert und den jungen Mann nicht gedemütigt hätte, wäre er dann geblieben? Wäre mit mehr Training ein besserer Jedi aus ihm geworden? Oder wenn ihn jemand anders unterwiesen hätte? Oder hatte er den jungen Mann deshalb ohne eine angemessene Ausbildung in das weite Universum entlassen, weil er selbst ihm nichts mehr beibringen konnte? Oder, sinnierte Mander, war die Tatsache, dass Toro Tempest nahm, einfach die Entscheidung des jungen Jedi selbst gewesen? Hatte er sich bewusst auf diese Grenzerfahrung eingelassen? Und falls Tempest die Widerstandsfähigkeit gegen die Macht tatsächlich steigerte, wie es schien, hatte er dann womöglich nach etwas gesucht, das verhinderte, dass andere ihn genauso manipulieren konnten, wie er sie manipulierte?


				Es klopfte, und die Tür glitt auf, um Mander aus seinen Grübeleien zu reißen. Lieutenant Lockerbee erschien mit zwei Wachen. »Der Commander wünscht, Euch zu sehen, sobald es Euch möglich ist«, verkündete er. Allerdings rührten er und seine Begleiter sich nicht von der Tür weg, was wohl bedeutete, dass sie davon ausgingen, dass Mander es zeitnah möglich machen würde.


				Mander stieß ein Seufzen aus und stand auf, um nach seinem formellen Gewand zu greifen. »Ich hatte ohnehin Schwierigkeiten zu meditieren«, sagte er und folgte Lockerbee hinaus, während die beiden Wachen sich hinter sie setzten.


				Als sie sich dem Kommandodeck näherten, öffnete die Tür sich zischend, und ein anderer Lieutenant kam heraus, der Reen Irana eskortierte. Auch hinter ihnen gingen zwei Wachleute her. Es dauerte einen kurzen Moment, als die beiden Gruppen im Korridor aneinander vorbeizukommen versuchten, ohne gegen die Vorschriften zu verstoßen.


				»Scheint, als würde sie mit uns allen reden wollen«, sagte Reen, als sie dicht an Mander vorbeiging.


				»Was wollte sie von Ihnen wissen?«, fragte Mander.


				Reen zog ein Gesicht und sagte: »Worüber sollen zwei Frauen schon miteinander quatschen?« Als sie die Verwirrung in seiner Miene sah, beantwortete sie ihre Frage selbst: »Über Männer.« Und dann waren die Wachen vorbei, und sie wurde fortgebracht, zurück in ihr privates bewachtes Quartier. Mander wurde durch die Tür geführt, hinter der der Lieutenant Commander ihn bereits erwartete.


				Das Kommandodeck war noch genauso spartanisch, wie Mander es in Erinnerung hatte. Vor der großen Schreibtischkonsole stand bloß ein einziger Sessel. Mander fiel auf, dass das Holoschachspiel auf einer Seite des Brettes mitten in einer Partie pausiert war. Auf dem Sichtschirm hinter Lieutenant Commander Angela Krin drehte sich langsam Endregaad, unverändert durch die Zeit, in der die Seuche die Welt in ihrem Griff gehalten hatte.


				Obgleich seit ihrer letzten Begegnung zwei Tage verstrichen waren, wirkte Angela Krin nicht sonderlich erfreut, ihn zu sehen. »Es erübrigt sich wohl zu sagen, dass Eure Taten ein schlechtes Licht auf mein Urteilsvermögen werfen«, sagte der Lieutenant Commander.


				»Ich denke nicht, dass mit Ihrem Urteilsvermögen irgendetwas nicht in Ordnung ist«, sagte Mander ruhig.


				»Bei Eurer ersten Ankunft hier wart Ihr mein persönlicher Gast. Drei Tage lang«, sagte Krin. »Für drei Tage. Und anschließend habt Ihr das System nicht verlassen, wie angewiesen, sondern unternahmt stattdessen den Versuch, die aus medizinischen Gründen verhängte Blockade zu durchbrechen, um auf einem unter Quarantäne stehenden Planeten zu landen.«


				»Mit aller gebotenen Fairness«, sagte Mander. »Eine solche Blockade sollte eigentlich dazu dienen, die Leute daran zu hindern, die Welt zu verlassen, um so zu vermeiden, dass sich die Infektion weiter verbreitet. Eine Blockade zu durchbrechen, um auf einen Seuchenplaneten zu gelangen, ist im Grunde schon Strafe genug.«


				»Dann habt Ihr gegen KSV-Gesetze verstoßen«, sagte sie, ohne auf seinen Kommentar einzugehen. »Ihr wurdet in eine gewaltsame Auseinandersetzung mit lokalen Schlägern verwickelt und gerietet schließlich sogar in ein Feuergefecht mit diesen Typen, an einer bis dahin nicht gemeldeten Absturzstelle – die möglicherweise der Ursprungsort der Seuche war.« Angela Krin schüttelte den Kopf und fragte: »Was habt Ihr zu Eurer Rechtfertigung zu sagen?«


				»Gern geschehen.« Bevor die Kommandantin sich von ihrer Überraschung erholen konnte, setzte Mander rasch nach: »Wir haben Sie mit medizinischem Spice versorgt, bevor Ihre eigene Regierung dazu imstande war, was es Ihnen einfacher gemacht hat, Recht und Ordnung auf Endregaad wiederherzustellen. Wir haben es selbst übernommen, einen vermissten Hutt aufzuspüren, dessen Rettung sich sowohl in diplomatischer Hinsicht positiv für Sie auswirkt als auch die Anzahl lästiger Holonachrichten reduziert, die Sie andernfalls von seiner besorgten Familie empfangen würden. Wir haben eine Swoopgang unschädlich gemacht, die die von der Krankheit gebeutelte Bevölkerung terrorisiert hat, und außerdem in Erfahrung gebracht, dass ein tödliches, hartes Spice namens Tempest auf den Planeten geschmuggelt wurde. Was Sie alles genauso gut auch selbst hätten tun können – und das lobenswert gut, wie ich hinzufügen möchte –, wäre da nicht der Umstand gewesen, dass Sie mit dem Versuch beschäftigt waren, alles andere zusammenzuhalten und eine Ein-Schiff-Blockade aufrechtzuerhalten. Wenn Sie in Ihrem Bericht an die KSV rückwirkend einige Dinge zu Ihrem Vorteil korrigieren, könnte es sogar sein, dass man Sie für Ihre Initiative und Ihr Geschick beim Lösen von Problemen belobigt.«


				Lieutenant Commander Angela Krin sah Mander lange und durchdringend an. Überraschenderweise gestattete sie sich ein Lachen und sagte: »Ihr seid nicht unbedingt das, was ich von einem Jedi erwartet habe.«


				»Komisch. Sie sind nicht die Erste, die mir das sagt«, entgegnete Mander.


				Die KSV-Offizierin ließ sich in ihren Sessel sinken. »Übrigens, die KSV-Medikamente sind eingetroffen und werden gegenwärtig verteilt. Im Wesentlichen ist die Seuche inzwischen eingedämmt.«


				»Wie ich bereits sagte, Sie hatten alles gut im Griff«, sagte Mander. »Wir haben bloß dazu beigetragen, Ihre Bemühungen zu beschleunigen.«


				»Und dieses Tempest, das Ihr gefunden habt …«, sagte Angela Krin.


				»Sie wissen etwas darüber?«, fragte Mander.


				»Nicht direkt«, sagte sie und tippte auf ihrem Datapad herum. »Von überall aus diesem Spiralarm haben uns Meldungen über diese Droge erreicht. Sie wird von außerhalb auf die Korporationswelten geschafft, besonders auf jene, die über viele Handelsverbindungen verfügen. Und die Zunahme des Konsums dieses Zeugs geht mit einer Zunahme der Gewaltdelikte einher. Genug, dass die plantaren Effizienzwerte darunter leiden.«


				»Was Tempest zu einem Problem macht, das die KSV nicht ignorieren kann«, folgerte Mander.


				Die Kommandantin legte das Pad beiseite und rieb sich das Gesicht. »Ich habe also ein Problem aus der Welt geschafft, bloß um mich einem noch größeren gegenüberzusehen. Dieser Hutt, den Ihr gerettet habt … Der ist auch nicht das, was ich erwartet hatte.«


				»Das ist mir aufgefallen«, sagte Mander.


				»Er spricht Basic und wirkt beinahe …«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »… hilfsbereit. Er hat mir zu seiner Situation und Eurem Mitwirken bereitwillig Rede und Antwort gestanden. Er hat uns die Triebwerksnummern überlassen, damit wir das Schiff identifizieren können. Außerdem hat er uns einige Proben von diesem Tempest-Spice zur Verfügung gestellt, damit meine Leute sie analysieren können. Wie sich gezeigt hat, war es einfacher, mit ihm zusammenzuarbeiten als mit Euch.«


				»Außerdem spielt er auch noch Holoschach«, sagte Mander mit einem Nicken in Richtung der halb gespielten Partie.


				»Er spielt sogar sehr gut«, entgegnete Angela Krin. »Und was die Anstrengungen der KSV betrifft, der Seuche Herr zu werden, äußerte er sich beinahe lobend. Er sagte, unsere Bemühungen seien vollkommen zureichend gewesen.«


				»Das bedeutet in der Hutt-Sprache so viel wie ›besten Dank‹«, sagte Mander. »Aber wo führt uns das alles hin?«


				Jetzt lächelte Krin – es war ein verschwörerisches Lächeln. »Dieser sonderbare junge Hutt und ich haben uns eingehend unterhalten, und er hat deutlich gemacht, dass er große Stücke auf Euch und die Euren hält, weshalb er möchte, dass die Angelegenheit für Euch ein positives Ende nimmt. Ich nehme an, dass die vorsichtigen Formulierungen in meinen Berichten und ein Anerkennungsschreiben von Lieutenant Lockerbee ausreichen werden, um alle Anklagepunkte gegen Euch fallenzulassen und dafür zu sorgen, dass Ihr auf Euer Ehrenwort hin auf freien Fuß gesetzt werdet. Dementsprechend stünde es Euch und Euren Leuten frei zu gehen, begleitet von der ebenso pauschalen wie eindringlichen Warnung, so was nicht noch einmal zu tun.«


				»Ich werde versuchen, mich in nächster Zukunft von seuchengeplagten Planeten mit Hutts darauf fernzuhalten«, sagte Mander und erwiderte das Grinsen.


				Die Kommandantin betätigte einige Knöpfe auf ihrem Schreibtisch und erhob sich. »Ich habe eine Nachricht für Euch. Nach Eurer Rückkehr habe ich mir die Freiheit genommen, die Hutts zu kontaktieren und ihnen einen vollständigen Bericht zu schicken. Dies ist die Antwort darauf.« Sie berührte ein Zeichen auf der Tischplatte, und der Kopf von einer von Vagos H-3PO-Einheiten kam in Sicht, von dem Sendeempfänger dermaßen ausgebleicht, dass er wie ein weißer Geist wirkte.


				Der Droide plapperte: »Popara – möge seine Zunge stets mit süßen Ölen benetzt sein – übermittelt dem Jedi Mander Zuma und seinen höchst fähigen Begleitern seine besten Grüße ob der Rettung seines jüngsten Sohnes Mika, in der Hoffnung, dass die getroffene Übereinkunft Euer Wohlwollen findet. Er wünscht, dass Ihr seinen geliebten Spross Mika nach Nar Shaddaa zurückbegleitet, wo Popara Euch erwarten wird – zum einen, um Euch für Eure Bemühungen angemessen zu entlohnen, und zum anderen, um sich über weitere Angelegenheiten von beiderseitigem Nutzen auszutauschen.« Die Botschaft brach ab, ohne dass auch nur die Frage in den Raum gestellt wurde, ob Mander Poparas »Wunsch« nachkommen würde oder nicht.


				»Ich muss Euch ja wohl nicht davor warnen«, sagte Angela Krin behutsam, »wie gefährlich es ist, sich mit Hutts abzugeben. Selbst, wenn sie hilfsbereit zu sein scheinen.« Sie warf einen Blick auf ihr Datapad. »Ich werde Mikas Informationen über den Spiceschmuggel überprüfen. Fürs Erste wünsche ich Euch einen guten Flug, Mander Zuma.«


				Mander erhob sich und sagte: »Ihnen auch, Lieutenant Commander.«


				Als er das Konferenzdeck verließ, stieß Mander auf Eddey Be’ray, der jedoch nicht von Wachen, sondern von zwei Shuttlepiloten flankiert wurde. »Sie lassen mich runter auf den Planeten, um die Ambition II zu holen. Sie haben angeboten, das selbst zu erledigen, aber Reen hat sich geweigert, ihnen zu verraten, wo das Schiff ist. Was das betrifft, ist sie wie besessen.«


				»Ich verstehe«, sagte der Jedi. »Hatten Sie in den letzten paar Tagen Gelegenheit, mit dem Lieutenant Commander zu reden?«


				Eddey Be’ray schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Reen hat für uns beide gesprochen.«


				»Reen meinte, sie hätten sich über Männer unterhalten«, erwiderte Mander.


				Der Bothaner verzog den Mund zu einem wölfischen Grinsen. »Sie zieht Euch nur auf«, sagte er. »In Wahrheit hat die KSV mit uns über einen Job gesprochen.«


				Mander blinzelte. Der Gedanke, dass Reen und der Bothaner ihn verlassen könnten, war ihm nie in den Sinn gekommen. »Über einen Job? Was für eine Art Job? Nehmen Sie ihn an?«


				Eddey hielt die Handflächen in die Höhe und zuckte mit den Schultern, und mit einem Mal wurde Mander bewusst, dass sie von vier KSV-Offizieren umgeben waren. »Lassen Sie es mich so ausdrücken«, sagte Mander und vertagte seine übrigen Fragen auf ein andermal. »Stehen Sie für einen kurzen Trip zur Verfügung?«


				Wieder das wölfische Grinsen. »Ich schätze, das kriegen wir hin, aber da müsst Ihr trotzdem erst mit Reen sprechen.«


				»Soll mir recht sein«, sagte Mander. »Sobald Sie mit dem Schiff wieder hier sind, rüsten wir es für einen Abstecher nach Nar Shaddaa aus. Popara möchte, dass wir sein eigenwilliges Kind zu ihm nach Hause bringen, und ich denke, wir sollten ihm diesen Gefallen tun.«


				Eddey stieß einen nicht definierbaren Laut aus. »In Ordnung. Allerdings muss ich gestehen, dass es schwer für einen Bothaner ist, einem Hutt zu trauen. Professionelle Rivalität und das alles. Doch abgesehen davon geht hier mehr vor, als auf den ersten Blick ersichtlich ist.«


				»Diese Hutts waren überaus hilfreich. Das müssen sogar Sie zugeben«, sagte Mander.


				Eddey nickte. »Schon richtig. Aber wie Reen es so treffend ausgedrückt hat: In ihrem Herzen sind sie immer noch Hutts. Wir sollten ihren Geschenken mit Vorsicht begegnen. Erinnert Ihr Euch an dieses Sprichwort, das Mika zitiert hat, von wegen: ›Informationen sind wie Obst‹?«


				»Ja, was ist damit?«


				»Das ist eigentlich ein bothanisches Sprichwort«, erklärte Eddey. »Sie haben es geklaut.«


			


		


	
		
			
				


				9. Kapitel


				EIN ABEND AUF NAR SHADDAA


				»Es war einmal«, begann Reen, »da lebten die Hutts nicht auf Nal Hutta oder auf seinem Mond Nar Shaddaa, sondern auf einem Planeten namens Varl. Varl war ein grässlicher Ort, perfekt für die Hutts. Die Welt umkreiste zwei Sterne, Evona und Ardos, von denen die Hutts sagten, sie seien Götter und Liebende. Evona wurde von Dunkelheit verschlungen, und vor lauter Zorn darüber explodierte Ardos, um dabei alle anderen Planeten in ihrem System zu vernichten und die Atmosphäre von Varl selbst unwiderruflich zu zerstören.« Sie justierte die Sinkflugkontrollen, und die Flugverkehrsanzeigen auf ihrer Konsole leuchteten grün auf, um zu signalisieren, dass ihrem letzten Anflug nichts im Wege stand. Der Bug der Ambition II neigte sich in Richtung ihres Ziels.


				»Evona wurde von einem Schwarzen Loch verschlungen«, sagte Mander. »Ardos entwickelte sich zur Supernova und ist jetzt ein Weißer Zwerg.«


				Reen beachtete ihn überhaupt nicht. »Die Hutts flohen, bevor es zur Katastrophe kam, und landeten schließlich im Y’Toub-System, wo sie die Welt Evocar vorfanden, die sie Nal Hutta nannten, was in ihrer Sprache so viel heißt wie ›prächtiges Juwel‹. Allerdings wurde Nal Hutta bereits von einer anderen Spezies bewohnt, den Evocii, die sie willkommen hießen und bereit waren, ihr Land mit ihnen zu teilen. Den Hutts gefiel die Vorstellung zu teilen jedoch überhaupt nicht, und so vertrieben sie die Evocii von ihrer Welt, um sie auf den größten ihrer Monde umzusiedeln, der heute Nar Shaddaa heißt. Schließlich übernahmen die Hutts auch Nar Shaddaa, den Schmugglermond, und rotteten die Evocii letzten Endes doch noch aus.«


				»Ich bin mit den Geschichten über die Hutts und ihrer Historie wohlvertraut«, sagte Mander. »Ich habe sie im Archiv studiert. Wollen Sie auf irgendetwas Bestimmtes hinaus?«


				»Ich will darauf hinaus«, sagte die Pantoranerin, »dass die Hutts sogar den Tod ihrer Götter überlebt haben und sich selbst als angemessenen Ersatz für diese Gottheiten ansehen. Abgesehen von sich selbst betrachten sie alles und jeden als entbehrlich.«


				Sie hatten eine ganze Weile in einer Warteschleife jenseits der Umlaufbahn des Schmugglermondes verbracht und auf die Landeerlaubnis gewartet. Mander nahm an, dass Popara zwar eine einflussreiche Persönlichkeit im Indrexu-Sektor sein mochte, er jedoch nicht einem der Clane der Uralten angehörte, den Familien, die tatsächlich über diese Welt herrschten. Letzten Endes war er ein kleiner Fisch in diesem großen, tödlichen Meer.


				Als sie jetzt im Tiefflug über die hohen Türme von Nar Shaddaa rauschten, fühlte Mander sich unwillkürlich an ein Schlammwespennest erinnert – stets hochaktiv, stets nur so vor Leben sprühend, aber planlos und wenig zielorientiert. Nar Shaddaa war sowohl als der Schmugglermond als auch als Klein-Coruscant bekannt, und obgleich der Mond genauso von ausuferndem Urbanismus geprägt war wie die einstige imperiale Hauptwelt, mangelte es ihm doch vollkommen an der Anmut und der Organisation des großen Vorbilds. Die hoch aufragenden Türme von Nar Shaddaa waren in den Himmel gezogen worden, ohne sich Gedanken darüber zu machen, welche Auswirkungen das auf die anderen Gebäude ringsum haben mochte – oder auf den aus wogenden Strömen von Luftgleitern und Schwebefahrzeugen bestehenden Luftverkehr. Die Vehikel sausten auf Luftstraßen dahin, die allenfalls eine flüchtige Ähnlichkeit mit den geordneten Verkehrsrouten auf dem richtigen Coruscant aufwiesen, und kleinere Fahrzeuge schwirrten in einem unsteten Gewirr aus Luftskimmern, Gleitern, Swoopschlitten, Repulsorliftwagen und gelegentlich sogar einem Propellerflieger zwischen größeren Schiffen wie der Ambition II umher. Reen murmelte einen Fluch, als unvermittelt ein Gleitzep vor ihnen auftauchte, und Eddeys Fingerknöchel waren unter dem Fell weiß, so fest hielt er das Steuer umklammert. Sie befanden sich in Höhe der Spitzen der größten Türme, und der Boden lag nach wie vor mehrere Kilometer unter ihnen.


				»Ich werde mal nach unserem Gast sehen«, sagte Mander und überließ die Piloten den Gefahren, das Schiff zur Hauptverkehrszeit durch den Luftraum von Nar Shaddaa zu navigieren.


				Er fand Mika in der Kombüse, zusammen mit Orgamon und einem anderen Nikto. Die übrigen Überlebenden waren zurückgeblieben, um alles zu retten, was sich irgend aus dem Himmelstauben-Lagerhaus retten ließ, und sich die Bergungsrechte für den abgestürzten Raumfrachter zu sichern. Mika hatte seine übergroße Zerape-Decke gegen eine gleichermaßen üppige, mit Goldabsteppungen versehene Weste eingetauscht. Die beiden Niktos benetzten den Hutt mit einer Flüssigkeit, die nach verrottenden Blumen roch.


				»Wir landen in ein paar Minuten«, sagte Mander. »Der Luftverkehr ist ziemlich heftig.«


				Mika nickte. »Der Luftverkehr ist hier immer schlimm. Hutts werten es allgemein als gutes Zeichen, wenn niemand die Zeit hat, um sich an Verkehrsvorschriften zu halten.« Er winkte seine beiden Untergebenen mit der Anweisung auf Huttesisch hinfort, seine Besitztümer zu verstauen. Mander blieb zurück.


				»Eure Gefährtin, die Pantoranerin …«, begann der Hutt.


				»Reen Irana«, sagte Mander.


				»Sie ist die Schwester eines Jedi, nicht wahr?«, fragte Mika. »Birgt sie ebenfalls diese Kraft in sich?«


				»Sie ist Toro Iranas Schwester«, sagte Mander. »Und obgleich die Macht in ganzen Familienzweigen stark sein kann, verfügt sie weder über die Begabung noch über die Ausbildung ihres Bruders.«


				»Ja, die Begabung«, sagte Mika. Dann fügte er hinzu: »Der Bruder – ist er wirklich tot?«


				»Ja«, sagte Mander leise.


				»Und diese Bomus, diese Rodianer – die haben ihn umgebracht?«, forschte der Hutt.


				»Ich denke, ja. Toro wurde …« Mander dachte einen Moment lang darüber nach, wie viel er dem Hutt erzählen konnte, und sagte dann: »Vergiftet. Mit Tempest unter Drogen gesetzt. Er stürzte aus großer Höhe in den Tod.«


				»Das tut mir leid«, sagte Mika und senkte beinahe respektvoll den Blick. »Das würde allerdings vieles erklären.«


				»Vieles?«, fragte Mander.


				»Die junge Frau«, sagte Mika. »Sie hat sich sehr für die Fracht des Seuchenschiffs interessiert. Sie hat den Lieutenant Commander der KSV eingehend darüber ausgefragt und darüber, was der Korporationssektor über das Tempest-Spice wusste. Angela Krin wiederum hat mich dasselbe gefragt, und ich gab ihr alle Informationen, die ich ihr geben konnte. Allerdings finde ich das Ganze höchst interessant.«


				»Inwiefern?«, wollte Mander wissen.


				Der Hutt stieß ein nervöses Hicksen aus. »Der Mann, den Euer Orden geschickt hat, um mit meinem Vater zu verhandeln, wird mit diesem Tempest-Spice ermordet. Und das Seuchenschiff, das ich entdeckt habe, hatte ebenfalls dieses Spice geladen. Mit Sicherheit gibt es da einen Zusammenhang. Die Galaxis ist viel zu groß für einen solchen Zufall, für eine solche Wendung des Schicksals.«


				»Deshalb auch die Fragen über den Bomu-Clan«, sagte Mander.


				Mika der Hutt nagte an seiner Unterlippe. »Sobald ich mit meinem Vater spreche, werde ich versuchen, mehr darüber in Erfahrung zu bringen. Ich habe keine Ahnung, ob der Bomu-Clan an unseren Geschäften beteiligt ist oder nicht. Allerdings geht hier irgendetwas vor sich, und solange wir nicht wissen, was, sind wir im Nachteil. Und das gefällt mir gar nicht.«


				»Mir auch nicht«, gab Mander zu. »Falls Ihr in irgendeiner Form die Möglichkeit habt herauszufinden, wer letztlich für all das die Verantwortung trägt, wüsste ich das in höchstem Maße zu schätzen.« Mika nickte beipflichtend, doch der Jedi machte keine Anstalten, den Raum zu verlassen.


				Mika sah ihn an. »Gibt es sonst noch etwas?«


				Mander runzelte die Stirn und fragte sich, wie er das Thema am besten zur Sprache bringen sollte. »Auf Endregaad, als wir von der Swoopgang angegriffen wurden …«


				»Eine Erfahrung, von der ich hoffe, dass ich sie nie wieder machen muss«, warf Mika ein, obgleich er lächelte, als er es sagte.


				»Eure Hilfe war uns – höchst willkommen«, sagte Mander. »Doch am Ende, als dieser letzte Swooper Euch geradewegs im Visier hatte …«


				»Ja?«


				»Er hat Euch verfehlt.«


				»Ihr habt mich gewarnt«, merkte Mika an.


				»Aber nicht rechtzeitig«, sagte Mander. »Abgesehen davon habt Ihr Euch geduckt, bevor ich die Chance hatte zu rufen.«


				»Dann hatte ich wohl – großes Glück«, sagte Mika. »Ich schätze, manchmal gibt es tatsächlich eine Wendung des Schicksals.« Und damit schloss Mika der Hutt die Augen zum Zeichen, dass Mander gehen konnte.


				Eigentlich hätte Mander das Thema gern weiter verfolgt, doch in diesem Moment drang ein wilder Schwall bothanischer Flüche aus dem Cockpit, und er ging nach vorn, um den Piloten jedwede moralische Unterstützung zuteilwerden zu lassen, die er aufbringen konnte, wenn er schon sonst nichts tun konnte, um ihnen zu helfen. Ihm war aufgefallen, dass Mika seinen Orden als die »Jedi« bezeichnet hatte, nicht mit dem huttesischen Jeedai. Wie Lieutenant Commander Krin angemerkt hatte, war Mika ein ausgesprochen sonderbarer Hutt.


				Nach einer scheinbar kleinen Ewigkeit bahnte sich die Masse der Ambition II ihren Weg durch den Verkehr und setzte schließlich auf einer Landeplattform auf, die aus einem der niedrigeren Türme hervorragte. Die Durastahlstreben ächzten unter dem Gewicht des Schiffs, und bei der Vorstellung, dass die Plattform nachgeben könnte, um sie in die von Hutts geschaffenen Häuserschluchten unter sich stürzen zu lassen, huschte ein gequälter Ausdruck über Reens Gesicht. Gleichwohl, die Stützstreben hielten, und Eddey fuhr die Systeme herunter und schaltete die Kontrollen auf Standby. Beide Raumfahrer schnallten sich ihre Blastergürtel um.


				»Landeplattform X-1256 AEB«, sagte Eddey. »Prägt euch die Kennung ein, falls wir uns verirren oder voneinander getrennt werden.«


				Mander überließ es Mika, als Erster die Landerampe hinunterzugleiten – der Jedi, die Pantoranerin und der Bothaner folgten ihm, während die beiden Niktos die Nachhut bildeten. Sie wurden von zwei weiteren Niktos in Empfang genommen. Beide waren mit Blasterkarabinern bewaffnet und flankierten einen grünen Protokolldroiden, einen von Vagos H-3POs.


				»Junger Master Mika!«, sagte der Droide, gefolgt von einem Wortschwall auf Huttesisch, dem Mander zu folgen versuchte, so gut er eben konnte. Im Wesentlichen ging es darum, wie heldenhaft sich der junge Mika in widrigen Situationen verhalten habe, was für ein Glücksfall es für jene auf Endregaad gewesen sei, dass er zugegen war, und wie weise es vom mächtigen Popara gewesen wäre, sich die Unterstützung so fähiger Helfer zu sichern wie die derer, die ihm jetzt in seinem erhabenen Kielwasser nachfolgten. Dann wandte der Droide sich an Mander und die anderen. »Zu Euren Ehren wurde ein Festmahl arrangiert, um Mikas Rückkehr zu feiern. Ihr werdet mich begleiten. Ich führe Euch zu Poparas Turm.«


				Als Mander sich gerade anschickte, die »Einladung« anzunehmen, erhaschte er einen flüchtigen Blick auf etwas auf den Laufstegen über dem Eingang des Gebäudes. Zuvor, auf Endregaad, war er zu langsam gewesen. Jetzt jedoch schaffte er es, eine Warnung auszustoßen, bevor der Scharfschütze mehrere Schüsse abgab.


				Mander ließ sich in die Hocke fallen und riss sein Lichtschwert in die Höhe. Neben ihm hielten Reen und Eddey bereits ihre Blaster in den Händen. Die Niktos eilten zu Mika, der einige Schritte zurückfiel, um hinter ihnen in Deckung zu gehen.


				Der H-3PO-Einheit mangelte es an ebendieser Deckung, und als der Droide sich umdrehte, um zu sehen, was los war, traf ihn ein Blasterschuss in den Kopf. Die Wucht der Salve ließ das Schädelgehäuse zerspringen, und der jetzt kopflose Droide taumelte noch einige Schritte weiter, bevor er zusammenbrach.


				Reen und Eddey erwiderten das Feuer, doch nach den ersten Schüssen fielen keine weiteren mehr. Mika bedeutete den Leibwächtern vorzurücken, und Orgamon und die anderen pirschten zum Eingang. Dann schauten sie zurück und schüttelten die Köpfe. Mika kehrte zur Ambition II zurück, während die Niktos in ihre Komlinks schnatterten.


				Mika blickte finster drein und musterte die jadegrünen Überreste des Droiden. »Nicht unbedingt die Heimkehr, die ich erwartet hatte.«


				In diesem Moment traf Verstärkung in Form eines ganzen Trupps von Nikto-Familienbediensteten ein, im Schlepptau eine weitere H-3PO-Einheit. Mander erkannte den Droiden anhand der Delle an seiner Schläfe und fragte sich, ob der Anjiliac-Haushalt Mengenrabatt bekommen haben mochte, als sie die Droiden im Dutzend gekauft hatten, oder ob sie einfach die Fabrik übernommen haben mochten, die sie produzierte. Diese H-3PO-Einheit hielt sich im Hintergrund, um zusammen mit der Hälfte des Trupps zu verfolgen, wie sein »Bruder«, der andere Protokolldroide, fortgeschafft wurde. Die andere Hälfte der Männer drängte sich um Mika und die übrigen, um sie anschließend durch verworrene Passagen und über Brücken zu eskortieren, die sie über steile Permabetonschluchten führten. Bei jeder neuen Weggabelung schickten die Niktos Späher voraus, um sicherzugehen, dass der Bereich und seine Bewohner ihnen nicht feindlich gesinnt waren. Mander bemerkte, dass nur wenige der Bewohner ihre Anwesenheit überhaupt zur Kenntnis nahmen, obwohl die Niktos ihre Blasterkarabiner hin und her schwangen, und diejenigen, die es taten, reagierten, indem sie ihnen einfach aus dem Weg gingen. Offensichtlich waren derartige Vorfälle auf dem Schmugglermond gang und gäbe, besonders, wenn Hutts involviert waren.


				»Konntet Ihr einen guten Blick auf den Schützen erhaschen?«, fragte Reen bei einem der regelmäßigen Stopps, während die Niktos den Weg freimachten.


				»Keinen guten«, sagte Mander. »Ich habe einen dünnen, schmalen Kopf gesehen. Ich denke, unser Angreifer war ein Cereaner, aber abgesehen davon konnte ich nichts erkennen.«


				»Warum hat er auf Mika geschossen?«, fragte Reen. »Denkt Ihr, dass sich jemand Sorgen wegen etwas macht, was er auf Endregaad herausgefunden hat?«


				»Möglicherweise«, sagte Mander. »Oder jemand wollte Mika eine Botschaft schicken – oder vielleicht sogar Popara.«


				»Eine hochenergetische Botschaft.«


				»Aber trotzdem eine Botschaft«, fuhr Mander fort, dem bewusst wurde, dass er seinen Blick wie in Erwartung eines weiteren Angriffs über die umliegenden Arkaden schweifen ließ. »Warum sonst sollte man auf dem Schmugglermond einen unfähigen Attentäter anheuern?«


				Reen dachte darüber nach. »Ihr habt recht – das würde niemand tun. Einen unfähigen Attentäter anheuern, meine ich. Hier wimmelt es doch nur so von kompetenten Opportunisten, die nicht zögern würden, einen Mordauftrag zu übernehmen.«


				»Ganz genau«, sagte Mander. »Und trotzdem feuert ein Scharfschütze auf uns, der es tatsächlich fertigbringt, einen Hutt zu verfehlen. Einen kleinen Hutt zwar, aber nichtsdestoweniger einen Hutt.«


				Reen dachte für einen Moment nach und fügte dann hinzu: »Und dann trifft derselbe Schütze stattdessen einen Protokolldroiden in die Schläfe. Ein verdammt mieser Schuss. Es sei denn, Mika war überhaupt nicht das Ziel.«


				»Ich glaube, jemand will, dass wir denken, dass er es war«, meinte Mander. »Aber ich glaube nicht, dass er derjenige war, auf den der Attentäter es abgesehen hatte. Wie ich schon sagte, das war bloß eine Botschaft.«


				Das Trio wurde über mehrere weitere Turbolifts in einen der höchsten Wohntürme in der Nähe gebracht. Während sie in Poparas angestammtem Revier höher stiegen, wurde die Umgebung zusehends opulenter. Der Plüsch der Teppiche wurde tiefer, die Einrichtung prunkvoller, und die Beleuchtung wandelte sich von schlichten Kuppeln zu kristallinen Gebilden, die Hutt-förmige Schatten an die Wände warfen. Schließlich erreichten sie die letzte Doppeltür, eine gewaltige, schatzkammerartige Monstrosität aus schwerem Holz und Metall, auf dem Poparas gütiges Antlitz prangte.


				Erst jetzt drehte Mika sich um und richtete das Wort an sie. »Ich muss mich mit meinem Vater treffen«, sagte er. »Ich habe ihm zwar bereits einen ersten Bericht übermittelt, aber möglicherweise hat er noch weitere Fragen. Und er wird etwas von den jüngsten Ereignissen erfahren wollen. Doch wir werden uns wiedersehen, später auf der Feier. Getafelt wird im Penthouse, bei Sonnenuntergang.« Und damit wandte der Hutt sich wieder ab, um von der prunkvollen Doppeltür zu den Gemächern seines Vaters verschluckt zu werden.


				Die drei Reisenden wurden zu einer kleinen Zimmerflucht geführt, um sich frisch zu machen. Man stellte ihnen einen Schneiderdroiden zur Verfügung, und sowohl Reen als auch Eddey nahmen seine Dienste in Anspruch. Mander hatte sein formelles Gewand mitgebracht, und während sich die anderen beiden über Stoffe und Farbmuster unterhielten, trat er auf den breiten Balkon hinaus.


				Die besten Gegenden von Nar Shaddaa waren immer noch schäbiger als die schlimmsten Viertel von Coruscant. Unwillkürlich versuchte Mander, inmitten dieses Irrsinns aus Hochhäusern, von denen jedes einzelne mit Balkonen, Emporen, Brücken, Markisen, Veranden und Außendecks von unterschiedlicher Form und Funktion versehen war, irgendeine Ordnung zu entdecken. Bei einigen schien es sich um Landeplattformen zu handeln, während andere wirkten, als besäßen sie keinen anderen Zweck, als die Stockwerke darunter in Schatten zu hüllen. Mander schaute nach unten, war sich jedoch nicht einmal sicher, ob er überhaupt den Boden ausmachen konnte – vielmehr erstreckten sich die Türme in alle Richtungen, wie um den Mond mit einer zweiten Haut zu bedecken. Aus diesen Tiefen stieg eine Fülle von Fahrzeugen empor, die um die Gebäude herumtanzten. Wiederum reichte die Palette hier von unscheinbaren Repulsorlieferwagen bis hin zu grellbunten Werbeschiffen, die jedes Laster und jede Dienstleistung feilboten, die dem empfindungsfähigen Leben bekannt waren.


				Und über alldem hing – selbst in der Spätnachmittagssonne fett und weithin sichtbar – Nal Hutta selbst, eine verrottete Frucht, die jetzt die Heimstatt der Hutts war. In den dampfenden Sumpfanwesen der Hutt-Lehensherren waren nur wenige Fremde willkommen, auch wenn Mander nicht daran zweifelte, dass der Anjiliac-Clan irgendwo auf dem Planeten über ihm ebenfalls ein Häuschen besaß.


				Ein Tag auf Nar Shaddaa war 87 Standardstunden lang, also planten sie ein Nickerchen und eine leichte Mahlzeit ein, selbst wenn die Mahlzeit allein an Hutt-Maßstäben gemessen als »leicht« zu bezeichnen war. Tatsächlich handelte es sich dabei um ein Rollbüfett, auf dem eine große Servierplatte mit aufgeschnittener, in Tigmary geschmorter Banthalende thronte, serviert mit gedünsteter Kebwurzel, Brotfladen, Würzlaib von unterschiedlicher Intensität und einem gewaltigen Haufen aufgetürmtem Kartoffelreis. Für Eddey war ein fade aussehender Fisch dabei, Salar genannt, von dem der Bothaner allerdings erklärte, dass er besser zubereitet sei als die meisten. In der Mitte der Auslage thronte ein Würzpudding, der in der Form von Poparas prächtiger Gestalt arrangiert war. Die Effrikimwürmer wurden mit beiden Köpfen intakt serviert, doch selbst, wenn es anders gewesen wäre, hätte keiner von ihnen sie angerührt.


				Über das Mahl hinweg sagte Mander: »Wie ich höre, hat der Lieutenant Commander Ihnen einen Job angeboten.«


				Reen schaute von der Schüssel mit dickflüssiger Suppe auf, die sie gegessen hatte, und warf Eddey einen stechenden Blick zu. »Klasse«, sagte sie. »Bis jetzt dachte er, wir hätten über ihn gesprochen.« Zu Mander sagte sie: »Sie schien sehr daran interessiert zu sein, mehr über den Handel mit Tempest-Spice zu erfahren, insbesondere nach ihrem Gespräch mit dem Huttling.«


				»Hat sie lange mit Mika gesprochen?«, fragte Mander.


				»Nun seid nicht gleich eifersüchtig«, meinte Reen. »Mit Euch hat sich der Lieutenant Commander ebenfalls lange unterhalten, und mich hat das auch nicht im Geringsten gestört.«


				»Sie sagten mir, dass Sie keine Lust haben zu reden …« Mander biss sich in die Innenseite der Wange, um zu vermeiden, töricht zu klingen. »Also«, begann er von Neuem. »Wie ich höre, hat der Lieutenant Commander Ihnen einen Job angeboten.«


				Reen nickte. »Anscheinend hat Mika ihr Interesse an Tempest geweckt. Sie wollte wissen, ob wir daran interessiert seien, bei den Nachforschungen zu helfen.«


				»Und? Sind Sie’s?«, fragte Mander.


				Reen hielt einen Finger in die Höhe und schluckte ein besonders großes Stück von dem herunter, was auch immer da in ihrer Suppe schwamm. »Absolut. Wenn wir die Quelle des Tempests finden, finden wir auch Toros Mörder. Nicht dass ich Euch nicht ebenfalls würde helfen wollen. Aber vielleicht sind zwei Wege, an die Sache heranzugehen, besser als einer. Und die KSV verfügt über umfangreichere Ressourcen. Allerdings …«


				»Jetzt kommt’s«, sagte Eddey, während er mit einem weiteren Stück Salar liebäugelte.


				»Ich weiß nicht, ob ich ihr trauen kann«, sagte Reen.


				»Und mir vertrauen Sie?«, hakte Mander nach.


				»Ihr meint, genug, um die Koordinaten der Indrexu-Spirale als Lohn dafür zu akzeptieren, ein bisschen unser Leben zu riskieren?«, fragte sie. »Natürlich. Abgesehen davon sollten die Leute Euch doch wohl vertrauen. Immerhin seid Ihr ein Jedi.«


				»Das höre ich auch ständig«, sagte Mander. »Obwohl ich offenbar nicht der Jedi bin, den sie erwarten.«


				»Was zutrifft, aber nicht das ist, worauf ich hinauswill«, sagte Reen. »Der Punkt ist, dass Krin ihr Angebot an sehr präzise Bedingungen geknüpft hat. Alles fühlte sich ausgesprochen festgelegt an. Sehr kalkuliert. Sehr …«


				»Blutleer war das Wort, das du verwendet hast«, sagte Eddey, während er in ein weiteres Stück Fisch biss.


				»Ich weiß, dass ich ihr nicht sonderlich traue«, erklärte Reen. »Doch selbst ihr überhaupt nicht zu vertrauen würde mich nicht davon abhalten, den Job zu übernehmen.«


				Mander nickte. Für ihn schien offensichtlich, dass Reen abreisen würde, auch wenn sie selbst das noch nicht gänzlich realisiert hatte. Und mit einer Sache hatte sie recht: Der KSV standen tatsächlich mehr Ressourcen zur Verfügung als einem einzelnen Jedi. Trotzdem konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie mit der von Vorschriften bestimmten, »blutleeren« Natur des Korporationssektors klarkommen würde.


				»Sie würden auch für die arbeiten, selbst wenn Sie das Ihrem Ziel keinen Millimeter näher brächte«, meinte Mander.


				Reen zuckte mit den Schultern. »Überlegt doch mal, wie ich zu den Hutts stehe. Das hält mich auch nicht davon ab, ihr Essen zu essen.« Und damit wandte sich die Unterhaltung anderen Themen zu, und genau wie die Effrikimwürmer blieb auch die letztendliche Entscheidung, wie es jetzt weitergehen würde, unangetastet.


				Tief in den Eingeweiden von Nar Shaddaa meldete sich ein Pieper an Koax’ Gürtel zu Wort. Die einäugige Klatooinianerin kehrte zu ihrer Schlafkapsel zurück und aktivierte die Privatsphärenfilter – zwar handelte es sich dabei um Standardausführungen, die waren allerdings leicht zu modifizieren gewesen, um ihr tatsächlich die Ungestörtheit zu verschaffen, für die sie sorgen sollten. Nachdem der kleine Raum sicher war, holte sie den mobilen Holo-Empfänger unter ihrer Pritsche hervor und schaltete ihn ein.


				Auf dem zentralen Bildschirm erschien das Gesicht ihres Herrn. Wie immer wurde die schwergewichtige Gestalt des Spicelords von hinten beleuchtet, sodass seine Gesichtszüge unsichtbar blieben. Jemand, der die Unterhaltung vielleicht beobachtete, konnte lediglich erkennen, dass Koax mit einem Hutt sprach, dessen spitz zulaufender, dreieckiger Schädel über einem schweren, halslosen Leib prangte.


				»Ma Lorda«, sagte Koax, neigte ein wenig ihr Haupt und schloss voller Respekt ihr eines organisches Auge. »Es ist schon lange her.«


				»Deine Arbeit war zufriedenstellend«, sagte der Hutt mit einer Stimme, die von dem Gerät zu einem blechernen Brummen reduziert wurde. »Und du musstest in keinerlei Hinsicht gemaßregelt werden. Berichte mir von den akutesten Angelegenheiten, die meiner kostbaren Aufmerksamkeit bedürfen.«


				»Die Markteinführung im Korporationssektor schreitet zügig voran«, sagte Koax. »Das Tempest erfreut sich größter Beliebtheit, und die KSV-Bürokratie ist zur Genüge korrumpiert, dass es uns möglich war, auch dort einen Fuß in die Tür zu bekommen. Mehrere Kleindealer haben versucht, minderwertigeres Spice zu verkaufen, das so gefärbt war, dass es wie Tempest aussah, aber mittlerweile haben ebendiese korrupten Behörden sie aus dem Verkehr gezogen.«


				»Gut.« Die beschattete Gestalt nickte, und einen Moment lang fühlte Koax sich ermutigt. Sie hatte den Spicelord zufriedengestellt. »Wie geht es mit der gesteigerten Spiceproduktion voran?«, fragte der Hutt.


				»Den Verlust durch den Absturz des Schiffs auf Endregaad haben wir bereits wieder hereingeholt«, erklärte die Klatooinianerin. »Jetzt, wo die Corellianer gefährdet sind, haben wir Zulieferungsverträge mit mehreren kleineren, personell schlankeren Unternehmen geschlossen. Und wir sind derzeit dabei, die Versorgungskette aufzubrechen: Die Schiffe, die das rohe Spice herbringen, sind nicht länger dieselben, die das fertige Produkt abtransportieren.«


				»Mehr Schiffe, mehr Unfälle«, sagte der in Dunkelheit getauchte Hutt, und es klang, als würde der Spicelord damit eine alte Weisheit zum Besten geben.


				»Die Schiffe, die das Spice fortbringen, werden gründlich überprüft, bevor wir ihnen die Koordinaten für unsere Geheimroute anvertrauen«, erklärte Koax. »Und die, die ins System einfliegen, haben keine Fracht an Bord, was bedeutet, dass sie keinerlei Gesetze brechen.«


				»Unsere Geheimroute ist nicht länger geheim«, sagte der Spicelord. »Doch solange sie nicht wissen, wo sie suchen sollen, sollten wir dennoch sicher sein. Und wie steht es um die Sicherheitsvorkehrungen im System des Produzenten?«


				»Die erforderlichen Leute wurden bestochen«, sagte Koax, während sie einen kleinen Chip in die Seite des Sendeempfängers schob. In der Luft zwischen ihr und dem Abbild des Hutts erschien eine blauweiße Tabelle. »Wie Ihr sehen könnt, bewegen wir uns im Rahmen unseres veranschlagten Budgets, sodass sich das Ganze nur geringfügig auf den Nettoprofit auswirkt.«


				»Versuch gefälligst nicht, einem alten Geejaw neue Tricks beizubringen«, sagte der Hutt mürrisch. »Ich habe mich bereits mit den Gewinn- und Verlust-Prognosen dieser Unternehmung befasst, bevor du zum ersten Mal jemanden getötet hast.«


				»Natürlich, Ma Lorda«, sagte die Klatooinianerin, die die Andeutung, der Hutt verstünde nichts von Wirtschaft, beinahe augenblicklich bereute. Um die Gunst des Spicelords zurückzugewinnen, fügte sie hinzu: »Bezüglich der Waffen, die wir in der Nähe des Produktionsschiffs gefunden haben …«


				»Ja?«


				»Wir haben ungefähr die Hälfte der Bauteile ausgeschlachtet, um die andere Hälfte funktionstüchtig zu machen«, sagte die Klatooinianerin. »Dafür, dass sie schon so alt sind, befanden sie sich in erstaunlich gutem Zustand.«


				»Ausgezeichnet«, sagte die silhouettenhafte Gestalt. Nun war der Spicelord wieder zufrieden, und dieser Gedanke erfüllte das Herz der Klatooinianerin mit Wärme. »Dann zu den anderen Angelegenheiten. Was tut sich im Nuiri-Sektor?«


				»Dort mussten wir eine Veränderung bei der Organisation vornehmen und uns zwischen unserer langjährigen Lieferantin und einer ihrer Töchter entscheiden. Ich habe die Angebote beider Seiten ausgewertet und dabei festgestellt, dass das Angebot der Tochter für uns besser war. Ihre Mutter und deren Unterstützer wurden eliminiert und ihre Aktivitäten unter der Tochter zusammengefasst. Die Drogen, die wir eigentlich Makem Te schuldeten, habe ich als Lohn für ihre Mühen unserer neuen Verbündeten zukommen lassen.«


				»Ich hätte nichts anderes erwartet«, sagte der Spicelord. »Und wo wir gerade von diesem unerquicklichen Planeten sprechen: Was ist mit Makem Te?«


				»Fürs Erste liegt dort sicherheitshalber alles auf Eis«, sagte Koax. »Das stümperhafte Vorgehen dieser Rodianer hat dafür gesorgt, dass der Jeedai auf uns aufmerksam geworden ist.«


				»Eine unbedeutende Unannehmlichkeit, mit der wir fertigwerden«, sagte die von hinten angestrahlte Gestalt. »Bist du hier auf Nar Shaddaa?«


				»So, wie Ihr befohlen habt. Außerdem habe ich mich mit der Bomu-Matriarchin in Verbindung gesetzt, die ebenfalls Unterstützung geschickt hat.«


				»Exzellent«, sagte der Hutt. »Dann versammle alle und warte, bis ich dich kontaktiere. Und hast du das … Objekt?«


				Instinktiv glitt Koax’ Hand zu dem großen Hüftbeutel an ihrem Gürtel. Das Lichtschwert lastete schwer an ihrer Seite. Trotz seines schattenhaften Profils war sie sicher, dass der Hutt ihre Bewegung bemerkte und sich darüber amüsierte. »Soll ich es zu Euch bringen?«, fragte sie.


				»Nein«, sagte der Spicelord rasch. »In Kürze wird die Situation überaus unruhig werden. Halte dich bereit und behalte die Machenschaften des Anjiliac-Clans genau im Auge. Sie haben den Jeedai und seine Verbündeten zu Gast. Der Jeedai wird bald erfahren, welche Gefahren es birgt, sich in Hutt-Angelegenheiten einzumischen. Sei bereit zu handeln – und schnell zu handeln –, wenn ich dich kontaktiere.«


				Wieder verneigte Koax sich. »Wie Ihr wünscht.«


				»Ja, das wünsche ich«, sagte der Hutt und unterbrach die Verbindung.


				Koax ließ sich auf die Pritsche der Schlafkapsel fallen. Sie hätte ihm sagen können, dass es ausgesprochen schwierig war, mit den Bomus zusammenzuarbeiten, und dass ihre Matriarchin auf zunehmend direktere und gefährlichere Methoden pochte, um Rache zu üben, aber das war etwas, das ihr Herr nicht zu wissen brauchte. Alles, worüber der Spicelord informiert werden musste, war, dass die angeforderte Unterstützung in Position war. Diese Unterstützung in den Griff zu bekommen war ihr Problem.


				Koax hatte den Bomu-Clan aufgestachelt, und jetzt würde sie die Rodianer auf Befehl des Spicelords auf den Jeedai loslassen. Vielleicht würde das genügen, um dieser speziellen Bedrohung ein Ende zu bereiten. Und wer weiß, womöglich würden sie sich ja gegenseitig auslöschen und damit all ihre Probleme lösen? Denn schließlich: Wer war sie, es den Bomus zu verübeln, dass sie besonders enthusiastisch zu Werke gingen?


				Die einäugige Klatooinianerin langte in ihre Hüfttasche und holte die Beute des Spicelords hervor. Der Metallgriff des Lichtschwerts des toten Jeedai glänzte im matten Licht der Schlafkapsel. Sie dachte daran, es einzuschalten, um die Kraft zu spüren, die darin wohnte, doch dann entschied sie sich dagegen. In der Schlafkapsel war kaum genug Platz für sie und das Holokom, und vermutlich würde sie damit nichts anderes erreichen, als die Wände ringsum zu durchlöchern – und das konnte ungewollte Aufmerksamkeit erregen.


				Sie war dem Spicelord erst ein einziges Mal leibhaftig begegnet, und als sie einander trafen, hatte der Hutt bloß gesagt: »Beschütze mich.« Seit jenem Tag tat sie alles dafür, um das Imperium ihres Herrn intakt zu halten – ungeachtet langer Phasen, in denen sie nichts von ihm hörte –, und hielt sich bereit, um den Willen des Spicelords auszuführen, ganz gleich, wann und wo.


				Und wenn es den Spicelord nach einem Jedi-Lichtschwert verlangte, wie hätte sie sich da erdreisten können, sich ihm zu widersetzen? Sie verstaute die Trophäe wieder in ihrem Beutel, packte den Holo-Empfänger ein, stellte die Privatsphärenfilter wieder so mangelhaft ein, wie sie aus der Fabrik gekommen waren, und verließ die Kapsel. Sie musste die Handlanger des Spicelords zusammentrommeln, damit sie hoffentlich dafür sorgen würden, dass Koax ein weiteres Problem von ihrer Liste streichen konnte.


				Mander hatte wieder den Traum, doch dieses Mal gab es einen Unterschied. Zwar befand er sich wieder in der großen Bibliothek von Coruscant, aber diesmal war er nicht allein. Jetzt ertönten Stimmen um ihn herum, die Sprecher unsichtbar zwischen den schwach erhellten Aufzeichnungen auf den Regalen. Er blickte einen Korridor im Archiv hinunter, dann einen anderen, aber da war nichts. Die Stimmen klangen, als würden sie feiern. Die Stimmen klangen, als würden sie diskutieren. Die Stimmen klangen, als würden sie sich eine hitzige Streiterei liefern.


				In der Ferne läutete dumpf eine Glocke, wie immer, und als er sich umdrehte, konnte er sehen, wie die Lichter erloschen und Dunkelheit die Regale verschlang, eins nach dem anderen. Diesmal allerdings konnte er weiter weg ein einzelnes Licht in der Schwärze scheinen sehen. Es war das Schimmern eines Lichtschwerts, blauweiß in der Finsternis.


				Mander näherte sich dem Licht, wobei er sich mit dieser ganz besonderen Traumgeschwindigkeit bewegte, bei der sein Verstand raste, während sich die Welt um ihn herum wie in Zeitlupe bewegte. Die in Dunkelheit getauchten Regalreihen waren jetzt bloß noch Geister, die ihre eigene fahle Helligkeit widerspiegelten, und Mander fiel auf, dass sie leer waren.


				Das Licht wich zurück und tanzte auf und ab, und weiter vorn konnte er Schritte vernehmen, die sich zurückzogen, vor ihm flohen. Er holte jetzt auf und näherte sich diesem Moment des Begreifens, in dem er erkannte, dass dies ein Traum war – ein sehr vertrauter Traum. Allerdings hielt ihn das nicht davon ab, dem tanzenden Licht weiter zu folgen.


				Dies ist ein Traum, dachte Mander. Dies ist ein Traum, und ich kann ihn beeinflussen. Ich kann meinen Widersacher einholen. Ich kann ihn dazu bringen, langsamer zu werden.


				Der schmale Strich der Lichtschwertklinge verharrte voraus, und nur für eine Sekunde konnte Mander erkennen, dass sich in ihrem Licht ein blaues Antlitz abzeichnete, das ihn ansah, frustriert und zornig. Dann huschte seine Beute zur Seite. Mander bemerkte, dass die Stimmen verstummt waren, genau wie die läutende Glocke und das Geräusch der Schritte.


				Mander griff nach seinem eigenen Schwert, das sogleich in seiner Hand lag – keine Schlange diesmal, sondern ein harter, kalter Griff, der ihn erschaudern ließ, als er mit dem Daumen über den erhöhten Schalter fuhr und das Lichtschwert aktivierte. Er schnellte um die Ecke, und mitten im Gang stand eine Kiste – eine Kiste, die genauso aussah wie die im Bomu-Lagerhaus. Der Deckel war offen, und darin, in eine Decke gewickelt, lag ein kleines Hutt-Kind mit blassblauer Haut.


				Der Hutt öffnete die Augen, und einen Moment lang fühlte Mander sich wie benommen. »Hallo«, sagte Mika Anjiliac in makellosem Basic.


				Mander erwachte ruckartig und schoss aus dem Traum auf. Trotz der geschlossenen Sonnenblenden zeichnete das Licht der nach Westen ziehenden Sonne schmale Streifen an die gegenüberliegende Wand, und selbst ungeachtet der vorgeblichen Schalldämmung sickerte das dumpfe Grollen des Luftverkehrs draußen durch den Permabeton und in seine Knochen. Er rollte sich aus dem Bett, schüttelte den Kopf und kniff sich in den Nasenrücken, gleichermaßen in dem Versuch, die Verworrenheit aus seinem Hirn zu vertreiben, wie auch, um das im Gedächtnis zu behalten, was im Traum passiert war.


				Ein Teil davon war offensichtlich – Toro war vor ihm geflohen. Trotz allem, was er ihn gelehrt hatte, hatte er ihn abgewiesen. Sobald er zum Ritter ernannt worden war, hatte Toro versucht, seinen Pfad selbst zu bestimmen – einen Pfad, der ihn letztlich zu seiner eigenen Vernichtung geführt hatte. Doch Mander hatte die Einzelheiten über den Tod seines ehemaligen Schülers beiseitegeschoben, um die Aufgabe zu Ende zu bringen, die Toro vom Orden zugewiesen worden war. Er hatte gehofft, dass das Beschaffen der Koordinaten ihm das Gefühl vermitteln würde, jetzt damit abschließen zu können, und er dadurch, dass er den Auftrag seines Schülers beendete, mit Toros Geist ins Reine käme.


				Doch so war es nicht. Dafür hatte dieses Gewirr von Fragen einfach zu viele lose Enden, von denen eins der wichtigsten die Erkenntnis war, dass das Tempest wesentlich weiter verbreitet war, als der Jedi zunächst angenommen hatte. Das hatte nichts mit dem Versagen eines einzelnen Jedi oder mit der Ausbildung dieses Jedi zu tun. Vielmehr ging es hier um eine komplett eigenständige Seuche, die bis jetzt unbemerkt im galaktischen Arm um sich gegriffen hatte.


				Und dann war da die Sache mit Mika. Der seltsame Hutt war für einen Gutteil seines Unbehagens verantwortlich. Hinter Mika steckte mehr, als er anfangs gedacht hatte. Und der Umstand, dass Tempest an Bord des Seuchenschiffs gewesen war, bei dem sie ihn gefunden hatten, war noch ein weiteres Rätsel, das an ihm nagte. Möglicherweise spielte der Hutt im großen Ganzen ebenfalls eine Rolle, vielleicht war er aber auch bloß eine weitere Ablenkung.


				Er fragte sich, wie das Gespräch über das Tempest zwischen Mika und seinem Vater wohl verlaufen würde. Würde Popara den Anstieg im Tempest-Konsum als Gefahr ansehen oder als geschäftliche Gelegenheit? Reens Worte kamen ihm in den Sinn, darüber, dass man Hutts nicht trauen konnte. Wäre Popara bereit, dem Jedi dabei zu helfen, die Quelle dieser Geißel aufzuspüren und sie auszumerzen?


				Und schließlich waren da noch die KSV und Angela Krin, die ebenfalls sehr an dem Tempest interessiert zu sein schienen. Wiederum deutete alles darauf hin, dass Mika dieses Interesse geschürt hat. Mander fragte sich, ob er Reen dazu ermutigen sollte, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Damit stünde es dem Jedi frei, seine eigene Arbeit ungehindert fortzusetzen – oder einfach ins Archiv zurückzukehren, falls die Angelegenheit damit tatsächlich in fähigen Händen lag.


				Mander Zuma schüttelte abermals den Kopf und kleidete sich an, um sich den anderen zu einem – zumindest für einen Hutt – leichten Imbiss vor der Hauptmahlzeit anzuschließen.


				In seiner Abwesenheit waren die Schneiderdroiden mit neuer Kleidung eingetroffen. Reen hatte sich für ein praktisches Ensemble aus einer dunkellila Raumfahrerhose mit dazu passender Weste entschieden, beides mit weißen Paspeln versehen. Das silbergraue Hemd aus dramassianischer Schimmerseide passte gut zu ihrer azurblauen Haut, und sie hatte ihre Gesichtstätowierungen mit ockerfarbenem Puder betont. Sie trug noch immer ihr Halfter, auch wenn sie den Blaster anscheinend auf dem Schiff gelassen hatte. Eddey indes hatte eine voluminöse, vorn offene Tunika mit Schulterpolstern über einem weißen Rüschenhemd gewählt.


				Just, als die Sonne – von der Luftverschmutzung blutrot gefärbt – den Horizont berührte, kam die verbeulte H-3PO-Einheit, um sie zur Feier zu geleiten. Der Droide vibrierte schier vor etwas, das Aufregung ähnelte. »Der großzügige Popara – mögen seine Kunden seinen Namen auf ewig preisen – empfängt heute Abend eine Reihe von Gästen und wird während des gesamten Mahls Audienzen abhalten. Viele dieser Gäste würden Euch gern kennenlernen, da sich die Kunde Eurer Taten bereits verbreitet hat. Würde es Euch etwas ausmachen, an unterschiedlichen Tischen zu sitzen?«


				Mander schickte sich an, darauf zu antworten, aber Eddey warf rasch ein: »Das wäre uns sogar lieber. Während wir in unserem Schiff zusammengepfercht waren, haben wir genug voneinander gesehen, weshalb wir neue, unverbrauchte Gesellschaft sehr begrüßen würden.«


				Mander sah den Bothaner an und nickte. Wenn sie sich mit verschiedenen Gästen unterhielten, konnten sie mehr Informationen sammeln. Der Mordanschlag war eine Botschaft gewesen – möglicherweise würde derjenige, der sie geschickt hatte, auch anwesend sein.


				Das Penthouse befand sich zwar nicht ganz an der Spitze des Turms, umfasste jedoch ein gesamtes Stockwerk nicht weit darunter. Ein Turbolift entließ sie an einem Ende eines großen von Fenstern umringten Saals, durch die man die Stadt überblickte. Auf einer Seite wurde die untergehende Sonne von der Masse Nal Huttas eingeholt. Jenseits der anderen Fenster war der Stadtmond bereits in Schatten getaucht und stattdessen erhellt von der Leuchtkraft unzähliger Schilder und Lichter. Gegenüber, im hinteren Teil des Saals, reichte eine durchscheinende weiße Wand mit zwei gewaltigen verschiebbaren Wandschirmen von einer Seite zur anderen. Auf diesen konnten sie die Schatten von Popara, Mika und einem dritten Hutt mit einem schmalen, dreieckigen Schädel ausmachen, die sich – in eine lebhafte Diskussion vertieft – dahinter bewegten.


				Der Saal selbst war eine Versammlung von Gästen und Leibwächtern. Jeder der sichelförmigen Tische wurde von einem Hutt dominiert. Mander sah Cereaner, Bimms und zwei Twi’lek-Männer. Reen wies mit einem dezenten Kopfnicken auf einen Tisch, an dem mehrere Rodianer saßen. Poparas Niktos säumten die Wand hinter Mander und den anderen.


				Zonnos und seine Wookiees waren ebenfalls zugegen, und Mander hatte den Eindruck, als habe er sich zusammen mit seinen pelzigen Kumpanen bereits einiges von dem Kashyyyk-Bier einverleibt. Die Augen des ältesten Sohns von Popara dem Hutt weiteten sich, als sie hereinkamen, um sich dann zu Schlitzen zu verengen. Der schwerfällige Hutt murmelte einem der Wookiees etwas zu und widmete sich dann wieder seinem Drink.


				Wenn überhaupt, war die Speisenauswahl noch üppiger als das Büfett, das man ihnen zuvor in ihren Quartieren gereicht hatte. Die Tische waren übersät mit Servierplatten voller Hutt-Delikatessen, einschließlich geschmorter Gabeldisteln, Sandgizzars und tranchierter Kebaddas. In der Mitte des Tisches standen kleine Schüsseln mit leise fiepsenden Knirschkäfern. Neben jedem der Hutt-Gäste befanden sich Käfige mit lebenden Tusketten als Appetithäppchen. Effrikimwürmer wurden serviert und mit den Köpfen voran mit einem Happs verspeist – wenn auch bloß von den Hutts. Bei einigen Gerichten war Mander sich nicht ganz sicher, ob sie als Essen, Besteck oder Tischdekoration gedacht waren. Jeder Tisch wurde von einem großen Würzpudding beherrscht, der in Form von Popara, Zonnos und Mika gemeinsam gestaltet war. Eine glückliche Familie, eingefangen in erstarrter Gelatine. Zusätzlich zu dem Kashyyyk-Bier machten mächtige Krüge mit Boga Noga und Gardulla die Runde, neben geriffelten Kristallkaraffen, die anscheinend frisches, klares Wasser enthielten.


				Die Rückwand glitt auf, und drei Hutts kamen heraus. Vago war die Erste. Sie hielt direkt auf den Turbolift zu, mit einem ihrer allgegenwärtigen jadegrünen Droiden im Schlepptau, offensichtlich zu beschäftigt, um an den Festivitäten teilzunehmen. Dann war Mika an der Reihe, der sich zu dem freien Tisch begab, wo sich gerade eine Gruppe Rodianer versammelte. Und schließlich »betrat« Popara den Saal, auf einem Schwebepodest thronend, flankiert von seinen drei Twi’lek-Frauen.


				»Gijee bo mabonna matah«, sagte der alte Hutt, um die versammelten Spezies willkommen zu heißen. »Chowbaso padunky.« Reen sah Mander erwartungsvoll an.


				»Verehrte Herrschaften und andere fühlende Wesen«, übersetzte Mander leise für die anderen. »Willkommen in meinem Heim.«


				»Jeema mojja nanyar kodowin Mander Zuma keeja Jeedai, Reen Irana, bo Eddey Be’ray, lomarin geejo mokyin Endregaadi. Gon kodowin pumba mallin.«


				»Er sagt …«, begann Mander, aber Reen unterbrach ihn: »Ich habe unsere Namen schon verstanden. Hat er ›danke‹ gesagt?«


				»Zumindest etwas, das so dicht dran ist, wie man es von einem Hutt nur erwarten kann«, sagte Mander. »Er sagte, unsere Bemühungen seien mehr als zufriedenstellend gewesen.«


				Die Pantoranerin schniefte und ließ ihren Blick über die Tische schweifen. »Ich nehme mir die Rodianer vor«, sagte sie. »Ich will mal sehen, ob ich irgendwas über die Bomus aus ihnen rauskriege.«


				Mander nickte und ließ sich zu dem Tisch mit den Cereanern und einer gewichtigen Hutt führen, in deren Stirn Diamantinsignien prangten. Eddey wurde zu den Twi’leks und den Bimms gesetzt. Keiner von ihnen kam an Zonnos’ Tisch.


				Ein groß gewachsener Cereaner stellte Mander die Hutt an seinem Tisch als Lungru Nokko vor, eine alte Geschäftspartnerin des Anjiliac-Clans. Der große Cereaner selbst hieß Kir Sesad – er war Lungrus Chefberater. Außerdem saßen drei Quarren mit am Tisch, von denen jedoch nur eine Basic sprach, und das auch noch mit einem zischelnden Lispeln. Als diese Quarren den beiden anderen das Tischgespräch übersetzte, klang ihre Muttersprache wesentlich angenehmer.


				Natürlich sprach Lungru ausschließlich Huttesisch, und Mander konnte ihren Ausführungen hinreichend gut folgen, auch wenn Sesad hilfreich eingriff, wenn Lungru einen umgangssprachlichen Ausdruck lallte oder Mander selbst Schwierigkeiten hatte, seinen Standpunkt deutlich zu machen. Die Hutt interessierte sich besonders für ihre Abenteuer auf Endregaad und bezeichnete Mander mehr als einmal als Mikas Retter. »So ein Kind braucht Beschützer«, erklärte die Hutt.


				»Poparas jüngster Sohn scheint mir tapfer und fähig genug zu sein«, sagte Mander. »Heute früh kam es zu einem Zwischenfall. Wir gerieten unter Scharfschützenbeschuss. Nicht einmal das ließ ihn zurückschrecken.«


				Lungrus Augen weiteten sich vor Überraschung, und Mander fügte hinzu: »Ich glaube, der Schütze war Cereaner.«


				Lungru stieß einen glucksenden Laut aus und plapperte auf Huttesisch: »Ein Cereaner? Habt Ihr ihn hier am Tisch wiedererkannt? Womöglich hat sich Kir Sesad hier von meinem Gefolge fortgeschlichen, um einen Schuss auf Poparas Liebling abzugeben!« Der cereanische Ratgeber warf Mander einen Blick zu, so kalt wie die Tiefe des Alls, doch die Hutt fuhr fort, amüsiert von ihrem eigenen Scherz. »Hast du dich vielleicht davongemacht, als ich gerade nicht hingesehen habe, hm, Kir Sesad?«


				Kir Sesad entgegnete mit steinerner Miene: »Ich würde niemals irgendetwas ohne Euren Befehl tun, Lorda Lungru.« Doch der Cereaner wandte seinen durchdringenden Blick keine Sekunde von Mander ab.


				Lungru fuhr damit fort zu sagen, dass sie vor einer Dinnerparty nie so etwas Extremes tun würde, wie einen Rivalen ermorden zu lassen, und merkte an, dass es letzten Endes nicht Mikas eigene Schuld sei, dass er zur Zielscheibe wurde. »Popara verhätschelt ihn. Das ist bei alten Hutts eben so. Wir werden weich, sentimental. Wir lassen uns Gelegenheiten entgehen. Wir nutzen unseren Vorteil nicht. Der Popara, an den ich mich erinnere, war wesentlich stärker, wesentlich grausamer. Jetzt ist er nur noch alt, so wie ich.«


				In diesem Moment trat eine der Twi’lek-Zofen an ihren Tisch und informierte Lungru darüber, dass Popara sie jetzt empfangen würde. Die Hutt stieß sich vom Tisch ab, und die Cereaner folgten der Zofe hinüber zu den Schiebetüren. Kir Sesad bildete die Nachhut. Poparas Schwebepodest glitt in die Innenkammer zurück, und die durchscheinenden Wände schlossen sich hinter ihnen.


				Mander wurde bewusst, dass Popara das Angenehme mit dem Nützlichen verband, indem er dieses feierliche Festmahl als wenig mehr als einen Warteraum mit guter Verpflegung nutzte. Die Quarren unterhielten sich miteinander, ohne ihn in ihr Gespräch miteinzubeziehen. Er schaute sich um, und Reen suchte seinen Blick und entschuldigte sich, um Mikas Tisch zu verlassen. Sie ließ sich schwerfällig in Kir Sesads Sessel fallen.


				»Wir müssen dringend die Plätze tauschen«, sagte sie.


				»Wie läuft es so mit Ihren Rodianern?«, fragte Mander.


				»Das sind Buchhalter«, erklärte Reen, die so viel Gehässigkeit in das Wort legte, wie es ihr nur möglich war. »Sie gehören dem Kemu-Clan an und sind so trocken wie ein Wüstenplanet. Noch niemals zuvor in meinem Leben habe ich mich so gelangweilt.«


				Mander brachte ein Lächeln zustande. »Armer Mika.«


				Reen stieß frustriert ein Schnauben aus. »Armer Mika? Der scheint so was zu lieben. Die letzte halbe Stunde haben sie über die neuen Gebühren der postimperialen Importabgaben auf den Kernwelten diskutiert.«


				»Dann hatten wir also kein Glück?«


				Reen schüttelte den Kopf. »Sie kennen den Bomu-Clan zwar, betrachten die Mitglieder aber als Tölpel und Unfähige. Was das angeht, konnte ich ihnen nicht einmal widersprechen, wenn man bedenkt, was die Bomus sich bisher geleistet haben. Sie sind der Ansicht, dass sich Schmuggler bloß diesem Gewerbe zuwenden, weil sie nicht mit den Formalitäten klarkommen.«


				»Sie sollten wieder zurückgehen«, sagte Mander. »Hier kommen meine Tischnachbarn.«


				Die wandgroßen Paneele glitten beiseite, und Lungru schob sich heraus, mit ihrem Gefolge im Schlepptau. Sie sah aus, als sei ihr Treffen nicht gut verlaufen, und auf ihrem Rückweg zum Tisch schnappte sie sich eine Hokuum-Pfeife von einem Serviertablett und nahm einen langen, intensiven Zug. Die Cereaner standen mit versteinerten Mienen da, während ihre Herrin den Rauch tief in die Lunge sog. Selbst die Quarren schwiegen.


				Schließlich sah Lungru Mander an und stieß dann einen Schwall Huttesisch aus, dem Mander nur mit Mühe zu folgen vermochte. Der Jedi sah Kir Sesad um eine Übersetzung heischend an.


				Der ernste Cereaner sagte bloß: »Ihr wusstet von dem Tempest-Spice.«


				Mander nickte langsam. »Wir sind darauf gestoßen. Auf Endregaad. Wie es scheint, verbreitet es sich derzeit durch den ganzen galaktischen Arm.«


				»Das ist eine günstige Gelegenheit«, sagte der Cereaner, und Lungru stieß ein Schnauben aus, das wie eine platzende Schlammblase klang. »Eine Gelegenheit, die Popara ungenutzt verstreichen lässt.«


				»Gah ja boftah«, sagte die Hutt, was so viel bedeutete wie: »Er wird allmählich weich.«


				»Tempest ist ein sehr gefährliches Spice«, sagte Mander.


				»Alles ist gefährlich«, erwiderte der Cereaner auf eine Art und Weise, die klang, als würde er sich selbst ebenfalls in diese Einschätzung mit einbeziehen. »Es ist hier, auf dem Schmugglermond – das Spice. Wir haben es gesehen. Und falls jemand zufällig wusste, woher es stammt, wie man es herstellt, mit wem man bei Interesse reden müsste – nun, das wäre eine wertvolle Information.« Kir Sesad lächelte breit und beugte sich vor. »Ausgesprochen wertvoll.«


				»Ganz meine Meinung«, sagte Mander, der sich ebenfalls vorlehnte. »Ich wäre selbst sehr daran interessiert, diese Dinge zu erfahren. Falls Euch diesbezüglich irgendetwas zu Ohren kommen sollte, lasst es mich wissen.« Zu Lungru sagte er in ungeschlachtem Huttesisch: »Ich erfahre es ohnehin.« Und er ließ es wie eine Drohung klingen. Mander stieß sich vom Tisch ab, stand auf und ließ Lungru plappernd und den Cereaner amüsiert hinter sich zurück.


				Das kurze Treffen der rodianischen Buchhalter mit Popara war bereits vorüber, und jetzt wurde Parella, der andere Hutt, hineingeführt. Doch anstatt hinüberzugehen und Reen vor weiteren Diskussionen über die Edelmetallkurse der republikanischen Ära zu bewahren, blieb er an Eddeys Tisch stehen, wo sich der Bothaner mit den Bimms unterhielt.


				»Schön zu sehen, dass wenigstens einer von uns seinen Spaß hat«, sagte Mander.


				Eddey lächelte. »Die Bimms hier wurden von einem von Poparas Schiffen gerettet und haben mit ihm darüber verhandelt, wie sie die Schuld abbezahlen sollen, in der sie durch die Rettung bei ihm stehen. Da das Essen hier ziemlich gut ist, haben sie es allerdings nicht sonderlich eilig, jetzt schon zu verschwinden.«


				Die Bimms nickten bestätigend, und einer hielt ein im eigenen Panzer gegartes Kriechtier in die Höhe.


				»Und der Hutt an Ihrem Tisch?«, fragte Mander.


				»Seltsamer Bursche«, sagte Eddey. »Sein Name ist Parella, und er jagt gern.«


				»Er jagt gern?«, wiederholte Mander.


				»Die meisten Hutts sind, nun, ja, Schnecken«, sagte Eddey. »Träge Wirbellose. Diesem hier gefällt der Kitzel, seine Beute selbst zur Strecke zu bringen. Hat sich in aller Ausführlichkeit darüber ausgelassen, wie er auf seinem Anwesen auf Nal Hutta Strudelfledermäuse vom Himmel holt. Er findet Gefallen an Waffen aller Art. Oh, und er wird Euch vermutlich noch wegen Eures Schwerts bequatschen.«


				»Wegen meines Lichtschwerts?«, fragte Mander. Der deaktivierte Griff an seiner Seite fühlte sich schwer an. »Warum?«


				»Diese Waffe ist ihm neu«, sagte Eddey. »Er will sie ausprobieren.«


				»In den falschen Händen kann ein Lichtschwert sehr gefährlich sein«, entgegnete Mander. »Wir Jedi trainieren jahrelang, um es richtig zu beherrschen. Ohne die Macht ist es sowohl eine Gefahr für den, der es nutzt, wie auch für seinen Gegner.«


				»So etwas Ähnliches habe ich auch zu ihm gesagt«, erwiderte der Bothaner. »Allerdings erübrigt es sich wohl zu sagen, dass ein Hutt nichts hört, was er nicht hören will. Ist Euch Zonnos aufgefallen?«


				Instinktiv drehte Mander sich um, um Poparas älteren Sohn anzusehen, der ihn quer durch den Raum hinweg anstierte.


				»Er starrt Euch schon den ganzen Abend über an«, sagte Eddey. »Als wir den Hutts das letzte Mal begegnet sind, war ich noch seinen Wookiee-Kumpels ein Dorn im Auge, aber jetzt – nichts. Stattdessen starren die Euch ebenfalls an. Und jedes Mal, wenn Ihr irgendetwas macht, wird Zonnos nur noch wütender. Anscheinend habt Ihr irgendwas getan, um sich seinen ach so grimmigen Zorn zuzuziehen.«


				Der Hutt kniff die Augen zusammen, und einer der Wookiees sagte etwas, woraufhin der Hutt ihm einen Klaps gegen den Hinterkopf verpasste. Wenn überhaupt, wirkte Zonnos nur noch wütender – und gefährlicher – als zuvor. Seine dicke, bläuliche Haut schien Zorn und Verärgerung auszustrahlen.


				Als Mander sich wieder Eddey zuwandte, sagte der Bothaner: »Vermutlich ist er sich einfach nicht sicher, ob Ihr seinem Vater etwas von der kleinen Plauderei erzählt habt, die Ihr mit ihm geführt habt, unmittelbar bevor wir aufbrachen, um Mika zu suchen. Oder was meint Ihr?«


				»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Mander.


				»Ich will darauf hinaus, dass wir durchaus Grund zu der Annahme haben, dass das Ziel des Anschlags heute Nachmittag jemand anders war als Mika«, erklärte Eddey.


				Mander dachte einen Moment lang darüber nach und nickte dann. Die Paneele zur Hinterkammer öffneten sich, und Parella der Hutt kam heraus, mit einem Lächeln auf seinem breiten Gesicht. Mander fragte sich, ob er bekommen hatte, was er wollte, oder ob sein Anliegen von vornherein keine große Sache gewesen war.


				Reen tauchte neben dem Jedi auf. Hinter ihrer Schulter konnte er eine von Poparas Twi’leks ausmachen. »Wir sind die nächsten«, sagte sie, und die Twi’lek wies auf die Tür.


				Sie überquerten die Schwelle, und Mander fühlte ein Kribbeln auf seiner Haut, als sei er in eine Blase aus statischer Elektrizität eingetreten. Ein Kraftfeld, erkannte er, das sich langsam bewegende Körper durchließ, während Energiewaffen und vermutlich auch Großkaliberkugeln abgehalten wurden.


				Popara war kein Narr und ging auf Nummer sicher, nur für den Fall, dass ein Attentäter versuchen sollte, ihm auf direkterem Wege eine Botschaft zukommen zu lassen. Der Hutt lag noch immer auf seinem Repulsorlift ausgestreckt, während die Twi’lek-Zofen all seine Bedürfnisse befriedigten. Eine von ihnen hielt den Stiel einer reich verzierten Hokuum-Pfeife an seine Lippen. Eine zweite stand mit einem Datapad neben ihm. Eine dritte hielt eine große Schüssel mit, wie es schien, bleichen, sich windenden Würmern in Händen.


				»Ich wette, er sagt auch diesmal wieder nicht danke«, murmelte Reen, und Mander machte »Sch!«, um sie zum Schweigen zu bringen.


				Popara Anjiliac nahm einen langen, gemächlichen Zug von der Wasserpfeife und nickte dann der Twi’lek zu, die sie hielt. Sie zog sich zurück, und der Hutt ließ den Rauch aus seinen schmalen Nasenlöchern entweichen. Dann verfiel der Hutt auf Huttesisch in einen langen Sermon – Popara kam ohne Umschweife zur Sache. Zwar verstand Mander den Großteil dessen, was er sagte, doch erst die Twi’lek, die alles übersetzte, bestätigte seine Gedanken.


				»Der mächtige Popara bittet Euch, seiner Familie zu dienen«, erklärte die Twi’lek, während Popara eine Handvoll blasser, weißer Würmer packte und sie sich enthusiastisch in den Schlund stopfte. »Sein jüngster Sohn, Mika, hat entdeckt, dass die Seuche, die ihn auf Endregaad festhielt, offenbar mit einer neuen Form von Spice zusammenhängt. Mit einem harten Spice, das den Verstand lähmt und die Leidenschaft entfacht. Ungeachtet des Drängens anderer würde der mächtige Popara den Handel mit einem solchen Spice niemals billigen.« An dieser Stelle schluckte Popara seinen Mund voller Würmer hinunter und fuhr mit einem weiteren Wortschwall auf Huttesisch fort, bei jedem Satz johlend.


				»Das Tempest-Spice hat sich überall im Hutt-Raum und im galaktischen Arm verbreitet und ist ein Fluch für uns alle. Der mächtige Popara glaubt, dass der junge Mika genug herausgefunden hat, um ungewollte Aufmerksamkeit auf sein Handeln zu lenken, weshalb jene, die hinter dem Tempest-Schmuggel stecken, ihn eliminieren lassen wollen.« Hier stieß Popara eine lange Reihe von Flüchen aus, von denen Mander zwar viele kannte, von denen jedoch mehrere ausgesprochen einfallsreich klangen. Die Twi’lek beschloss, auf eine Übersetzung zu verzichten.


				»Popara wird nicht zulassen, dass seine Familie bedroht wird. Seit jeher hat er seine Widersacher zerquetscht und die Clan-Quartiere derer, die ihn herausgefordert haben, verwaist zurückgelassen. Aus diesem Grund will er herausfinden, wer für diese neue Droge auf den Welten verantwortlich ist, auf dass er sie vernichten möge.«


				Popara tätschelte seinen Wanst, stieß ein Rülpsen aus und winkte nach weiteren Würmern. Nachdem er noch eine Handvoll hinuntergeschlungen hatte, nahm er einen großen Schluck aus einem Kristallkrug und fuhr fort.


				»Der mächtige Popara denkt, dass Ihr vom gleichen Schlag seid wie er. Die Jedi halten nichts von Fesseln, weder körperlichen noch denen im Geiste.«


				»Mit dieser Annahme hat der mächtige Popara recht«, sagte Mander, im besten Huttesisch, zu dem er fähig war. Popara gluckste, und einen Moment lang huschte ein gequälter Ausdruck über seine Züge. Er winkte nach dem Krug, leerte einen beträchtlichen Teil des Inhalts und gab dann einen weiteren langen Monolog zum Besten.


				Die Twi’lek verfolgte konzentriert die Worte ihres Meisters und übersetzte. »Der väterliche Popara wünscht nicht, dass sich sein gerade erst heimgekehrter Sohn selbst in Gefahr bringt. Gleichermaßen ist Vago zwar höchst fähig, aber Vago ist wie eine Tochter für ihn und soll ebenfalls keinem Risiko ausgesetzt werden. Zonnos ist der Älteste, und den Familienerben setzt man keinerlei Gefahr aus. Daher werdet Ihr in unserem Auftrag Nachforschungen in dieser Angelegenheit anstellen.«


				Die Twi’lek mit dem Datapad trat vor und reichte Mander das Gerät. »Dies ist eine Liste hiesiger Tapcafés, in denen Vagos Recherchen zufolge dieses Tempest verkauft wird«, erklärte die zweite Twi’lek. »Möglicherweise gelingt es Euch, die Droge zu ihrer Quelle zurückzuverfolgen oder den Möchtegernattentäter aufzuspüren.«


				Mander schob das Datapad in sein Gewand und sagte einfach: »Es wäre uns eine Ehre, dem mächtigen Popara zu Diensten zu sein.« Reen wollte etwas sagen, aber Eddey knuffte sie mit dem Ellbogen, und sie überlegte es sich anders.


				Popara schickte sich an, erneut das Wort zu ergreifen, hielt dann inne, begann noch einmal von vorn und stieß dann ein unschickliches Rülpsen aus, das die Twi’lek überraschte. Er fing an, etwas anderes zu sagen, brach jedoch von Neuem ab, und einen Moment lang sah es so aus, als würde er auf seinem Repulsorlift schwanken. Dann weiteten sich seine Augen vor Schmerz und Entsetzen.


				Eddey raunte: »Was hat das zu bedeuten?«


				Mander vermochte es nicht zu sagen und eilte auf den riesigen Hutt zu. Normalerweise wäre es ein schweres Vergehen gewesen, sich ihm zu nähern, aber Popara litt jetzt offensichtlich Schmerzen. Poparas Bauch schwoll an, und der mächtige Hutt-Mäzen fing an zu quaken wie ein verwundeter Frosch. Die Twi’leks waren offenkundig völlig verängstigt, und eine von ihnen stieß Mander zurück, weg von ihrem Herrn. Noch immer dehnte sich die ohnehin schon gewaltige Gestalt des Hutts weiter aus, die Augen groß vor Panik. Seine Haut war straff gespannt – wie bei einem Luftballon kurz vor dem Platzen.


				Reen rief: »Ich hole Hilfe!«, dann wandte sie sich wieder der Tür zu. Die Paneele teilten sich wie von Geisterhand, und Mander begriff, wie die Szene auf die draußen versammelte Gruppe wirken musste – Popara, der offenkundig Schmerzen litt, die vor Furcht kreischende Twi’lek und er und seine Gefährten, die direkt vor der aufgeblähten Gestalt des Hutts standen.


				»Reen, nicht!«, rief Mander, aber Eddey packte ihn und zog ihn zur Seite.


				Popara war jetzt fast eiförmig angeschwollen und schrie mit einem dumpfen, kehligen Brüllen. Und dann gab sein Fleisch an einem halben Dutzend Stellen nach, und Popara explodierte – seine Organe wurden in sämtliche Richtungen durch den Raum geschleudert. Die Twi’leks schrien, warfen sich in Deckung, und Reen wurde von der Wucht der Detonation nach vorn geworfen und prallte genauso von dem Kraftfeld ab wie die Eingeweide des einstigen Hutt-Patriarchen. Sowohl die Pantoranerin als auch das Verdauungssystem des Hutts waren zu schnell in Bewegung, als dass der Schutzschirm sie vorbeigelassen hätte.


				Einen Moment lang herrschte Stille, und Mander ließ den Blick über die versammelten Gäste schweifen – Hutts und Quarren, Bimms und Rodianer, Wookiees und Cereaner. Sie alle starrten schockiert auf den blutigen Anblick jenseits der offenen Türen. Die Stille währte nur einen Augenblick, aber Mander fühlte, wie sein Herz ob der sicheren Gewissheit dessen hämmerte, was gleich kommen würde.


				Dann brüllte Zonnos mit einem betrunkenen Lallen: »Sie haben meinen Vater ermordet! Tod dem Jedi und seinen Verbündeten!«


			


		


	
		
			
				


				10. Kapitel


				FLUCHT IN DIE TIEFEN


				Mander, Reen und Eddey hatten Glück, da der erste Impuls der Gäste und Leibwächter darin bestand, die Waffen zu ziehen, die sie gerade bei sich trugen, ob nun offen oder verdeckt, und die drei mutmaßlichen Mörder mit einem wahren Sperrfeuer zu beharken. Glück in der Hinsicht, dass der Energieschirm standhielt und die ersten Energiegeschosse wirkungslos an der unsichtbaren Barriere abprallten.


				Mander blickte hastig durch den Saal. Abgesehen von dem Aufzug an der Rückseite des Raums – und auf der falschen Seite der jetzt vor Zorn tobenden Meute – schien es keinen Weg hier heraus zu geben. Vermutlich gab es irgendwo in Poparas Büro einen versteckten Turbolift, aber ihn zu finden und zu aktivieren, würde Zeit kosten – und Zeit hatten sie nicht.


				»Habt Ihr einen Plan?«, fragte Eddey. Er hatte seinen kleinen Blaster unter der voluminösen Tunika hervorgeholt.


				»Schnappen Sie sich Reen und folgen Sie mir«, sagte Mander.


				Reen war bereits wieder auf den Beinen. Ihr Rücken war über und über mit Blut bespritzt. Zwei der grünhäutigen Twi’leks hatten einen Schock und wehklagten über den sterblichen Überresten ihres Hutt-Herrn. Die dritte stürzte sich aufgebracht auf Reen. Ihre Kopftentakel peitschten durch die Luft, und ihre Finger mit den zugespitzten Nägeln waren zu Krallen gekrümmt, wie um die Pantoranerin in Stücke zu reißen. Reen duckte sich in den Hieb hinein und riss ihren Ellbogen in die Höhe, um ihn hart gegen das Kinn der Twi’lek zu donnern. Die Zofe brach mit einem Wimmern zu Boden.


				Mander ignorierte das Handgemenge und lief zur Rückseite der Audienzkammer, zu dem Panoramafenster, hinter dem sich Nar Shaddaa ausbreitete. Es war, als würde er auf einen auf dem Kopf stehenden Nachthimmel hinausblicken: Nal Hutta – massiv, dunkel und träge – über ihnen, die dicht gedrängten Lichtkonstellationen des Stadtmonds unten. Vor diesem umgedrehten Firmament zischten Luftgleiter und Werbeschiffe wie Kometen umher. Mander nahm sein Lichtschwert zur Hand und drückte mit dem Daumen auf den Schalter. Die Klinge erwachte mit einem beruhigenden Zischen zum Leben. Der Jedi rammte die Klinge in die transparente Wand – doch das Fenster zerbarst nicht. Stattdessen schmolz es widerwillig, was Mander mit Hoffnung erfüllte. Er stemmte sich gegen die Klinge und zwang sie durch die Wand, wie ein Ruderer, der gegen einen strömenden Fluss ankämpft. Innerhalb von Sekunden hatte er ein humanoidengroßes Loch in die Rückwand geschnitten. Mander warf einen Blick über die Schulter, als die ersten Blastersalven neben ihnen einschlugen.


				Die Niktos, Wookiees und Cereaner nutzten den Türrahmen als Deckung, während die Läufe ihrer Karabiner hinter dem Schirm in den Raum ragten. Offenbar hatte Eddey Reens Blaster ebenfalls unter seiner Tunika verstaut gehabt, und nun gaben die beiden dem Jedi über die erkaltenden Überreste von Popara und seiner jetzt kreischenden Twi’leks hinweg Feuerschutz.


				Mander beförderte das geschmolzene Oval mit einem Tritt nach außen, und es verschwand in der Dunkelheit, glänzend im reflektierten Licht der umliegenden Gebäude. »Auf den Sims!«, rief er und kletterte selbst als Erster in die Leere hinaus.


				Der Sims war zwar reine Zierde, jedoch auf Hutt-Art, also war er zwar schmal, aber es war für einen Humanoiden von normaler Größe keineswegs unmöglich, sich darauf zu bewegen. Mander schob sich nach rechts, und Reen und Eddey folgten ihm. In dieser Höhe fegte der Wind stürmisch um die Gebäude und drohte, sie von dem Vorsprung zu reißen, um alle drei schreiend in die Tiefe stürzen zu lassen, in den sicheren Tod. Mander drückte sich flach gegen das Mauerwerk im Rücken und bewegte sich auf die Ecke zu. Hinter ihm erzitterte das Fenster unter massivem Blasterfeuer. Eddey zuckte bei jedem Treffer zusammen.


				»Das Fenster ist aus Transparistahl«, sagte der Jedi. »Sie werden es zwar schaffen, es zu zertrümmern, aber das wird eine Weile dauern. Wir müssen von dieser Seite des Gebäudes verschwinden.«


				Die Schüsse verfolgten sie, als sie die Ecke erreichten, und jetzt hatten es zwei Niktos zu dem Ausgang geschafft, den der Jedi freigeschnitten hatte, und feuerten an der Gebäudeseite entlang hinter ihnen her. Reen, die die Nachhut bildete, nutzte die Ecke als Deckung und erwiderte das Feuer. Diese Mauer bestand ebenfalls aus Transparistahl, und die Wookiees konzentrierten ihren Beschuss auf eine Stelle weiter vor ihnen, in der Hoffnung, das Fenster zu zerstören, bevor die Flüchtigen diesen Punkt erreichten. Sie saßen in der Falle.


				»Toller Plan«, rief Reen über die Windböen hinweg. »Und wie kommen wir jetzt von diesem verfluchten Ding runter?«


				»Sch!«, machte Eddey. »Er arbeitet dran.«


				Mander lehnte sich mit dem Rücken gegen den erzitternden Transparistahl und klärte seinen Geist. Vor ihm sank eines der Werbeschiffe in der breiten Häuserschlucht langsam tiefer. Er streckte seine mentalen Finger aus und zog das Gefährt auf sich zu. Das Vehikel tanzte in ihre Richtung, doch der Droidenpilot brachte die Triebwerke auf Touren, um das Gebäude zu passieren, und machte Manders Bemühungen damit zunichte.


				»Größe spielt keine Rolle«, murmelte Mander. »Die Trägheit hingegen kann einem echt auf die Nerven gehen.«


				Er wandte seine Aufmerksamkeit von dem Werbeschiff und der Lücke zwischen sich und dem Fahrzeug ab. Er hatte keine Mühe, die Luft zu verdrängen, und zog es mitsamt seinem überrascht fluchenden Droidenpiloten geradewegs gegen die Seite des Gebäudes. Als der dünne Heglum-Gasballon beim Aufprall ein wenig zerknautschte, ertönte ein Knistern.


				»Spring drauf!«, rief Mander, aber Eddey kletterte bereits über die von Leuchtdioden übersäte Seite des Luftschiffs. Mit seinen Stiefeln riss er Lämpchen aus ihren Halterungen und verunstaltete die Werbebotschaft des Gefährts. Reen gab ein paar letzte Salven ab und gesellte sich zu ihm.


				Mander sprang, und die Transparistahlwand hinter ihm zerbarst. Blasterschüsse zuckten um sie herum, von denen zwei das Werbeschiff trafen, schartige Schlitze in der Außenhülle hinterließen und einige der Flotationszellen perforierten. Das Werbeschiff kippte vom Gebäude weg und verlor stetig an Höhe.


				»Wir stürzen ab!«, rief Reen.


				Unter ihnen brabbelte der Droide auf Huttesisch eine Mischung aus Befehlen und Obszönitäten. Hinter ihnen wurde das Blasterfeuer bereits weniger.


				Mander wies auf eine der Brücken zwischen zwei Wolkenkratzern und brüllte auf Huttesisch: »Halte auf die Brücke zu!« Außerdem flocht er ein paar huttesische Flüche ein. Und ob es nun an den Anweisungen, den Flüchen oder den Windböen lag, das Werbeschiff machte unvermittelt einen Satz nach Backbord und krachte schwerfällig auf die Brücke. Der Zusammenstoß ließ die meisten der Flotationszellen zerspringen, und die Brücke ächzte, als das gesamte Gewicht des Gefährts darauf zu liegen kam. Die drei Flüchtigen kletterten hinaus und eilten in den breiten Bogengang einer angrenzenden Himmelsbrücke.


				»Was ist da vorhin passiert?«, fragte Reen.


				»Unser werter Gastgeber, Popara der Hutt, ist explodiert«, sagte Mander.


				»Diesen Teil habe ich mitbekommen«, sagte die Pantoranerin. »Aber wie?«


				»Höchstwahrscheinlich binärer Biosprengstoff«, meinte Eddey. »Eine der beiden Komponenten wird mit einem Träger verabreicht, die andere mit einem anderen. Allein für sich genommen sind die Komponenten weder nachweisbar noch gefährlich.«


				»Etwas im Rauch, etwas in den Würmern«, sagte Mander, »und vielleicht noch ein Zünder, damit das explosive Gemisch zu einer bestimmten Zeit oder an einem bestimmten Ort hochgeht. Wenn wir das Penthouse näher in Augenschein nehmen, finden wir vielleicht einen Hinweis.«


				»Unwahrscheinlich, dass sie uns das machen lassen. Zonnos hat bereits entschieden, dass wir die Schuldigen sind«, sagte Eddey.


				»Mit dieser Anschuldigung war er schnell bei der Hand«, stellte Reen fest. »Und das gesamte Essen über hat er Euch finster angestarrt. Denkt Ihr, er wusste, was passieren würde?« Worauf sie damit hinauswollte, war offensichtlich: Denkt Ihr, er war es?


				»Schon möglich«, meinte Mander. »Oder vielleicht Lungru oder Parella oder jemand, von dem wir nichts wissen.«


				»Oder möglicherweise ist der Bomu-Clan doch nicht so unfähig, wie wir dachten«, setzte Reen hinzu. »Den Hutts mangelt es nicht an Feinden oder Leuten, die sie tot sehen wollen.«


				Mander dachte darüber nach. »Berücksichtigt man dann noch den Mordanschlag auf Mika heute Morgen, ist das Ganze aller Wahrscheinlichkeit nach ein Versuch, die Reihen der Hutts auszudünnen, die sich dafür interessieren zu erfahren, woher das Tempest stammt.« Er schaute sich um. »Weiß eigentlich einer, wo wir sind?«


				»Nein«, antwortete Eddey. »Vermutlich würde es uns zwar irgendwie gelingen, zur Ambition II zurückzufinden, aber wahrscheinlich wären Zonnos und seine Wookiees ohnehin vor uns da. Nein, nicht wahrscheinlich – definitiv.«


				»Aber wir haben dieses Schiff gerade erst gekriegt!«, sagte Reen. »Wir können es nicht einfach so aufgeben!«


				»Wäre ja nicht das erste Mal«, erwiderte Eddey, woraufhin Reen dem Bothaner einen finsteren Blick zuwarf.


				»Immerhin haben wir das Datapad mit den Tapcafés, die Tempest verkaufen«, sagte Mander und holte das Gerät unter seiner Robe hervor. »Falls Poparas Tod tatsächlich mit dem Spice zusammenhängt, kommen wir unseren Verdächtigen vielleicht damit auf die Schliche.«


				»Und möglicherweise finden wir ja auch ein Schiff, das uns von diesem Planeten runterbringt«, fügte Eddey hinzu. »Auf dem Schmugglermond müsste es doch eigentlich zwielichtige Raumfahrer in Hülle und Fülle geben.«


				»Trotzdem werde ich neue Klamotten brauchen«, sagte Reen. »Ich stinke nach totem Hutt-Lord.«


				Der Verkaufsdroide, der ihnen über den Weg lief, nahm Reens blutbefleckte Kleidung überraschenderweise kaum zur Kenntnis und konnte ihnen angemessenen Ersatz dafür anbieten, sowie auch Kapuzenmäntel für Eddey und Mander. Der Droide war nicht der Einzige, der dem Trio mit Gleichgültigkeit begegnete. Der Großteil der Bevölkerung von Nar Shaddaa schien von Poparas plötzlichem, explosivem Hinscheiden noch nichts mitbekommen zu haben – oder davon, dass seine mutmaßlichen Mörder auf der Flucht waren.


				»Das entspricht der Natur der Hutts«, erklärte Eddey. »Sie versuchen, Probleme innerhalb der Familie zu lösen. Hoffen wir, dass das so bleibt. Was ist unsere erste Anlaufstelle?«


				Kuzbars Cantina war ein vornehmes Tapcafé auf Ebene 42, nicht weit von Poparas Wolkenkratzer entfernt. In der Ecke trällerte eine rodianische Barsängerin auf Huttesisch, von einem Bimm auf einem Kloo-Horn begleitet. Der Barkeeper, der einer humanoiden Spezies angehörte, die Mander nicht sofort zuzuordnen vermochte, nahm ein paar Credits von ihnen entgegen und verwies sie an einen besonders korpulenten Sullustaner namens Min Gost, der eine Ecknische mit Beschlag belegte, als handelte es sich dabei um seinen ganz persönlichen Bereich.


				»Wie ich höre, sucht ihr nach Informationen«, sagte der Sullustaner und verschränkte in erwartungsvoller Haltung die Finger vor sich auf dem Tisch.


				»Wir brauchen einen Transport von hier weg«, sagte Mander. »Können Sie das arrangieren?«


				»Ein Leichtes für mich, kostspielig für euch«, sagte Min und verzog belustigt die Lippen.


				»Dann sind wir uns einig«, sagte Mander. »Bezahlung bei Reiseantritt.« Der Sullustaner zuckte mit den Schultern.


				»Was wissen Sie über Tempest?«, fragte Reen unvermittelt. Mander runzelte die Stirn. In seinem Bestreben, sie alle von hier fortzubringen, hatte er ganz vergessen, warum sie überhaupt erst in das Tapcafé gekommen waren.


				Die Augenbrauen des Sullustaners zuckten. »Da waren schon andere, die sich nach Tempest erkundigt haben. Diese anderen stanken nach Militär, und ich habe ihnen nichts erzählt.«


				»Stinken wir auch nach Militär?«, fragte Reen, und der Sullustaner lachte. Mander legte mehrere huttesische Truguts und einige seiner letzten Credits auf den Tisch, während Reen zurücklächelte und forschte: »Also, was wissen Sie über Tempest?«


				»Ich weiß viele Dinge über dieses Tempest«, sagte Min. »Es ist neu. Es ist profitabel. Es ist sehr, sehr hartes Zeug. Neigt dazu, deine Kunden umzubringen. Schlecht für Wiederholungsgeschäfte. Wenn ihr was davon wollt, treibe ich was für euch auf.«


				»Wissen Sie, woher es kommt?«, fragte Reen.


				Wieder zuckte Min mit den Schultern. »Das weiß keiner. Wir hatten hier einen Dealer, Rinnix. Netter Trandoshaner. Machte gute Geschäfte damit. Doch seit einer Weile hat ihn jetzt niemand mehr gesehen.«


				»Wissen Sie, woher er seine Ware hatte?«, fragte Reen, und Mander schickte sich an, noch einige weitere Münzen aus seinem fast erschöpften Vorrat auf den Tisch zu legen, doch der Sullustaner winkte ab. »Wenn ich das wüsste, würde ich keine Informationen verkaufen. Dann würde ich Tempest verticken.«


				»Wem hat dieser Rinnix das Zeug verkauft?«, erkundigte sich Eddey.


				Der fette Sullustaner blinzelte, als würde er den Bothaner erst jetzt bemerken. Er zögerte, als ließe er sich das Aroma dieser Information erst einmal auf der Zunge zergehen, bevor er sie preisgab. »Bloß einer ausgewählten Handvoll. Größtenteils Oberschicht. Poparas Junge, Zonnos, war einer seiner Kunden.«


				Reen setzte sich aufrecht hin und schaute sich im Raum um. »Zonnos kommt hierher?«


				Wieder lachte der Sullustaner. »Der Sohn eines Hutt-Lords – hier? Nein. Er schickt immer seine Wookiees. Er hält sich für schlau und glaubt, das würde genügen, um seine Anonymität zu gewährleisten, aber wer beschäftigt sonst schon Wookiees?« Er brach von Neuem in Gelächter aus.


				Ein kompakter Droide, auf dessen kugelförmigem Kopf ein Holoprojektor saß, schleppte sich schwerfällig in das Tapcafé, um in der Mitte des Schankraums zu verharren. Der Droide gab einen verhaltenen, klirrenden Laut von sich, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich zu lenken. Mander spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten, als sich im Holostrahl das Gesicht von Zonnos dem Hutt materialisierte. Jetzt wurde Mander klar, dass er die Adern an den Seiten von Zonnos’ Schädel vor Zorn pulsieren sehen konnte.


				»Wundara Nar Shaddaa seetazz!«, dröhnte Zonnos auf Huttesisch, während eine melodische Frauenstimme gleichzeitig auf Basic übersetzte: »Achtung, Bürger von Nar Shaddaa! Popara Anjiliac der Mächtige wurde ermordet, grausam getötet von diesen Kreaturen!« Nun erschienen auf dem Bildschirm Aufnahmen von Reen, Eddey und Mander, die vor der Feier in einem der Turbolifts gemacht worden waren. »Ich zahle hunderttausend Peggats für ihre Verhaftung oder Vernichtung!« Der Holostrahl erlosch, und der Droide wandte sich zum Gehen.


				Mander kämpfte gegen den Drang an, die anderen Gäste in Augenschein zu nehmen, um zu sehen, ob sie sie bemerkt hatten. Reen schlug die Kapuze ihres neuen Mantels hoch. Eddey lehnte sich im dicken Plüsch der Nische zurück, so weit er konnte. »Ich glaube nicht, dass das Ganze jetzt noch eine Familienangelegenheit ist«, murmelte er.


				Min Gost verschränkte wieder seine Stummelfinger vor sich und lächelte die drei Flüchtigen an. »Also, so, wie die Dinge liegen, habe ich eine Frage für euch: Wie viel ist euch mein Schweigen wert?«


				»Was denkt Ihr, wie viel Zeit uns bleibt?«, fragte Reen, als sie das Tapcafé verließen.


				Mander war gerade dabei, den Bereich draußen auf unmittelbare Gefahren hin zu überprüfen. Sie befanden sich in einem Labyrinth von Arkaden und Brücken. Er überlegte, was der Rest seiner Barschaft wert war, die er dem Sullustaner überlassen hatte, rechnete das in Zeit um und teilte das Ergebnis durch zwei. »Zwanzig Minuten, bevor er irgendwem erzählt, dass wir hier waren. Wenn wir Glück haben.«


				Sie hatten kein Glück, und der Sullustaner war gieriger, als sie angenommen hatten. Wie sich zeigte, blieben ihnen bloß zehn. Sie waren eine der größeren Innenrampen hinuntergestiegen und näherten sich gerade einer der eher fragilen Hängebrücken, als hinter ihnen das grässliche Kreischen von Metall ertönte und eine donnernde, mechanische Stimme rief: »Hagwa doopee!« Keine Bewegung!


				Als Mander sich umdrehte, sah er eine seltsame Gestalt aus den Schatten eines Bogengangs jenseits der Brücke auftauchen. Sie sah aus wie ein mit Metall umwickelter Hutt, der zähflüssige Leib mit überlappenden Platten bedeckt. Der halslose Schädel war von einer Durastahlkuppel umgeben, mit schmalen Öffnungen für die Augen darin und beringt mit Sensoren. Das Wesen hielt einen Schockstab in seinen mit Metall geschützten Händen. Der gepanzerte Hutt bellte von Neuem etwas, und diesmal wurden seine Worte von einem Übersetzungsvocoder in quäkendes Basic übertragen.


				»Flieht, ihr Feiglinge!«, tönte es aus dem Sprachumwandler. »Seid keine Spielverderber und liefert mir gefälligst einen anständigen Wettstreit, denn ihr seid die Beute von Parella dem Hutt!«


				»Das kann doch nur ein Scherz sein«, sagte Reen und eröffnete mit ihrem Blaster das Feuer. Eddey folgte ihrem Beispiel, doch ihre Schüsse prallten als Querschläger von dem Metall ab und schwirrten in die Leere zwischen den Gebäuden davon.


				»Flieht ruhig!«, rief die Stimme aus dem Sprachumwandler. »Macht es mir ja nicht zu einfach!« Parella der Hutt schob sich schwerfällig auf die Brücke, deren Haltekabel unter dem zusätzlichen Gewicht ächzten, während die Brücke selbst ein Stückchen tiefer sackte.


				»Können wir ihm weglaufen?«, fragte Reen, noch immer feuernd.


				»Möglich«, meinte Eddey. An den Rändern des Kampfanzugs wurden kleine Räder sichtbar. »Korrigiere: Unwahrscheinlich.«


				»Ich kümmere mich darum«, sagte Mander. »Ihr zwei verschwindet, sucht euch ein Versteck und wartet dort auf mich.« Er löste sein Lichtschwert vom Gürtel. »Wenn ich in fünf Minuten noch nicht da bin, geht ohne mich weiter. Überprüft die anderen Tapcafés auf der Liste, und falls sich dort nichts Konkretes ergibt, sucht euch ein Schiff, um von diesem Mond runterzukommen.«


				Eddey und Reen wichen zurück, während sie auf die Augenschlitze des Hutts feuerten, bloß, um festzustellen, dass die Augenöffnungen genauso verstärkt waren wie der Rest des Anzugs. Mander indes marschierte mit großen Schritten zurück auf die Brücke, sein Lichtschwert in der Hand.


				»Oho, eine Herausforderung!«, sagte der Hutt und hob den Schockstab zum Salut.


				Mander erwiderte die Geste und sprang mit einem beeindruckenden Überhandangriff vor. Seine Klinge traf auf den Schockstab. Eigentlich hätte das Lichtschwert den Stab mühelos in zwei Hälften teilen müssen, doch stattdessen glitt die Klinge am Stiel entlang, ohne dass die Waffe auch nur einen Kratzer davontrug.


				»Mandalorianisches Eisen«, war aus dem Sprachumwandler zu vernehmen. Parella riss den Stab herum, dessen Oberfläche vor angesammelter Energie brummte.


				Mander vollführte einen Rückwärtssalto, landete auf den Füßen und warf sich auf seinen Angreifer. Er stürmte vorwärts, und der Hutt schwang den Stab in einem tiefen Bogen, in der Hoffnung, ihm die Beine unter dem Körper wegzuschlagen. Der Jedi sprang im letzten Moment über den Stab hinweg und stieß sich von den Panzerhandschuhen des Hutts ab. Er landete auf Parellas behelmtem Schädel und rammte seine Klinge nach unten zwischen die Augen des Hutts – oder zumindest versuchte er das. Die Klinge rutschte so harmlos von dem Helm ab wie zuvor von der Waffe. Das überraschte Mander, und seine Überraschung avancierte wortwörtlich zu einem Schock, als Elektrizität durch seinen Körper toste. Er fiel nach hinten und schaffte es zwar, sein Lichtschwert festzuhalten, landete jedoch hingestreckt auf der Brücke, deren Haltekabel unter dem Gewicht ächzten.


				Der gepanzerte Parella hätte diesen Vorteil zu seinen Gunsten nutzen können, doch stattdessen stieß er ein kehliges Lachen aus, mit dem der Sprachumwandler so seine Schwierigkeiten hatte. »Du kannst meiner Waffe nichts anhaben. Du kannst meiner Rüstung nichts anhaben. Deine Verbündeten sind alle geflohen. Was jetzt, kleiner Jeedai?«


				Ja, was jetzt?, fragte sich Mander. Er rappelte sich auf und salutierte dem Hutt erneut. Der Hutt erwiderte die Geste, und wieder stürmte Mander vor, genau wie zuvor. Der Hutt hob seinen Schockstab, um den Angriff abzublocken, doch diesmal steckte Mander den Abwehrhieb einfach ein und schlug nach rechts, um die Brückenkabel auf dieser Seite zu durchtrennen. Dann rollte er sich nach links, und als er wieder auf die Füße kam, durchschnitt er die Kabel auf der anderen Seite.


				Der gepanzerte Hutt wirbelte auf seinen Rädern herum, um ihm die Stirn zu bieten, und hob seinen Stab, um ihn von der Brücke zu schleudern. Das war der Moment, in dem Parella selbst mit seinen Sensoren hören konnte, wie die Brückenkabel allmählich nachgaben und das Metall zurückgeschält wurde, als die Stränge einer nach dem anderen rissen. Parella dem Jäger blieb gerade noch genug Zeit, einen überraschten Fluch auszustoßen, ehe die verbliebenen Haltekabel mit einem scharfen Schwirren nachgaben und die Brücke unter dem schwergewichtigen Hutt aufriss.


				Mander sprang an eins der baumelnden Kabel. Parella machte ebenfalls einen Satz nach vorn, da er hoffte, so den Jedi mit sich in die Tiefe reißen zu können, doch die Panzerhandschuhe des Hutts schlossen sich um leere Luft, und die riesige Metallschnecke stürzte in den Abgrund zwischen den Gebäuden.


				An einem der verbliebenen Kabel hängend, deaktivierte Mander sein Lichtschwert und schwang sich dann auf den verbliebenen Stumpf der Brücke zu. Sobald er gelandet war, schaute er nach unten, doch alles, was er sah, waren die wirbelnden Schadstoffe in den unteren Ebenen.


				Reen und Eddey warteten hinter der nächsten Ecke auf ihn. »Was ist passiert?«, fragte Eddey, erleichtert, den Jedi lebend wiederzusehen.


				»Parellas Stimmung ist schlagartig in den Keller gegangen«, sagte Mander ohne den geringsten Anflug eines Lächelns im Gesicht. »Wir müssen vorsichtiger sein. Zonnos hat beschlossen, diese Sache zu mehr als zu einer reinen Clan-Angelegenheit zu machen, was bedeutet, dass wir es in Kürze höchstwahrscheinlich noch mit weiteren Verfolgern zu tun bekommen werden.«


				Dementsprechend rückten sie jetzt umsichtiger vor, mit hochgeschlagenen Kapuzen, und bahnten sich ihren Weg durch die unteren Bereiche. Die Opulenz der oberen Stockwerke lag längst weit hinter ihnen, und die Wände waren mit Blut, Öl und anderen Flüssigkeiten besudelt. Die Laufstege waren von Rissen durchzogen, und die wenigen Bewohner, die sie zu Gesicht bekamen, beäugten sie argwöhnisch aus Türöffnungen und durch Ladenfronten.


				Das Tapcafé Zur düsteren Melodie befand sich auf Ebene 35,

und die meisten der Gäste waren Fremdweltler, die es Jahre zuvor aus dem einen oder anderen Grund nach Nar Shaddaa verschlagen hatte und die es entweder nicht geschafft oder nie einen Anlass dazu gehabt hatten, wieder von hier zu verschwinden. Ihre Versuche, im Melodie einen sicheren Flug nach irgendwo anders zu arrangieren, ganz gleich, wohin, brachten ihnen nur Spott ein, und als Mander sich nach dem Tempest erkundigte, wurden sie an den Leichnam eines Trandoshaners verwiesen, der neben der Vordertür lehnte.


				»Ich schätze, wir haben Zonnos’ Lieferanten gefunden«, sagte Eddey.


				»Hmmm«, machte Mander. »Er weist zwar die deutlich hervortretenden dunklen Venen eines Tempest-Süchtigen auf, aber keine Anzeichen von Gewalteinwirkung.«


				»Und?«, fragte Reen.


				»Und«, sagte Mander, »vermutlich ist er nicht dem blindwütigen Zorn zum Opfer gefallen, den wir bei anderen gesehen haben.« An den Pferdeschwanz tragenden Barkeeper gewandt, fragte er: »Wie ist der hier gestorben?«


				Der Barkeeper zuckte mit den tätowierten Schultern und sagte: »Er war am Leben, und dann war er tot. Das ist alles.«


				»Was haltet Ihr davon?«, fragte Eddey den Jedi.


				»Wenn wir die Möglichkeit hätten, den Leichnam zu untersuchen«, sagte Mander, »würden wir feststellen, dass er vergiftet wurde, denke ich. Mit etwas, von dem er glaubte, es sei Tempest.«


				»Woraus schließt Ihr das?«, fragte Reen.


				»Niemand weiß, wie Tempest hergestellt wurde oder von wem«, sagte Mander. »Nehmen wir mal an, dass es sich bei denen, die für die Produktion des Zeugs verantwortlich sind, um ausgesprochen erfahrene Biochemiker handelt, da es bislang niemandem möglich zu sein scheint, die Droge zu synthetisieren.«


				»Und so ein Biochemiker wäre auch in der Lage, einen binären Biosprengstoff zusammenzubrauen, der sich unentdeckt durch die Sicherheitskontrollen eines Hutt-Lords schmuggeln ließe«, sagte Eddey.


				»Und er wäre imstande, unseren Freund hier zu vergiften«, sagte Mander. »Offensichtlich ist gerade jemand dabei, seine Spuren zu verwischen. Wer auch immer hinter alldem steckt, weiß, dass ihm jemand auf den Fersen ist. Auf unserer Liste steht noch ein weiterer Laden. Gehen wir.«


				Die Lampen wurden jetzt unregelmäßiger, die Ecken und Gassen dunkler. Über ihnen war jetzt kein Himmel mehr auszumachen, bloß eine zerklüftete, aus höheren Bauwerken bestehende Decke. Es war unmöglich zu bestimmen, ob sie sich in einem bestimmten Gebäude befanden oder ob sich die Türme von Nar Shaddaa allesamt zu einer einzigen riesigen, den gesamten Mond umschließenden Fläche ausgedehnt hatten. Die Passagen, durch die sie kamen, waren kaum mehr als Tunnel, die sich zu größeren Innenhöfen ohne jedwede Pflanzen oder Springbrunnen verbreiterten.


				Jetzt trafen sie auf immer weniger Bewohner, doch Mander spürte, dass sie sie beobachteten und darauf warteten, dass irgendetwas geschah. Weiter voraus befand sich eine Senke im Tunnel, die einst möglicherweise zu einer Unterführung gehört hatte, jetzt jedoch tief im Herzen der Arkologie vergraben lag, die sie verschluckte. Mander erkannte just in dem Augenblick, bevor rings um sie herum die ersten Blasterladungen aufblitzten, dass es die perfekte Stelle für einen Hinterhalt war.


				Sie hatten es mit zwei Angreifern zu tun, die hinter einigen Müllpressen am anderen Ende des Tunnels in Position gegangen waren, sodass ihre grünen, trompetenartigen Fühler nur dann sichtbar wurden, wenn sie aufsprangen und schossen. Bomu-Rodianer, die sie mit schnellen, willkürlichen Salven beharkten, ohne dass sie gewillt gewesen wären, ihre Sicherheit aufzugeben, indem sie die Köpfe zu weit aus der Deckung reckten.


				Mander zog sein Lichtschwert, jedoch zu langsam, und der Blasterschuss ließ den Beton um sie herum zerbersten. Splitter stoben auf, dann hatte er endlich die Klinge oben und wehrte die zielgenauesten Salven ab. Reen und Eddey hatten ihre Blaster nun ebenfalls gezogen.


				»Rückzug!«, rief Eddey. »Wir nehmen einen anderen Weg.«


				Mander schickte sich an, ihm zuzurufen, dass das unmöglich war, dass die Rodianer da vorn überhaupt nicht versuchten, sie zu töten, sondern sie bloß in die Enge treiben wollten. Dann jedoch kam das Sperrfeuer von hinten, als der größere Bomu-Trupp sie mit gefährlicherem, zielgenauerem Feuer beharkte und sich seine Feststellung als irrelevant erwies.


				Reen und Eddey nahmen diejenigen ihrer Verfolger ins Visier, die nicht so gut gedeckt waren.


				Mander jedoch war zwischen zwei Richtungen hin- und hergerissen. Er versuchte, Energieladungen von hinten und von vorn abzuwehren, um die anderen zu beschützen, ohne ihnen dabei in die Schusslinie zu geraten. Als er sich dabei ertappte, wie er dem Verlauf der Blasterschüsse eher nach Gefühl als nach sorgfältigem Überlegen folgte, spürte Mander, wie ihm die Kontrolle entglitt, und eine Salve schoss gefährlich nah seitlich an seinem Kopf vorbei. »Wir rücken vor!«, rief er. »Nehmt euch die beiden bei den Pressen vor und nutzt sie als Deckung!«


				Jetzt wich der Jedi vor den ihnen zahlenmäßig überlegenen Verfolgern zurück und wehrte die Blasterstrahlen ab, während Reen und Eddey einen steten Strom von Salven nach vorn schickten, um die Vorderseite der Müllpressen mit verkohlten Narben zu versehen. Die Bomus vor ihnen wagten sich nun mutiger aus der Deckung und versuchten, zielgenauere Schüsse anzubringen.


				Mander, der sich mit einem wahren Hagel von Beschuss von hinten konfrontiert sah, konnte spüren, wie von der Anstrengung Schweiß seinen Nacken hinabrann, und er merkte, wie seine Konzentration angesichts des nicht nachlassenden Ansturms allmählich ins Wanken geriet. Jeder Schuss schien seinen eigenen kritischen Moment zu besitzen, und er musste sie allesamt abwehren, um zu verhindern, dass die Pantoranerin und der Bothaner in den Rücken getroffen wurden.


				Als einer ihrer Schüsse einen Bomu just in dem Moment erwischte, als er aufstand, um zu feuern, stieß Reen einen triumphierenden Schrei aus. Der andere setzte das stete Sperrfeuer jedoch unbeirrt fort.


				»Einer ist noch übrig«, rief Eddey.


				»Auf ihn!«, brüllte Mander und wirbelte herum, um die beiden dazu zu drängen, sich in den blindwütigen Beschuss von vorn zu stürzen. Während er lief, drehte er sich immer wieder um, um weitere Salven abzuwehren, so gut er eben konnte, doch jetzt baute er eher auf die Furchtsamkeit der Rodianer im Kampf als auf seine eigenen Fähigkeiten.


				Eddey und Reen hechteten über die erste Müllpresse hinweg, wirbelten herum und feuerten aus der Deckung heraus auf ihre Verfolger. Mander sprang über die zweite Presse. Als der Rodianer sein Blastergewehr hob, schlug Mander den Lauf entzwei und wollte dann seinen Angreifer niederstrecken. Allerdings wich dieser Rodianer nicht vor ihm zurück, wie er erwartet hatte, sondern warf sich nach vorn, um Mander den geschmolzenen Lauf seiner Waffe in den Bauch zu rammen.


				Der Treffer erwischte Mander unvorbereitet, und er rollte sich auf die Seite. Schlagartig war aller Atem aus seinem Leib gewichen. Das Lichtschwert fiel ihm aus der Hand und rollte die Gasse entlang. Es gelang ihm, sich herumzuwerfen und rücklings neben der Müllpresse zu landen, abgeschirmt vor dem feindlichen Blasterbeschuss. Dafür jedoch stand nun der Rodianer über ihm – breitbeinig – und schwang sein Gewehr wie eine Keule. Mander versuchte, sich außer Reichweite des Hiebs zu schlängeln, doch der schwere Gewehrschaft traf ihn seitlich am Kopf. Sofort hob der Rodianer seine Waffe von Neuem, um ihm einen tödlichen Schlag zu verpassen.


				Und dann flackerte unvermittelt ein wahres Stakkato von Blasterfeuer auf, und der Rodianer kippte um, sein Schädel bloß noch rauchende Überreste. Mander dachte, Reen oder Eddey hätten ihn gerettet, aber nein, dazu waren die Salven aus der falschen Richtung gekommen. Manders Kopf schwirrte von dem Hieb, den er eingesteckt hatte, und die Welt vor seinen Augen schrumpfte zu einem schmalen Tunnel zusammen. Er konnte hören, wie er darum kämpfte, Atem zu holen, ebenso wie das ferne Blasterfeuer und Reens und Eddeys Rufe.


				Jemand kniete neben ihm. Jemand mit rotem Haar und für den Korporationssektor typischer Zivilkleidung, der sich jetzt schützend über ihn beugte und den anderen dabei half, die Bomu-Angreifer zurückzuschlagen.


				»Ich schwöre«, keuchte Angela Krin, »dass ich einem Jedi wie Euch wirklich noch nie zuvor begegnet bin.«


			


		


	
		
			
				


				11. Kapitel


				UNTER DEM SCHMUGGLERMOND


				»Ich bin offiziell vom Dienst freigestellt«, sagte Lieutenant Commander Angela Krin. »Während ihr an Bord der Resolut zu Gast wart, habe ich damit begonnen, Nachforschungen über den Tempest-Handel anzustellen, und meine Vorgesetzten davon überzeugt, dass die Spur nach Nar Shaddaa führt.«


				Als Angela sich zu ihnen gesellt hatte, hatten sich die Bomu-Attentäter weiter zurückfallen lassen – nicht, weil sie ihnen jetzt zahlenmäßig überlegen gewesen waren, sondern weil jetzt drei Blaster aus der Deckung heraus auf sie feuerten. Halb führte und halb trug Angela Mander in einen nahe gelegenen Innenhof mit einem gut zu verteidigenden Eingang. Reen hatte Manders jetzt deaktiviertes Lichtschwert geholt und reichte es ihm. Mander starrte es lange und durchdringend an, bevor er es entgegennahm. Er hatte einen Anfängerfehler gemacht, in der Annahme, dass allein schon der Anblick der Macht des Lichtschwerts genügen würde, um den Rodianer, der ihn niedergestreckt hatte, zum Rückzug zu bewegen.


				»Sie sind uns gefolgt«, sagte Reen zu der KSV-Agentin.


				»Ich bin der Spur gefolgt«, sagte Angela frostig. »Einer Spur, die ihr zufälligerweise ebenfalls hattet. Schließlich habe ich euch im Zur düsteren Melodie aufgespürt.« Zu Mander sagte sie: »Ganz in der Nähe habe ich einen Kontaktmann. Falls es geht, sollten wir verschwinden.«


				Mander stieß einen tiefen Atemzug aus. Ihm hätte klar sein müssen, dass sie verfolgt wurden. Seine Seite schmerzte, und er fragte sich, ob er sich eine Rippe gebrochen hatte. Das Klingeln in den Ohren war größtenteils verklungen. »Ich bin in Ordnung«, sagte er, während er langsam aufstand. »Gehen wir weiter.«


				Ihre Umgebung verfiel jetzt zusehends schneller, bis auch der letzte Anschein von Zivilisation wie fortgespült war. Dies war der Ort, an dem der Müll und Abfall der oberen Stockwerke schließlich landete. Jetzt lagen Berge leerer Verpackungen und alter Werkzeuge in den Korridoren verstreut, zusammen mit deaktivierten und wiederholt ausgeschlachteten Droiden. Außerdem waren da humanoide Leichen, von denen einige teilweise aufgefressen worden waren.


				»Vrblther«, sagte Angela Krin. Als Reen ihr einen fragenden Blick zuwarf, erklärte sie: »Das ist oder war eine hier heimische Lebensform – Aasfresser, die im Rudel jagen. Sie haben sich erschreckend gut an das Leben in einer Hutt-Stadt angepasst.«


				»Noch eine Sache, um die wir uns Sorgen machen müssen«, murmelte Reen, die den Schatten sofort noch mehr Aufmerksamkeit schenkte als zuvor.


				»Sie sagten, die Spur habe nach Nar Shaddaa geführt«, meldete Mander sich zu Wort. »Was hat Sie zu dieser Schlussfolgerung veranlasst?«


				»Erinnert Ihr Euch an das abgestürzte Raumschiff, das die Seuche nach Endregaad gebracht hat?«, fragte Angela. »Es ist uns gelungen, die Triebwerksnummern zurückzuverfolgen.«


				»Und was haben Sie dabei rausgefunden?«, fragte Eddey. »Wem gehört es?«


				»Es war ein Himmelstauben-Schiff«, sagte Angela, ohne dass ihr Antlitz irgendwelche Emotionen preisgegeben hätte. Sie musterte den Bothaner, um ihrerseits zu sehen, wie er auf diese Information reagieren würde.


				Eddey enttäuschte sie nicht: Eine Woge der Überraschung spülte über sein Gesicht hinweg. »Von Himmelstauben-Transporte? Ein Anjiliac-Schiff hatte die Drogen an Bord?«


				Angela Krin nickte. Reen knurrte: »Dann hat Popara also gelogen, als er sagte, dass er nicht mit hartem Spice handelt.«


				»Davon weiß ich nichts«, sagte Angela. »Mein Kontakt ist sich sicher, dass Popara davon keine Ahnung hatte. Dass irgendjemand anders in der Organisation dafür verantwortlich ist.«


				»Und wir können mit diesem Kontakt reden?«, fragte Mander.


				»Er wartet in der Kopfschmerz-Bar auf uns«, erklärte Angela. »Man sollte immer mit dem letzten Punkt auf seiner Liste anfangen. Und ja, mein Kontaktmann weiß über eure Liste Bescheid. Wäret ihr da vorhin nicht festgenagelt worden, hättet ihr ihn vermutlich bereits getroffen.«


				Weiter vorn flackerte hektisch ein Reklameschild: die Kopfschmerz-Bar, deren drei Namenssilben auf unterschiedlich getimten Leuchttafeln prangten, die schon lange nicht mehr synchron liefen. Das Innere des Etablissements war – wenig überraschend – verwaist, mit einem einzelnen Scheinwerfer über der zentralen Theke und lauernden Schatten in einem Übermaß an Ecken. Einer dieser Schatten bewegte sich.


				»Mein Kontaktmann«, sagte Angela.


				Mika der Hutt schlängelte sich aus der Dunkelheit und bedeutete den anderen mit einem Wink, sich zu ihm zu gesellen. Er trug dieselbe Art von Weste wie auf der Feier, allerdings war diese von grünlichem Flammengarn und kleinen roten Edelsteinen durchwirkt. Mit der kleinen Tasche, die er sich über die Schulter geworfen hatte, sah er aus wie ein von zu Hause fortgelaufener Hutt – der er auch war.


				Bei seinem Anblick zuckte Eddey zurück, und Reen griff nach ihrem Blaster. Mander legte der Pantoranerin eine Hand auf die Schulter. Zu Angela Krin sagte er: »Auf diese Weise haben Sie herausgefunden, dass es ein Himmelstauben-Schiff war, nicht wahr? Mika hat es Ihnen erzählt.«


				»Die KSV hätte es ohnehin irgendwann herausgefunden«, sagte der kleine Hutt. »Die Eignerregistrierung war zwar durch ein paar Scheinfirmen verschleiert, aber beileibe nicht effektiv genug, um einen engagierten Ermittler in die Irre zu führen. Wie Ihr wisst, kommt es beim Schmuggel häufig darauf an, dass bestimmte Leute in die andere Richtung schauen, entweder zufällig oder vorsätzlich. Mir selbst war nicht bekannt, dass eins der Schiffe der Familie für den Tempest-Handel eingesetzt wurde, bis ich persönlich die Triebwerksnummern überprüft habe, die Eure Pantoranerin geliefert hat.«


				Reen ignorierte den Gedanken, dass sie irgendjemandes Pantoranerin war, und sagte stattdessen: »Dann war Euer Vater also für den Tempest-Handel verantwortlich?«


				Mika blinzelte, wobei es sich offenbar um das Äquivalent des Schüttelns seines halslosen Kopfes handelte. »Nein. Als ich zurückkam, ging ich die Geschäftsunterlagen meiner Familie durch. Das Endregaad-Schiff war vor zwei Jahren als verloren gemeldet worden, angeblich zerstört in einem Kometensturm. Irgendjemand hat es außer Dienst gestellt und für seine eigenen Zwecke genutzt. Ich denke, dass sie das ohne das Wissen meines Vaters taten. Hätte er es gewusst, wäre er beschämt und wütend darüber gewesen.« Mika stieß ein tiefes Seufzen aus, und Mander fragte sich, ob sich darin seine Trauer um seinen Vater widerspiegelte oder ob es den Hutt einfach mit Verlegenheit erfüllte, eine Schwäche in seiner Familie zugeben zu müssen.


				Der Jedi sagte behutsam: »Wir denken, dass Zonnos womöglich ebenfalls Tempest genommen hat.«


				Mika riss ruckartig die Augen auf, offensichtlich überrascht von dieser Vorstellung. Doch er fing sich rasch, und seine Pupillen wurden wieder zu Schlitzen. »Ja«, sagte der kleine Hutt. »Das ergibt einen gewissen Sinn. Aber gewiss hätte nicht einmal mein Bruder Poparas Tod angestrebt!«


				Mander schüttelte den Kopf. »Nicht direkt jedenfalls. Hier ist wesentlich mehr Intelligenz im Spiel, als Zonnos bislang an den Tag gelegt hat.«


				Mika stieß ein Schnauben aus. »Falls Ihr damit sagen wollt, dass mein Bruder nicht gescheit genug ist, meinen jüngst verblichenen Vater auf diese Weise explodieren zu lassen, habt Ihr vermutlich recht. Dann muss er Hilfe gehabt haben.«


				Mander fragte: »Wie ist die Lage in Eurem Turm?«


				»Ungemütlich«, sagte Mika. »Und falls es zutrifft, dass Zonnos süchtig ist, würde das vieles erklären, was mir unlängst an seinem Verhalten aufgefallen ist. Er hat ein Kopfgeld auf euch ausgesetzt, ganz gleich, ob ihr schuldig seid oder nicht. Zonnos sucht nach jemandem, den er hierfür zum Sündenbock machen kann, damit er sich als rechtmäßiger Erbe des Anjiliac-

Clans profilieren kann. Ein Führungswechsel bringt für die niederen Geschwister häufig Probleme mit sich. Ich floh kurz nach dem … Zwischenfall mit meinem Vater hierher, um mich mit meinem KSV-Kontakt zu treffen.« Er winkte mit einer stummelfingrigen Hand in Angela Krins Richtung.


				»Können Sie uns vom Planeten schaffen?«, fragte Reen die Frau.


				»Ja, das kann ich«, sagte Angela.


				»Meine eigenen Mittel sind begrenzt«, setzte Mika hinzu. »Und das umso mehr, falls mein Bruder tatsächlich unter dem Einfluss von Spice steht und am Tempest-Schmuggel beteiligt ist. Allerdings besitze ich genug Macht, um euch ein sicheres Schiff und einen vertrauenswürdigen Piloten zu besorgen. Zonnos ist nicht der Einzige mit Schiffen, die nicht in den offiziellen Unterlagen auftauchen.«


				»Die KSV hat ganz hier in der Nähe ein sicheres Versteck«, sagte Angela – eine Neuigkeit, die Mika verblüffte. Beides ergab Sinn, dachte Mander. Eigentlich war es nicht weiter verwunderlich, dass die KSV Ressourcen auf dem Schmugglermond hatte. Und gewiss wäre Mika nicht davon ausgegangen, dass sie hier waren. Angela fuhr fort, ohne Mikas Reaktion zu bemerken. »Dort können wir uns verschanzen, bis Ihr sämtliche nötigen Vorkehrungen getroffen habt.«


				Damit verließ die Gruppe die Kopfschmerz-Bar. Auf das, was auf dem Planeten als öffentliches Verkehrsmittel durchging, um zu dem Versteck zu gelangen, das sich noch tiefer unter dem Betonmantel dieser Welt befand, konnten sie aus Sicherheitsgründen nicht zurückgreifen. Selbst Mika wirkte jetzt nervös. Offenkundig war dies hier fremdes Terrain für ihn. Falls Angela sich in der Gegend ebenfalls nicht auskannte, ließ sie es sich nicht anmerken. Stattdessen führte sie sie bei jeder Kreuzung in die neue Richtung. Weiter vorn konnten sie dumpfes Knurren hören.


				Angela erstarrte einen Moment lang und sagte dann: »Vrblther. Wir können einen Umweg machen und eine andere Route nehmen.«


				Dann ertönte ein schrilles, nur allzu menschliches Kreischen, und mit einem Mal rückte Mander vor, geradewegs darauf zu – auf das Knurren zu.


				Ein Rudel echsenartiger Zweibeiner scharte sich um einen Berg Müll, der vor einer ganzen Weile von den Türmen hier heruntergebracht, durchwühlt und dann einfach liegen gelassen worden war. Die Vrblther hatten lederartige, dicke Haut von der Farbe überreifer Früchte und kurze, gebogene Hörner über kräftigen, vor Reißzähnen starrenden Kiefern. Ihre Beute – ein humanoides Kind – krabbelte rückwärts panisch den Hang aus losem Abfall hinauf. Die Vrblther pirschten auf dickknöcheligen Klauen vorwärts.


				Mander zerteilte zwei der Bestien von hinten, bevor sie auch nur registrierten, dass er da war. Er lief den losen Müllberg hoch zu dem Kind und wirbelte herum, um dem Rest des Rudels die Stirn zu bieten.


				Der Verlust von zweien ihrer Meute schreckte die Vrblther nicht im Geringsten ab, aber zumindest konzentrierten sie sich auf ihr neues Ziel.


				Mander donnerte seine Klinge von unten hart gegen den Kiefer des Viehs an der Spitze, um die Kreatur von der Brust bis zur Oberseite ihrer schrägen Stirn zu zerteilen. Die Bestie brach zusammen, ohne dass ihr auch nur die Zeit blieb, angesichts ihrer Wunden aufzuheulen, doch sofort waren zwei weitere zur Stelle. Ein schwungvoller, seitlich geführter Hieb erwischte beide an ihrer geifernden Schnauze, und der Jedi konnte spüren, wie der Abfall unter seinen Füßen nachgab. Anstatt zu versuchen, sich dagegenzustemmen, ließ er sich von der kleinen Mülllawine nach unten tragen, um unterwegs drei weitere Biester unschädlich zu machen. Vrblther-Gliedmaßen gesellten sich zu dem übrigen Abfall auf dem Haufen.


				Jetzt durchzuckte Blasterfeuer die Luft um ihn herum, als Reen, Angela und Eddey zu ihm aufschlossen, den unbewaffneten Mika neben sich. Die Neuankömmlinge beharkten die Flanken des verbliebenen Rudels, das sich auf ihre neuen Angreifer stürzte, doch das war keine gute Idee. Ein Vieh löste sich von der Meute und warf sich auf Mika. Der kleine Hutt hob die Hände vor sich, in dem – wie Mander glaubte – dürftigen Versuch, den Angriff abzuwehren. Stattdessen jedoch jaulte die Kreatur auf, als sie nach hinten geschleudert wurde, fort von dem Hutt, als sei sie gegen eine unsichtbare Wand gesprungen. Der Hutt ließ sich hinter den Schutz der anderen zurückfallen, und Mander wirbelte herum und köpfte ein Biest, das das Kind wegzuschleppen versuchte, während seine Gefährten anderweitig beschäftigt waren.


				Nach einer weiteren Salve aus den Blastern der Gruppe war das gesamte Rudel tot. Mander deaktivierte sein Lichtschwert und kletterte noch einmal den Müllberg hoch, dorthin, wo die potenzielle Beute der Vrblther lag, zusammengekrümmt und weinend.


				Es war definitiv ein Kind, auch wenn ihm die Spezies unbekannt war. Die Haut war vom selben fahlen Gelb wie Guinchinfrüchte, und ein Ring aus kleinen Vorwölbungen – Protohörner – formte einen schiefen Kranz auf einer Seite seines Kopfes. Das Kind war in Lumpen gekleidet, die vor langer Zeit einmal bunt gewesen sein mochten.


				»Komm her«, sagte Mander. »Ich tue dir nichts.« Er hielt dem Kind die Hand hin.


				Das Kind schaute auf, während blassgrüne Tränen aus seinen leuchtenden Augen quollen, und streckte eine schmale Hand aus, um die von Mander zu ergreifen. Dann stiegen beide gemeinsam den Müllhaufen hinunter. Das Kind blickte staunend zu den anderen auf, schreckte jedoch sichtlich vor dem Hutt zurück.


				»Erstaunlich«, sagte der Hutt. »Ich dachte, sie seien alle tot.«


				»Was ist er?«, fragte Angela.


				»Ein Evocii«, erklärte der Hutt. »Einst lebten sie auf Nal Hutta, ehe sie nach Nar Shaddaa umgesiedelt wurden, um beim Bau des Schmugglermondes zu helfen. Sie waren noch nie sonderlich widerstandsfähig. Eigentlich nahm ich an, sie hätten sich als lebensunfähig erwiesen.«


				Reen bedachte Mander mit einem ernsten Blick, aber bevor sie irgendetwas sagen konnte, sagte Eddey: »Er ist nicht allein.«


				Drüben beim anderen Ausgang waren noch mehr Evocii, zwar älter und größer, dem Kind aber nichtsdestoweniger sehr ähnlich. Sie trugen eine zerfledderte Mischung aus Lumpen und Kampfrüstungen und hatten Blaster bei sich, von denen Mander hoffte, dass sie nicht funktionierten.


				Mander hob beide Hände, um zu zeigen, dass er keine Waffen darin hielt und ihnen nichts Böses wollte, doch das Kind riss sich von ihnen los und lief zu den Erwachsenen hinüber. Der Junge vergrub den Kopf im Gewand von einer der Frauen und plapperte ungestüm los, in einer Sprache, die Mander nur als Mischung aus Huttesisch und Basic identifizieren konnte.


				Der Evocii an der Spitze trat mit großen Schritten vor und warf dem Hutt einen vernichtenden Blick zu, doch vor Mander verneigte er sich. Der Jedi erwiderte die Verbeugung, doch als er sich wieder aufrichtete, waren abgesehen von ihrem Anführer alle Evocii in der Dunkelheit der Tunnel verschwunden. Der Anführer bedachte ihn mit einem Nicken und zog sich dann ebenfalls zurück.


				Mikas Umhängetasche gab Laute wie ein kleines, verängstigtes Küken von sich. Der Hutt fummelte an der Tasche herum und holte ein Holo-Komlink daraus hervor. Stirnrunzelnd musterte er das für eine eingehende Nachricht typische blinkende Licht. »Da sollte ich lieber rangehen«, sagte er. »Für euch wäre es allerdings besser, nicht gesehen zu werden.«


				Reen und die anderen traten einige Schritte zurück, damit die Dunkelheit der Umgebung sich einem Mantel gleich über sie breitete. Mander wich ebenfalls einen Schritt zurück, blieb jedoch nahe genug, um das Holo-Komlink deutlich im Auge zu behalten.


				Der Kopf und die Schultern der verbeulten H-3PO-Einheit tauchten im Leuchten des Holostrahls auf. »Gütiger Mika, ich hoffe, Ihr seid in Sicherheit«, sagte der Droide. »Zonnos verlangt nach Eurer Rückkehr und der Vernichtung aller, die bei Euch sind. Die listige Vago hat den Großteil seines Zorns auf sich gelenkt, doch Euer Bruder ist mit jeder verstrichenen Stunde mehr außer sich. Vago denkt, dass es Euch zum Vorteil gereichen könnte, sich für eine Weile anderswo aufzuhalten. Bei Dock Q2214 auf Ebene 22 wartet ein Shuttle, um Euch zum Familienanwesen auf Nal Hutta zu bringen. Der Pilot erwartet Euch.« Hinter dem Droiden kam es zu einiger Unruhe. Die H-3PO-Einheit drehte sich um, und die Verbindung wurde abrupt unterbrochen.


				Mikas Gesicht fiel merklich in sich zusammen. Der Hutt kaute auf seiner Unterlippe herum. Mander trat wieder ins Licht.


				»Mein Bruder scheint entschlossen zu sein, deutlich zu machen, dass er jetzt derjenige ist, der den Clan kontrolliert«, sagte Mika. »Ich habe mit alldem offenbar nichts mehr zu schaffen.«


				»Sieht ganz so aus«, sagte Mander.


				»Vago will, dass ich mich auf unserem Anwesen verstecke, bis Zonnos sich wieder beruhigt hat.« Diese Idee schien Mika nicht zu gefallen.


				»Aber was, wenn Vago mit Zonnos zusammenarbeitet?«, fragte Mander.


				»Dieser Gedanke ist mir ebenfalls gekommen«, sagte der kleine Hutt. »Das ist eine ausgesprochen beunruhigende Vorstellung. Unsere Familiendynamik war schon immer ein wenig … angespannt.«


				Mander schaute sich um. Reen und Eddey überprüften das Gebiet voraus auf potenzielle Hinterhalte, und Angela Krin hatte sich zurückfallen lassen, um zu sehen, ob ihnen jemand von der Kopfschmerz-Bar aus gefolgt war. Der Jedi sagte: »Alles, was Ihr mir erzählen könnt, könnte hilfreich für uns sein.«


				»Wir sind zwar eine Familie, aber auch ein Unternehmen«, erklärte er. »Popara war sowohl unser Vater als auch der Patron aller, die in seinen Diensten standen. Einige Hutt-Oberhäupter verhalten sich, als seien diese Leute ihr Eigentum, aber Popara – möge seine Seele in Frieden ruhen – nahm die Belange seiner Arbeiter sehr ernst. Wenn man für meinen Vater arbeitete, verlangte er zwar viel von einem, doch ebenso belohnte er gute Dienste großzügig.«


				»Mit Euch und Eurem Bruder hatte er nur zwei Erben«, sagte Mander.


				»Zumindest sind wir die Einzigen, die noch leben«, entgegnete Mika und schwieg einen Moment lang. Dann fügte er hinzu: »Die meisten meiner Geschwister habe ich nie kennengelernt. Hutts leben sehr lange, doch aufgrund der Natur ihres Daseins ist ein natürlicher Tod eher unwahrscheinlich. Und bedenkt man dann noch unsere Biologie … Wisst Ihr darüber Bescheid, als Gelehrter?«


				»Hutts können beiderlei Geschlechts sein«, antwortete Mander.


				»Das ist zwar sehr vereinfacht ausgedrückt«, sagte Mika, »aber ja, im Wesentlichen ist es so, was dazu führt, dass wir uns nur sehr sporadisch fortpflanzen. Möglicherweise wegen der familiären Verluste, dir wir erlitten, als wir unsere erste Welt Varl verloren. Daher sind Nachfahren für gewöhnlich immer ein Problem, und mein Vater bevorzugte mich, als jüngstes Kind der Familie.«


				»Und Ihr denkt, dass das zu Schwierigkeiten mit Zonnos führen könnte?«, fragte Mander.


				Mika ließ verzweifelt die Luft aus seinen Wangen entweichen. »Vielleicht. Zonnos ist der Erbe, und er ist ein typischer Hutt. Die anderen Familien, der Ältestenrat, würden ihn akzeptieren. Wie Ihr bereits angemerkt habt, ist er zwar nicht die schärfste Vibroklinge in der Waffenkammer, aber er besitzt dieses gewisse Etwas, das andere in unseren politischen Kreisen respektieren.«


				Mander sah den kleinen Hutt an und verspürte Mitgefühl, ja, sogar Bedauern mit ihm. Im Gegensatz zu seinem Bruder war er kein typischer Hutt, und er hatte Angst, dafür bestraft zu werden. Der Jedi schaute sich um, aber nach wie vor war alles ruhig – ein Frieden, der mit Sicherheit nicht mehr lange andauern würde. »Was könnt Ihr mir über Vago erzählen?«, fragte er.


				Mika schüttelte den Kopf. »Sie war meinem Vater treu ergeben. Sie sorgt dafür, dass sich die Räder drehen. Sie hat sich seit jeher wesentlich stärker in das Transportgeschäft der Familie eingebracht als Zonnos. Und sie war stets ausgesprochen freundlich zu mir. Sie hat mir viel über das Geschäft beigebracht und mich dazu ermutigt, meine eigenen Erfahrungen zu sammeln. Reisen wie die nach Endregaad gingen meist auf ihre Anregung zurück. Ich denke, dass sie das Gefühl hat, dass ich genug über das Unternehmen wissen sollte, um mich selbst in Verhandlungen behaupten zu können, falls Zonnos etwas zustoßen sollte. Der Gedanke, dass Vago in dieser Sache mit drinsteckt, wäre mir unerträglich.«


				Angela Krin gesellte sich wieder zu ihnen. »Hinter uns ist alles sauber. Wir können nach wie vor im KSV-Versteck unterkommen, um uns selbst eine Möglichkeit zu suchen, von diesem Planeten zu verschwinden. Wir können Euch beschützen, Mika.«


				Mika sah Angela an, und Mander stellte sich vor, sehen zu können, wie sich die Rädchen im Verstand des jungen Hutts drehten. Die Unterstützung der KSV anzunehmen war zwar die sicherere Wahl, brachte allerdings auch weitere Verpflichtungen mit sich. Zudem kostete es ihn möglicherweise eine Verbündete, wenn er nicht auf Vagos Hilfsangebot einging – falls Vago tatsächlich eine Verbündete war.


				»Ihr wollt zu Vago?!«, sagte der Jedi, bemüht, die Worte als Frage zu formulieren, was ihm aber nicht recht gelang. Er fügte hinzu: »Ihr solltet nicht allein gehen.«


				Der Hutt nickte. »Ja«, sagte er, »wir sollten Vago kontaktieren. Aber wir müssen vorsichtig sein. Der Treffpunkt befindet sich nur wenige Etagen über uns.«


				Einen Moment lang wirkte Angela Krin, als wolle sie dem widersprechen, doch dann runzelte sie bloß die Stirn und nickte.


				Mika sagte: »Falls ich spurlos verschwinden sollte, lasst Vago nicht damit davonkommen.«


				Wieder nickte sie, doch diesmal langsamer. Mander fragte sich, was dieses Versprechen wohl alles beinhaltete.


				Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung, und wie sich zeigte, war der junge Hutt mehr als in der Lage, mit den anderen mitzuhalten. Während sie höherstiegen, tauchten weitere Bürger der Tiefen in den Innenhöfen und Bogengängen auf, als fänden sie es seltsam, einen Hutt mit seinem Gefolge so weit unterhalb der Turmspitzen zu sehen, doch keiner von ihnen verlor auch nur ein Wort darüber. Über ihnen war noch immer kein freier Himmel auszumachen, doch je höher sie kamen, desto mehr hatte Mander das Gefühl, als würde ihm eine Last von den Schultern genommen.


				Die Shuttle-Plattform verlief entlang eines gewaltigen Schachts, der durch die Wohntürme und Slums des Schmugglermondes gebohrt worden war, mit vorstehenden Landefeldern in verschiedenen Stockwerken. Unter ihnen erstreckte sich der Schacht bis hinab zu den Feuergruben. Hoch über ihnen war eine mobile Kuppel zurückgefahren worden, und Mander glaubte, ganz oben den Himmel entdecken zu können. Laufstege und Querstreben verwandelten die Passage für jeden Piloten in ein verworrenes Labyrinth.


				Auf der Plattform wartete ein kompaktes Shuttle aus SoroSuub-Produktion. Ein Quarren lehnte an einer der Stützstreben und saugte an einem Killerstick. Als er die fünf entdeckte, winkte er und ging an Bord der Raumfähre, um die letzten Startvorbereitungen zu treffen. Die verbeulte H-3PO-Einheit kam aus dem Schiff und watschelte auf sie zu.


				Mander und die anderen traten auf die schmale Brücke hinaus, die zur Landeplattform führte, während der Droide näher kam. Mander bemerkte, dass er den Atem angehalten hatte, und ließ ihn mit einem erleichterten Seufzen entweichen. Eddey und Reen schienen sich ebenfalls ein wenig zu entspannen.


				Der Droide erreichte sie und sagte mit normaler Gesprächsstimme: »Zonnos hat mich gezwungen, Euch anzulügen. Ihr solltet sofort fliehen.«


				Ein Trupp Wookiees stürmte aus dem Shuttle, die Befehle brüllten und Blastergewehre und Schocknetzwerfer schwangen. Reen fluchte und riss ihren Karabiner hoch, während Eddey herumwirbelte und rief: »Rückzug!«


				Die beiden Wookiees an der Spitze ließen sich jeweils auf ein Knie sinken und legten mit ihren Netzwerfern an. Mikrofilamentnetze erblühten aus den Mündungen wie gierige, von elektrisch geladenen Gewichten umringte Blüten. Es bereitete Mander keine Mühe, eins der Netze zur Seite zu schleudern, doch das zweite fand sein Ziel und breitete sich über den überraschten Mika. Mit einem abgehackten, schmerzerfüllten Knurren sackte der junge Hutt zusammen, während von den Mikrofilamenten kleine Energieblitze auf sein hellgrünes Fleisch übersprangen.


				Sie waren schon halb wieder bei den Panzertüren, als eine Gruppe von Rodianern um die Ecke stürmte, mit Blasterpistolen und Schockstäben bewaffnet. Sie schnitten ihnen den Rückweg ab und nahmen sie schwer unter Beschuss. Mander sprang mit gezücktem Lichtschwert in einem Satz vor die anderen und schlug die geladenen Ionenenergieimpulse beiseite, so gut er es eben vermochte. Hinter ihm erwiderten Eddey und Angela Krin das Feuer, um mit jedem zweiten Schuss einen Rodianer niederzustrecken.


				»Denken Sie, die arbeiten zusammen?«, rief die KSV-Agentin.


				»Das bezweifle ich!«, brüllte der Bothaner zurück. »Ich nehme an, die Wookiees wollen uns lebend erwischen. Die Bomus scheinen darauf weniger Wert zu legen.«


				Mander warf einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass sich Reen noch immer auf der Plattform befand, dichter beim Shuttle. Sie hatte hinter der betäubten Gestalt von Mika Position bezogen und feuerte auf die vorstürmenden Wookiees. Zwei von ihnen schickte sie rasch nacheinander zu Boden, doch dann war der dritte bei ihr und rammte ihr den Kolben seines Blasters fest ins Gesicht. Die Pantoranerin ging zu Boden wie ein Stein.


				»Reen!«, rief Mander.


				»Achtung!«, schrie Eddey. »Sie haben einen Detonator!«


				Mander sah just in dem Moment hinter sich, als die dezimierten Rodianer einen kleinen Thermaldetonator auf sie zurollen ließen. Er streckte seine Machtsinne danach aus und versuchte, ihn von der Landeplattform zu befördern, raus in die Leere der Startröhre. Fast wäre es ihm gelungen. Der Detonator rotierte in seinem mentalen Griff und wippte am Rande der Plattform. Dann explodierte er.


				Einen Moment lang wurde der Thermaldetonator zu einem gleißend hellen, rotweißen Stern, und die Hälfte der Plattform verschwand. Die Druckwelle ließ den Rest der Baustruktur erbeben, und die Wookiees hinter ihnen stürzten zu Boden. Mander konnte sehen, wie der Quarren-Pilot im Cockpit des Shuttles mit den Steuerkontrollen kämpfte, und die Schubdüsen an den Seiten der Außenhülle erwachten zum Leben. Das Shuttle stieg mit einem heftigen Ruck von seiner Landehalterung auf und neigte sich mit dem Bug dem Abgrund unter ihnen zu.


				Dann gab der Boden unter Manders Füßen nach. Ohne nachzudenken, sprang er in Richtung der schattenhaften Laufstege über sich. Sie waren jedoch zu weit entfernt, und ihm wurde klar, dass er sie verfehlen würde. Da schoss ein schlanker, blassgelber, in Lumpen gehüllter Arm aus der Dunkelheit hervor und packte Manders ausgestreckte Hand. Als er aufschaute, blickte er ins Gesicht des Evocii-Anführers.


				»Manchmal kämpft man, manchmal flieht man«, sagte der Anführer in gebrochenem Basic. »Diesmal solltest du fliehen, wenn du später noch kämpfen können willst.«


				Mander schaute sich um und sah, dass sich Eddey und Angela Krin in der Obhut anderer Evocii befanden, die sie auf die Sicherheit der oberen Vorsprünge zogen. Unter ihnen versuchte der Pilot, sein Schiff von der nachgebenden Landeplattform zu retten, und gab Schub auf die Manövrierdüsen, um das Shuttle stabil zu halten. Doch es gelang ihm nicht.


				Zwei der Wookiees sicherten die am Boden liegenden Gestalten von Mika und Reen, während sich die anderen jetzt auf einer Seite des Shuttles drängten und versuchten, es über die Kante der Plattform zu stoßen, die zusammenbrechen und in die Feuergruben stürzen würde, wenn das darauf lastende Gewicht nicht leichter wurde.


				Jetzt geriet der Quarren an den Steuerkontrollen in Panik, und einen Moment lang flackerten die Haupttriebwerke auf. Falls sie ansprangen, würde die gesamte Plattform eingeäschert werden und alle darauf sterben. Die Wookiees stießen ein Heulen aus und schoben mit all ihrer Kraft. Das Shuttle kippte über den Rand seiner Landehalterung, und einen flüchtigen Augenblick lang glaubte Mander, es würde dem Piloten tatsächlich gelingen, die Kontrolle zurückzuerlangen. Dann jedoch stürzte das Shuttle abwärts wie ein Stein, der vom Himmel fällt, und geriet ins Trudeln, als die Schubdüsen auf der anderen Seite versagten. Sich um die eigene Achse drehend, sauste das Shuttle in die Tiefe.


				Sein Evocii-Retter drängte ihn durch die Sicherheit einer Panzertür, als er das ferne Donnern des Aufschlags hörte. Er fragte sich, ob die Trümmer und Flammen so weit die Shuttleröhre hochsteigen würden. Dann wurde der Sicherheitsmechanismus der Panzertür ausgelöst, und die Durastahlschotten hinter ihm schlossen sich mit einem irgendwie endgültigen Krachen.


			


		


	
		
			
				


				12. Kapitel


				DER PROZESS


				»Es ist nicht Eure Schuld«, sagte Eddey.


				»Ich hätte uns diesen Thermaldetonator vom Hals schaffen können«, sagte Mander. »Ich hätte beide retten können.«


				Sie standen auf dem Balkon des KSV-Verstecks, das für ein heimliches Schlupfloch überraschend angenehm war und sich ungefähr auf halber Höhe von einem der Wolkenkratzer Nar Shaddaas befand. Von dieser Position aus konnten sie eine breite Schneise niedrigerer Bauten und Ruinen überblicken und den massiven Anjiliac-Turm ausmachen, der sich gegen die Gebäude anderer mächtiger Hutt-Clans schmiegte – was möglicherweise ein Grund dafür war, warum die KSV dieses Apartment überhaupt unterhielt, wie Mander mutmaßte. Um die Hutt-Clans im Auge zu behalten. Die lange Nacht von Nar Shaddaa war vorüber, verdrängt vom umweltverschmutzten Grau des Tages.


				Die Evocii hatten sie, Angela Krins Anweisungen folgend, hierhergebracht. Jetzt kampierten ein halbes Dutzend Krieger im Wohnzimmer. Einige von ihnen waren merklich verängstigt, sich so weit über ihren gewohnten Gefilden zu befinden, während die anderen die Vorratskammer plünderten und Essen einsteckten, um es ihren Familien weiter unten zu bringen.


				Angela kam heraus, um sich zu den anderen auf dem Balkon zu gesellen. Es schien ihr nichts auszumachen, dass die Flüchtlinge einen so großen Teil der KSV-Ressourcen für sich beanspruchten. Mander kam ein verirrter Gedanke in den Sinn, und er fragte sich, wie wohl ihr Spesenkonto nach dieser Sache aussehen würde.


				»Ich habe eine Möglichkeit gefunden, den Planeten zu verlassen«, sagte Angela. Als sie den fragenden Ausdruck auf Manders Gesicht bemerkte, erklärte sie: »Ich habe ein paar Korporationsgefallen eingefordert. Wir können noch vor der lokalen Abenddämmerung aufbrechen – also in weniger als vierzig Stunden.«


				»Wir müssen Reen retten«, sagte Eddey. Mander zögerte einen Moment und nickte dann.


				»Diese Wahl steht Euch natürlich offen«, sagte Angela Krin, den Blick auf Mander gerichtet. Sie war mittlerweile klug genug, gar nicht erst den Versuch zu unternehmen, mit dem Bothaner zu diskutieren. »Allerdings ist die Chance, dass Ihr etwas über das Tempest-Spice in Erfahrung bringt, größer, wenn Ihr am Leben seid – was nicht mehr der Fall sein wird, wenn Zonnos Euch findet.«


				»Wir müssen Reen retten«, sagte der Bothaner erneut.


				Angela Krin schüttelte den Kopf. »Selbst bei gut geplanten Operationen lassen sich Verluste nicht immer vermeiden.«


				Und eine gut geplante Operation war dies hier beileibe nicht, dachte Mander. Er ließ seinen Blick über den weitläufigen, auf mehreren Ebenen umherschwirrenden Verkehr der Mondstadt schweifen.


				»Abgesehen davon«, fuhr der Lieutenant Commander fort, »wissen wir nicht einmal, ob sie noch lebt.« Ihre Augen verloren für einen Moment ihren Fokus, als sie in Gedanken versank. »Oder ob Mika noch am Leben ist.«


				»Sie lebt«, sagte Mander und wies auf ein Werbeschiff.


				Das Reklamefeld des Werbeschiffs stellte die Visage von Zonnos dem Hutt dar, und die dröhnende Bassstimme des Hutts übertönte sogar den Verkehrslärm. »Die Mörderin meines Vaters wurde gefangen genommen!«, übersetzte der Droidenpilot, als das Bild zu einer Aufnahme von Reen wechselte, die angeschlagen, aber am Leben war. »Sie wird noch heute Vormittag hingerichtet, in zwei Stunden. Der Prozess und die Exekution werden live über Werbeschiffe übertragen. Verpasst nicht das wohlverdiente Ableben der Mörderin meines Vaters und werdet Zeugen der entschlossenen Rechtsprechung des Anjiliac-Clans!«


				»Er festigt seine Macht«, stellte Angela Krin fest. »Um den anderen Hutts zu demonstrieren, dass er dazu taugt, die Organisation zu führen. Das ist reines Theater, nichts weiter.«


				»Dieses Theater wird Reen umbringen«, sagte Mander. »Über Mika haben sie allerdings kein einziges Wort verlauten lassen.«


				»Vermutlich wird er im Wolkenkratzer gefangen gehalten«, sagte Angela Krin. »Wäre er tot, wäre Reen auch dafür angeklagt worden. Aber falls ihm irgendetwas zustößt, dann schwöre ich, dass Vago dafür bezahlen wird.«


				Mander blickte Angela an und sah, wie in rascher Folge die unterschiedlichsten Gefühle über ihr Gesicht huschten – Furcht, Zorn und Frustration –, bevor sich ihre Züge wieder glätteten und sie von Neuem das gelassene Auftreten einer KSV-Offizierin an den Tag legte. Sie ist bereit, Reen zu opfern, schwört aber in Mikas Namen Rache.


				»Wir müssen sie retten«, sagte der Bothaner wieder.


				Angela blinzelte, ehe ihr Blick erst zu Eddey und dann zu Mander schweifte. Schließlich sagte sie: »In Ordnung, wir müssen sie retten. Aber wie?«


				»Ist unter Ihren Korporationsressourcen zufällig auch ein Luftgleiter?«, fragte Mander.


				Angela dachte einen Moment lang nach und nickte dann.


				An Eddey gewandt fragte Mander: »Können Sie das Ding fliegen?«


				»Ich kann alles fliegen«, entgegnete der Bothaner.


				»Habt Ihr einen Plan?«, fragte Angela.


				»Ja, den habe ich«, versicherte Mander. »Aber dafür brauche ich einen von Ihren Blasterkarabinern.«


				Die Profiattentäterin, die Mörderin des geliebten Popara Anjiliac, ihres Verbrechens angeklagt und schon so gut wie verurteilt, stand abseits des versammelten Gerichts, auf einer erleuchteten Plattform angekettet. Sie wurde zur Schau gestellt, um Holo-Aufnahmen von ihr zu machen und alles, was sie sagte, mitzuschreiben, bis das unvermeidliche Urteil über sie gesprochen wurde.


				Reen Irana stand bei diesem Presserummel im Zentrum der Aufmerksamkeit, und das gefiel ihr überhaupt nicht.


				Die Holokameradroiden schwangen an ihren frei drehbaren Aufhängungen herum, während ihre drei Augenlinsen die Infrarot- und Ultraviolettspektren für jene Fremdweltler einfingen, die die Medien am liebsten in diesem Bildbereich verfolgten. In den Sendekabinen würden für den persönlichen Gebrauch Werbung, Nachrichtenlaufbänder, Ticker, Einblendungen am unteren Bildschirmrand, Logos und Kommentare in einer Vielzahl von Sprachen hinzugefügt werden. Natürlich würde der Großteil der Live-Übertragung auf Huttesisch sein.


				Das Penthouse war zu einem provisorischen Hutt-Gericht umgestaltet worden. Über den meisten der Panoramafenster waren Bildschirme platziert worden, und die Wandpaneele, die im Zuge des kürzlichen Blastergefechts beschädigt worden waren, hatte man fürs Erste durch Platten aus leichtem Durastahl ersetzt. Die Barriere zwischen Poparas privatem Arbeitszimmer und dem Festsaal war ebenso entfernt worden wie das schützende Kraftfeld. Ein Holoprojektor in der Ecke zeigte ein ausgesprochen vorteilhaftes Bild des Opfers, Popara Anjiliac, der weise, altehrwürdig und vollkommen unexplodiert wirkte.


				In der Mitte des Raums stand die Angeklagte, mit dicken Plastahlketten gefesselt. Ihr Gesicht war blutunterlaufen von Verletzungen, die sie sich angeblich während ihrer nervenaufreibenden Festnahme zugezogen hatte, wo sie der Presseerklärung zufolge nur durch den persönlichen Einsatz von Zonnos’ heldenhaften Wookiee-Leibwächtern daran gehindert werden konnte, Mika den Hutt zu ermorden. Allerdings sei es ihr trotz allem gelungen, ein Shuttle zu zerstören und eine Reihe unerlässlicher Shuttleröhren schwer zu beschädigen. Für diese Verbrechen wurde jedoch keine Anklage gegen sie erhoben, weil sie alle neben dem Vorwurf des Hutt-Mords nahezu nichtig waren. Und dieses Verbrechens war sie bereits für schuldig befunden worden. Alles, was jetzt noch blieb, war, den Prozess abzuhalten und das von Zonnos Anjiliac festgesetzte Urteil zu vollstrecken.


				Die Türhälften der Aufzugröhre öffneten sich, und Zonnos schob sich mit seinem Gefolge herein. Weder Mika noch Vago waren zugegen, doch dafür folgten Poparas mit Roben bekleidete Twi’lek-Zofen sittsam ihrem neuen Herrn. Als Nächstes kamen die Wookiees, die ihre Köpfe nach hinten warfen und die Holokameras anbrüllten, um zur anderen Seite des Saals zu marschieren und hinter der Gefangenen Wache zu stehen. Als Letztes folgten die hauseigenen Niktos, deren Ansehen nicht nur dadurch schwer gelitten hatte, dass es ihnen nicht gelungen war, ihren einstigen Herrn zu beschützen, sondern auch dadurch, dass sie es nicht geschafft hatten, die mutmaßliche Attentäterin dingfest zu machen. Diese beklagenswerten Leibwächter reihten sich hinter Zonnos und den Twi’leks auf.


				Zonnos trug einen Umhang mit Goldschuppen, obgleich Reen nicht wusste, ob es sich dabei unter den Hutts um ein Zeichen der Trauer oder der Macht handelte. Seine blaustichige Visage war ein Labyrinth angeschwollener Blutgefäße, die sich durch Tempest-Missbrauch zu einem dunklen Violett verfärbt hatten. Während sie hinsah, schienen die Venen zu pulsieren, und in den Winkeln der großen Augen des Hutts sammelte sich violetter Eiter. Reen wurde klar, dass er in den letzten Zügen eines Tempest-Gelages steckte und alle Mühe hatte, seine Fassade der Gelassenheit aufrechtzuerhalten. Über eine kurze Plattform bahnte er sich seinen Weg auf ein Podium hinauf, das es ihm erlaubte, über der Pantoranerin aufzuragen.


				Die linke Hälfte von Reens Gesicht war angeschwollen, aber ihre Augen funkelten den Hutt voller Zorn an. Selbst in diesem Moment weigerte sie sich, sich von ihm einschüchtern zu lassen. Über ihr schwebte eine schwirrende Konstellation von Desintegratoren, speziell dazu installiert, um den Willen des mächtigen Zonnos unverzüglich auszuführen, wenn es so weit war.


				Ein Lakai, den sie bislang noch nicht zu Gesicht bekommen hatte – ein großköpfiger, vieläugiger Vuvrianer –, marschierte mit einem gewaltigen Zweihandknüppel in seinen insektenartigen Klauen vor. Einen Moment lang fragte Reen sich, ob sie wohl im Zweikampf gegen diesen Kriecher antreten musste, doch das Wesen donnerte den Griff der Keule auf den Boden und stieß einen Wortschwall in enthusiastischem Huttesisch aus. Bei dem Vuvrianer konnte es sich ebenso gut um den Anklagevertreter handeln, der die Anklagepunkte vorbrachte, die ihr zur Last gelegt wurden, oder um einen Höfling, der die Tugenden des verblichenen Popara lobpreiste – oder sich einfach nur bei Zonnos einschleimte. Welche Rolle er auch immer spielte, er ließ sich damit Zeit und drohte schließlich gar, sämtlichen Sauerstoff im Saal zu verbrauchen.


				Reen fragte sich, ob das eine huttesische Hinrichtungsmethode sein mochte: den Angeklagten zu Tode zu langweilen. Trotz ihres angeschlagenen Zustands entlockte dieser Gedanke ihr ein Lächeln. Mander hätte die Vorstellung gefallen.


				Zonnos indes entging ihr Lächeln nicht, und er starrte sie finster an, unterbrach den Vuvrianer und brüllte ihr irgendetwas Unverständliches zu. Traniger Speichel troff von seinen Lippen, als er sie mit Beleidigungen und Anschuldigungen bombardierte.


				Reen sah dem Hutt direkt in die Augen und gab das Einzige zum Besten, das sie auf Huttesisch sagen konnte. Ihr Kommentar war kurz und obszön und verwies auf skandalöse Weise auf Zonnos’ Manieren zu Tisch und im Bad, indem sie beides auf eine Stufe stellte.


				Bei ihrem Fluch erbleichte Zonnos, dann verdunkelten sich die leicht violetten Flecken in seinem Gesicht, und er schnappte sich die Keule des Vuvrianers und schwang sie über dem Kopf.


				Reen hoffte, sich im letzten Moment ruckartig wegdrehen, die Ketten hochreißen und sich so vielleicht den Zorn des Rohlings zunutze machen zu können, um ihre Fesseln zu zerbrechen. Gelang ihr das nicht, würde sie sterben, aber zumindest blieb ihr dann das weitere »Gerichtsverfahren«, das der Hutt hier inszenierte, erspart. Sie spannte sich an, um zu springen, und das war der Moment, in dem die Wand hinter ihr explodierte.


				Sämtliche Augen in dem zum Gerichtssaal umfunktionierten Penthouse, ob nun lebendig oder mechanisch, waren auf sie fixiert gewesen, als sie Zonnos in aller Öffentlichkeit verbal angriff. Als Folge davon hatte niemand den Luftgleiter bemerkt, der sich aus dem Verkehr löste, sodass es auch niemand sonderbar finden konnte, dass ein solches Fahrzeug versuchte, seine eigene Spur zu bilden. Allerdings wären sie überrascht gewesen, als der Gleiter scharf nach links drehte und an Geschwindigkeit zunahm, um geradewegs auf das Penthouse zuzubrausen.


				Der Luftgleiter krachte durch die Durastahlpaneele, die erst vor Kurzem über den zerschmetterten Fenstern angebracht worden waren. Die Platten selbst hielten zwar stand, aber die Halterungen waren dem Aufprall weit weniger gewachsen, und große Paneele polterten nach innen, in den Saal hinein. Die Wookiee-Leibwächter, die an diesem Ehrenplatz Aufstellung bezogen hatten, wurden von der Wucht des Aufpralls allesamt umgeworfen, und viele wurden unter den mehrere Tonnen schweren Platten zerquetscht.


				Die Kanzel des Luftgleiters zerbarst, und im Rauch tauchte die leuchtende Klinge eines Lichtschwerts auf. Mander Zuma sprang aus dem Wrack. Angela Krin und Eddey Be’ray flankierten ihn mit gezogenen Blastern.


				Die Niktos wurden von ihrem Auftauchen vollkommen überrumpelt, und Eddey und Angela mähten den Großteil von ihnen nieder. Zwei der Twi’lek-Zofen flohen kreischend zurück zum Aufzug. Die dritte – gelassener als ihre Schwestern – trat hinter ihnen geordnet den Rückzug an. Der vuvrianische Kriecher warf sich zwischen den Holokameradroiden in Deckung.


				»Lass sie gehen!«, rief Mander und klang dabei eher wütend als befehlend.


				Zonnos kochte vor Zorn, war im Grunde seines Herzens aber immer noch ein Hutt. Er schnappte sich einen der Blasterkarabiner und packte Reen, um sie so dicht zu sich heranzuziehen, wie ihre Ketten es zuließen.


				»Kickeeyuna je killyo«, sagte Zonnos. Reen wusste nicht, was der Hutt sagte, aber die Bedeutung seiner Worte war eindeutig: Mander sollte sich entweder ergeben oder zusehen, wie sie durch eine Blasterfeuersalve starb.


				Mander blieb stehen, und einen eisigen Moment lang war Reen sicher, dass der Jedi sich ergeben würde – dass er sich dem Hutt im Tausch für sie anbieten würde. Und Zonnos würde akzeptieren und sie dann alle töten.


				Dann langte Mander mit der freien Hand unter sein Gewand. Er riss einen Blaster hervor, und bevor Zonnos sich rühren konnte – bevor er sich hinter seiner Geisel zusammenkauern konnte –, schoss Mander Zuma einmal auf Reen Irana, genau in die Mitte ihrer Brust.


				Reen sackte in Ketten gelegt zusammen, glitt durch Zonnos’ Arme und brach zu Boden. Der mächtige junge Hutt, seiner Geisel beraubt, stieß ein erzürntes Brüllen aus und stürzte sich auf Mander, den Blaster wie einen Knüppel schwingend. Seine Augen waren jetzt vollkommen wild, und sämtliche Spuren von Durchtriebenheit oder Hinterlist hatten einer überwältigenden Wut Platz gemacht. Er schaffte es halb bis zu Mander und verharrte dann abrupt. In seiner Brust prangte ein Lichtschwert, dessen Klinge sich tief in das weiche Fleisch gebohrt hatte.


				Mander fing sich nach dem Wurf sofort wieder und schnellte mit einem Salto vorwärts. Er packte den Griff des Schwerts und riss es nach oben, durch das zähe Fleisch der Kreatur. Zonnos der Hutt, der weniger als einen Tag lang der Herr des Anjiliac-Clans von Nar Shaddaa gewesen war, brach zu seinen Füßen zusammen.


				Die überlebenden Wookiees und Niktos hatten sich neu formiert und zwischen den zerstörten Stühlen und Droiden Deckung gesucht. Jetzt richteten sie ihre Waffen auf Mander und die anderen. Gleichwohl, Stille hatte sich einem Sargtuch gleich über den behelfsmäßigen Gerichtssaal gebreitet. Niemand feuerte.


				»Was ist los?«, fragte Eddey an Manders Seite.


				»Sie sind sich nicht sicher, was sie tun sollen«, sagte Angela Krin. »Sie wissen nicht, ob sie noch einen Herrn haben oder nicht. Es ist niemand da, um ihnen Befehle zu erteilen.«


				Die Turbolifttüren glitten auf, und Mika der Hutt schlängelte heraus, von Niktos flankiert. Er wirkte außer Atem. Mander hatte den Eindruck, als habe man ihn eilends aus dem Raum geholt, in dem man ihn gefangen gehalten hatte, und ihn hierhergebracht, sobald Zonnos’ Tod übertragen worden war.


				»Ap-xmasi keepun!«, blaffte Mika, und sofort ließen die Niktos, die von Geburt an darauf konditioniert waren, dem Wort eines Hutts automatisch Folge zu leisten, ihre Waffen sinken. Die Wookiees zögerten einen Moment und taten es ihnen dann gleich.


				Zu Mander sagte er in befehlendem Ton: »Reloj ba preesen!« Befreit die Gefangene. Der Stimme des Hutts haftete ein Anflug von Autorität und Macht inne, und ungeachtet seiner bescheidenen Größe schien Mika den Saal zu beherrschen. Mander kniete neben Reens zusammengesackter Gestalt nieder und durchschnitt die Ketten. Eddey hob ihren Körper hoch. Angela Krin stand bei alldem Wache.


				Während die beiden sich um Reen kümmerten, brüllte Mika ihnen zu: »Jee gah plogoon du bunky dunko.« Ihr seid eine Schande für mein Haus.


				Einen Moment lang war Mander verblüfft über den Zorn und die Kraft in Mikas Stimme – ehe ihm bewusst wurde, dass die Holokameradroiden noch immer aktiv waren. Sie übermittelten Mikas Worte an ein Hutt-Publikum, die diese Worte allesamt sorgsam abwägten und sich darüber klar zu werden versuchten, ob dieses jüngste Mitglied der Anjiliac-Familie würdig war, den Clan zu führen. Er lieferte den Kameras ein Schauspiel.


				Nun sprach Mika auf Huttesisch, langsam genug, dass Mander ihn verstehen konnte. »Ich habe herausgefunden, dass Zonnos für den Tod meines Vaters verantwortlich war. Ihr wart bloß Spielfiguren in seinen Plänen. Kommt mit mir. Ihr werdet die Hallen meines Vaters nicht noch länger besudeln!« Er bedeutete Mander und den anderen mit einem Wink, ihm zu folgen.


				Eddey trug Reen, und Angela Krin hielt ihre Waffe gezogen und im Anschlag, für den Fall, dass einer der Wookiees beschließen sollte, sich bei ihrem neuen Herrn einzuschmeicheln, indem er etwas Dummes tat.


				Sobald sie die Kameras hinter sich gelassen hatten und sich in der Sicherheit des Lifts befanden, sackte Mika merklich in sich zusammen. »Ich hoffe, ich war überzeugend«, sagte er mit einem schwachen Lächeln. Jetzt sprach er der KSV-Agentin und des Bothaners zuliebe wieder Basic.


				»Also, ich war absolut davon überzeugt, dass Ihr durch und durch ein Hutt seid«, meinte Angela Krin. »Was habt Ihr gesagt?«


				Mika zuckte mit den Schultern. »Die Wahrheit. Oder zumindest das, was ich für die Wahrheit halte. Diese Art von Offenheit hat sich bei meinem Vater stets bewährt. Ich habe ihnen erklärt, dass Zonnos für den Tod meines Vaters verantwortlich ist und ihr bloß davon ablenken solltet, dass er selbst dahintersteckt. Ein ärgerliches Ablenkungsmanöver, weshalb ich euch jetzt mit viel Schau und Tamtam aus meinem Haus werfen werde.«


				Mander sagte: »Wir werden versuchen, angemessen betreten zu wirken.«


				»Eure Dienste werden belohnt werden«, sagte Mika. Die Tür glitt auf, um den Blick auf einen unscheinbaren Schwebebus mit dunkel getönten Scheiben freizugeben. »Dieser Bus bringt Euch zurück zu Eurem Schiff. Es ist vollständig ausgerüstet und startklar.« Angela stieg als Erste ein und half Eddey dabei, die bewusstlose Reen an Bord zu bringen.


				»Vielen Dank«, sagte Mander. »Eine Sache wäre da allerdings noch«, setzte er nach, während er sich umschaute, um sicherzustellen, dass die anderen sie nicht hören konnten. »Als wir gegen die Vrblther kämpften, schient Ihr …«


				»… ein besonderes Talent einzusetzen«, brachte der Hutt den Satz für ihn zu Ende.


				Mander nickte. »Ein Talent, das Ihr mit vielen meiner Brüder und Schwestern teilt.«


				Mikas Gesicht verdunkelte sich vor Verlegenheit. »Man hat mich von Geburt an als den ungewöhnlichen Sohn eines ungewöhnlichen Hutts betrachtet«, sagte er. »Könnt Ihr Euch vorstellen, wie die anderen Familien reagieren würden, wenn sie wüssten, dass …«


				»… Ihr ein besonderes Talent besitzt?«, beendete Mander den Satz.


				»Es ist ein Werkzeug, von dem ich es vorziehen würde, wenn andere nichts davon wüssten«, sagte Mika. »Mein Vater wusste darum. Und Euer Schüler fand es heraus und half mir dabei, es teilweise zu verstehen. Doch so vieles an Euren Lehren ist mir fremd. Ich kann das Ganze einfach nicht zur Gänze begreifen, ganz gleich, wie sehr ich es auch versuche.«


				»Nicht jeder, der die Macht spürt, kann ein Jedi sein«, erklärte Mander.


				»Ich weiß«, sagte Mika und schien in sich zusammenzufallen, um unvermittelt kleiner zu wirken als zuvor. »Ich bringe Kindertricks zustande, nichts weiter. Ich würde es vorziehen, wenn niemand sonst darüber Bescheid wüsste, sowohl unter den Hutts als auch unter den Jedi.« Der kleine Hutt blickte finster drein und schüttelte den flachen Kopf. »Ich habe auch so schon alle Hände voll zu tun. Vago ist verschwunden. Ich weiß nicht, ob Zonnos sie hat umbringen lassen oder ob sie geflohen ist. Ich weiß nicht einmal, inwieweit sie für das, was passiert ist, mitverantwortlich ist. So, wie die Dinge liegen, wird es mich einiges an Arbeit kosten, um den Ruf meiner Familie vollends wieder herzustellen. Es wäre mir lieber, wenn dieses Geheimnis unter uns bleiben könnte.«


				»Ich verstehe«, sagte Mander, »und ich möchte, dass Ihr Folgendes wisst. Ihr könnt voll und ganz darauf vertrauen, dass dieser Jedi hier Euer Geheimnis bewahrt, falls Ihr Hilfe brauchen solltet.«


				Mika lächelte schwach. »Eure Mühen werden belohnt werden«, sagte er mit einem Achselzucken.


				Mander erklärte: »Was uns angeht, so werden wir weiterhin versuchen, dem Tempest-Handel auf den Grund zu gehen.«


				Mika schüttelte traurig den Kopf. »Von allem, was geschehen ist, hat diese spezielle Droge meiner Familie den größten Schaden zugefügt. Möglicherweise gehört diese Geißel mit Zonnos’ Tod ja der Vergangenheit an. Bitte, haltet mich über Eure Fortschritte in dieser Angelegenheit auf dem Laufenden. Ich wiederum werde Euch sofort unterrichten, falls Vago wieder auftaucht.«


				»Selbstverständlich«, sagte der Jedi.


				»Jetzt beeilt Euch«, sagte der Hutt. »Bevor die Kameradroiden dahinterkommen, wo Euer Schiff ist.«


				Mander ging an Bord des Schwebebusses, der sofort beidrehte. Durch die getönten Scheiben schaute er sich um und sah den einsamen, kleinen Hutt auf der Plattform, ohne Familie, ohne Unterstützung. Ein absolut einzigartiger Hutt, gefangen in einem Leben, das er so nicht geplant gehabt hatte. Und dann stieg der Schwebebus in das Gedränge des Luftverkehrs auf, und Mika verschwand außer Sicht.


			


		


	
		
			
				


				13. Kapitel


				KALKULATIONEN


				Koax, die einäugige Klatooinianerin, rührte sich nicht vom Fleck, als ein einziger, nicht enden wollender Schwall Beschimpfungen auf Huttesisch aus dem Holo-Empfänger drang. Speichel tanzte als verschneites, statisches Rauschen durch das Bild, als der Spicelord sie nach allen Regeln der Kunst runtermachte. Sie war froh, dass sie den Privatsphärenfilter in der Schlafkapsel auf Maximum eingestellt hatte. Niemand wollte einen wütenden Hutt durch die Wände brüllen hören.


				»Eine Amateuroperation!«, knurrte die gesichtslose Silhouette, die über der Empfängerplattform schwebte. »Deine Rodianer konnten nicht einmal die einfachste Aufgabe bewältigen und ihre eigenen Spuren auf Makem Te verwischen. Wie konnte ich erwarten, dass eine solche Sache nicht auch vor die Akk-Hunde geht? Warum sollte ich diese Stümper und dich nicht einfach zum Abschuss freigeben?«


				Bei diesem Gedanken erbleichte Koax sichtlich. »Mit allem gebotenen Respekt, Ma Lorda, Rodianer sind von Natur aus Kreaturen, die von Gewalt und Rache angetrieben werden, und der Bomu-Clan noch mehr als die meisten anderen.«


				Ihre Argumentation beeindruckte den Spicelord nicht im Geringsten. »Und du dachtest, es sei besser, mich nicht davon in Kenntnis zu setzen, dass sie wie eine Seuche durch die Unterstadt branden würden, sobald du sie einmal losgelassen hast, um auf alles zu schießen, das sich bewegt, und die Grundfesten unserer eigenen Türme hochzujagen?«


				Koax stammelte einen Moment lang vor sich hin, und ihre rot funkelnden Augen schienen vor Nervosität zu flackern. Für Klatooinianer – ja, tatsächlich sogar für die meisten Völker unter Kontrolle der Hutts – war es eine Kardinalssünde, ihre Lords zu enttäuschen. Und dennoch kochte sie innerlich – denn das Ganze war nicht ihr Problem. Der Spicelord hatte das bekommen, was er wollte. Sie hatte getan, was er ihr aufgetragen hatte. »Ich entschuldige mich für ihren … Enthusiasmus. Eigentlich sollten sie die Gruppe lediglich in Zonnos’ Falle treiben, anstatt zu versuchen, sie in die Luft zu sprengen.«


				Der Hutt gab einen knurrenden Laut von sich, bei dem es sich ebenso gut um Gelächter wie um Empörung handeln konnte. »Zonnos. Das war der Preis, den ihr ›Enthusiasmus‹ gekostet hat. Er hätte alle drei erwischen, vor Gericht stellen und sie dann ihrer gerechten Strafe zuführen sollen, um Poparas Platz einzunehmen und sich als nützliches Werkzeug für uns zu erweisen. Stattessen haben wir Jeedai und KSV-Agenten, die an den Säumen unserer Roben schnüffeln.«


				Koax’ edelsteinartiges Auge glomm unheilvoll. »Soll ich unsere Beziehungen zum Bomu-Clan abbrechen?«


				»Ja«, sagte der Hutt, ehe er einen Moment lang nachdachte. »Wenn ich’s mir recht überlege, sollten wir vielleicht lieber das Gegenteil machen. Verschaff dem Bomu-Clan noch mehr Gelegenheiten zu dienen. Sorg dafür, dass sie weit verteilt sind. Schick sie an eine Reihe unterschiedlicher Orte, weit weg von dem Jeedai und ihren Häschern. Lass ihnen keine Zeit, weiter ihren Rachegelüsten nachzueifern, während wir unsere eigenen Streitkräfte sammeln und stärken. Und wenn die Zeit dafür reif ist, opfern wir sie.« Bei diesem Gedanken lachte der Hutt, und Koax stimmte vorsichtig in das Gelächter des Spicelords mit ein. »Du bist eine treue Dienerin, Koax«, sagte der Hutt, »und verglichen mit all dem Guten, das du für uns tust, können deine Versäumnisse verziehen werden.« Der Hutt hob eine stummelfingrige Hand und holte seine Trophäe hervor, die Waffe, die sich bis vor Kurzem noch in Koax’ Besitz befunden hatte.


				Als Koax sie jetzt ansah, verspürte sie einen neuerlichen Stich – einen der Eifersucht. Sich zu weigern, dem Spicelord das Lichtschwert zu überlassen, stand für sie nie zur Debatte, aber dennoch vermisste sie das vertraute Gewicht der Waffe aus der Zeit, als sie sie verwahrt hatte.


				Der Hutt fuhr mit einem Daumen über den Aktivator, und die Klinge erwachte abrupt zum Leben, um den Spicelord so zu erhellen, dass die Klatooinianerin ihn deutlich erkennen konnte. Zum ersten Mal während all ihrer Unterredungen über den Holo-Empfänger sah Koax das Gesicht ihres Herrn und Meisters. Sie kämpfte gegen den Drang an, sich abzuwenden, im Angesicht des Spicelords vor Ehrfurcht auf die Knie zu sinken. Stattdessen sagte sie: »Ich bin froh, dass Ihr mein Geschenk erhalten habt. Und ich bin froh, dass Ihr mich als würdig erachtet, weiterhin in Euren Diensten zu stehen.«


				»Ein guter Handwerker braucht gutes Werkzeug«, sagte der Hutt und unterbrach die Übertragung.


				Koax starrte weiter den Holo-Empfänger an und stellte fest, dass sie zitterte. Sie hatte das Antlitz des Spicelords erblickt, und auch den Ausdruck darauf: kalt, grausam und berechnend. Und ungeachtet seines Zuspruchs wusste Koax, dass der Spicelord sie beim geringsten Verdacht von Inkompetenz oder Versagen zum Tode verdammen würde.


				Sie würde nicht zulassen, dass es dazu kam. Sie würde ihre Bemühungen verdoppeln müssen, dafür sorgen, dass die Bomus weiterhin beschäftigt waren, sich um die unzähligen Dinge kümmern, die getan werden mussten, für die der Spicelord selbst jedoch keine Zeit hatte. Denn für eine Klatooinianerin gab es kein schlimmeres Versagen, als einen Hutt zu enttäuschen.


				»Ihr habt mich angeschossen!«, sagte Reen.


				»Ein Lichtschwert besitzt schließlich keine Betäubungsfunktion«, entgegnete Mander. »Das haben Sie selbst gesagt.«


				»Ihr habt mich angeschossen!«


				»Bloß, um Ihnen das Leben zu retten«, sagte er, doch den Worten mangelte es an Überzeugung.


				Sie befanden sich wieder an Bord der Resolut, die sich gemächlich durch den Korporationssektorraum bewegte. Angela Krin hatte verlangt, dass sie nach dem Verlassen von Nar Shaddaa an Bord ihres Schiffs kommen. Jetzt betastete ein Medidroide auf der Krankenstation die blasige Haut der Pantoranerin und trug Balsam und Wundsalben auf ihre Brust auf. Sie hatte ihr Hemd abgelegt, und ihr Ärger erlaubte es ihr, die potenzielle Verlegenheit zu ignorieren, die sie angesichts dessen sonst vermutlich empfunden hätte. Was Mander betraf, so übte die Rückwand eine enorme Faszination auf ihn aus, sodass er seine gesamte Aufmerksamkeit darauf richtete.


				Der Medidroide, eine B1E-Einheit, klapperte beipflichtend und rollte auf seinen Stativbeinen rückwärts. Reen streifte ihr Hemd mit einem Schulterzucken wieder über, und sofort fühlte Mander sich wesentlich entspannter, als sie die Unterhaltung fortsetzten. »Und jetzt habe ich den ganzen Spaß verpasst«, fügte sie hinzu, während sie das Hemd zuknöpfte.


				»Mit Spaß hatte das nicht das Geringste zu tun«, sagte Mander, der sich jetzt von der Wand abwandte. »Ich musste Zonnos töten.«


				»Also, mir hätte das Spaß gemacht«, sagte sie. »Und ich glaube nicht, dass das Tempest mit ihm sein Ende gefunden hat.«


				»Dem stimme ich zu«, sagte Mander. »Er war nicht gescheit genug, um ein so groß angelegtes Geschäft allein aufzuziehen.«


				»Außerdem wäre er selbst dann vermutlich sein bester Kunde gewesen«, sagte Reen.


				»Das ist ein Problem, wenn man mit Spice handelt, das muss ich zugeben«, merkte Mander an.


				Reen schüttelte den Kopf. »Nein, er hatte jemanden auf Nar Shaddaa, der die Droge für ihn gekauft hat. Einen seiner Wookiees, schon vergessen?«


				»Na und?«


				»Wer würde jemanden losschicken, um zu Straßenpreisen einzukaufen, wenn er längst selbst einen steten Strom an Nachschub parat hätte?«, fragte Reen.


				Mander öffnete den Mund und hielt dann inne. Sie hatte recht. »Seit Poparas Tod wurde Vago nirgends mehr gesehen«, brachte er hervor.


				Reen musterte ihn gelassen. »Und Vago ist clever genug, um so eine Sache durchzuziehen.«


				Eddey tauchte in der Tür der Krankenstation auf. »Schön, dich gesund und munter zu sehen«, sagte er zu Reen. »Die Kommandantin will uns in ihrem Büro sprechen.«


				»Nach Euch«, sagte Reen und rutschte vom Untersuchungstisch.


				»Ich lasse Ihnen gern den Vortritt«, erwiderte Mander.


				»Macht Ihr Witze?«, entgegnete die Pantoranerin. »Euch kehre ich nicht noch mal den Rücken zu. Ihr habt mich angeschossen.«


				Mander sah sie an und suchte in ihrem Gesicht nach einem Anflug von Erheiterung, aber da war keiner. Aufgewühlt ging er vor der Pantoranerin her und verließ die Medistation.


				Das Büro der Kommandantin war so schmucklos und zweckmäßig wie eh und je. Der Holoschachtisch befand sich einmal mehr im Pausen-Modus. Diesmal zeigte der Sichtschirm lediglich den offenen Weltraum. Die fernen Sterne trieben fast unmerklich dahin. Lieutenant Commander Angela Krin stand da und betrachtete diese Sterne, als die drei hereingeführt wurden. Jetzt trug sie wieder ihre komplette Uniform. Sie wartete, bis sie allein waren, dann drehte sie sich zu ihrem Schreibtisch um und drückte einige Tasten.


				»Während wir uns im Hutt-Raum aufhielten, habe ich die Meditechniker des Korporationssektors sowohl das Tempest-Spice als auch die Endregaad-Seuche analysieren lassen. Dies ist die Seuche.« Sie aktivierte den Schirm, und eine Spirale chemischer Marker tanzte über der Tischplatte. Neben einer Seite des Bildes führten Striche zu interessanten Details in der Molekularkette, die bestimmte Verbindungen vergrößert anzeigten.


				Mander und die anderen nickten. Die Finger des Lieutenant Commanders riefen eine andere Datei auf, die auf dem Schirm erschien. Jetzt sahen sie ein sperrigeres, geometrischeres Schaubild vor sich, das nicht auf einer Doppelhelix aufbaute, sondern auf einem dreidimensionalen Hexadezimalgitter. Wieder waren bestimmte Stellen, die die Meditechniker für interessant hielten, mit Strichen gekennzeichnet.


				Mander beugte sich vor und schüttelte den Kopf. Die beiden Schemata wirkten so unterschiedlich wie ein Welpe und ein Droide.


				Eddey hingegen deutete auf eine markante Linie auf beiden Bildern. »Diese Teile sind identisch.«


				Angela nickte. »Das ist meinen Technikern auch aufgefallen. Beide besitzen eine ähnliche organische Struktur im Bereich dieses Stammprofils. Es gibt eine Verbindung zwischen ihnen.«


				»Dann rührte die Seuche auf Endregaad von dem Spice her?«, fragte Mander.


				»Nein«, sagte Angela. »Dieses Spice ist eine mutierte Form von normalem Spice. Im Wesentlichen handelt es sich dabei um ein Spice – oder um mehrere Spicesorten –, die auf einem Dutzend Welten alltäglich sind, doch dieses Spice wurde im Zuge der Aufbereitung und Verarbeitung auf eine Weise modifiziert, die die tödliche Natur der Droge hervorgebracht hat. Wo immer das Spice raffiniert wird, dort bekommt es seine einzigartigen Eigenschaften. Wir glauben, dass es anderswo gewonnen und anschließend aufbereitet wird und dass die Endregaad-Krankheit erstmals an dieser Aufbereitungsstelle aufgetreten ist.«


				»In Ordnung«, sagte Mander. »Und wo genau ist diese Krankheit erstmals aufgetreten?«


				Eddey musterte das rotierende Spiralendiagramm der Seuche mit zusammengekniffenen Augen. »Sind die Deformationen an diesen Molekülen durch harte Strahlung entstanden?«


				Angela lächelte. »Exakt. Harte Strahlung ist eine Wellenlängenvariante, die nicht allzu häufig auftritt, meistens bei Weißen Zwergen. Wir wissen also, dass die Seuche von einer strahlungsintensiven Welt stammt. Und damit wissen wir jetzt auch, in welcher Art von System sich die Quelle befindet.«


				»In der Galaxis gibt es hunderttausende solcher Welten«, sagte Mander.


				»Aber bloß zehntausende, die sich in bequemer Transportreichweite zu Endregaad und dem Korporationssektor befinden«, erklärte die Kommandantin. »Ich kann einige Ressourcen für die methodische Überprüfung von Händlern freistellen, die in eigentlich toten Systemen aktiv sind, für ungewöhnliches Kommen und Gehen und anderes Verdächtiges.«


				»Dennoch«, sagte Mander, »ist das so, als würde man versuchen, eine Nadel in einem galaxisgroßen Heuhaufen zu suchen.«


				»Und da kommen unsere erfahrenen Berater ins Spiel«, erwiderte Angela Krin.


				Reen, die bis jetzt geschwiegen hatte, hob abrupt den Kopf. Offenbar war sie mit den Gedanken woanders gewesen. »Wir? Was wollen Sie denn von uns?« Allem Anschein nach, dachte Mander, hatte sie sich immer noch nicht entschieden, ob sie das Jobangebot der KSV annehmen sollte oder nicht.


				»Informationen«, sagte Angela ruhig, auch wenn Mander die Anspannung in ihrer Stimme nicht entging. »Sie kennen sich mit den Besonderheiten von Raumfahrern besser aus als jeder andere unter meinem Kommando. Wo treiben sie sich rum? Wenn sie Schmuggelware befördern, wie stellen sie das dann an? Welche Systeme gelten für Schmuggeloperationen als am besten geeignet? Wer sind ihre Kontaktleute?«


				»Wir schmuggeln nicht«, sagte Reen, das Gesicht dunkel vor Verlegenheit.


				»Natürlich tun Sie das nicht«, sagte Angela Krin. »Und niemand hier hat etwas anderes behauptet. Worauf ich hinauswill, ist, dass meine eigenen Mittel bei der Korporationssektorverwaltung begrenzt sind, und wenn wir auf Ihr Wissen zurückgreifen könnten, ja, möglicherweise sogar auf Schmuggler, die Sie in der Transportgemeinde kennen, könnten wir uns eine Menge Ärger ersparen.«


				Reen zögerte einen Moment, und ja, ihr Gesicht nahm einen tieferen Blauton an. Das hatte Mander schon einmal gesehen – bei Toro. Das war keine Verlegenheit, sondern Zorn. »Nein«, sagte sie schlicht.


				»Nein?«, wiederholte Angela Krin. Sie wirkte überrascht, wie eine Offizierin, die nicht an Ungehorsam auf ihrem eigenen Kommandodeck gewöhnt war.


				»Nein«, sagte Reen. »Bedaure.« Sie atmete tief durch. »Sie haben zwar Ihre Unterstützung bei der Suche nach Toros Mörder angeboten, aber ich bin nicht bereit, irgendwelche Raumfahrergeheimnisse mit Ihnen zu teilen, bloß um Ihnen das Leben einfacher zu machen.«


				»Ich denke nicht, dass es sich so verhält …«, begann Mander, aber der Lieutenant Commander schnitt ihm das Wort ab.


				»Sie scheinen nicht zu begreifen, wie ernst die Lage ist«, sagte Angela Krin. »Bei dieser Sache geht es um viel mehr als nur um den Tod Ihres Bruders.«


				»Und deshalb soll ich Ihnen vertrauen?«, fragte Reen.


				»Ja«, sagte die KSV-Kommandantin.


				»Nein«, sagte die Pantoranerin.


				»Lassen Sie uns einfach in Ruhe darüber reden«, schlug Mander vor.


				Im selben Moment sagte Angela: »Wir können Sie für Ihre Dienste gut bezahlen.« Mander wünschte, sie würde aufhören, die Sache immer nur noch schlimmer zu machen.


				Reen schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht«, sagte sie zu Angela. »Die KSV hat mehr als genug Leute, um diese Sache durchzuziehen. Leute, denen Sie trauen können. Leute, die Sie herumkommandieren können. Sie kennen uns überhaupt nicht. Sie müssen diese Risiken nicht eingehen. Wir müssen dieses Risiko nicht eingehen.« Sie stand auf und trat zur Tür. »Mit Ihrer freundlichen Erlaubnis gehe ich jetzt runter zur Ambition II, um sie von Bug bis Heck zu überprüfen und zu sehen, ob die Hutts irgendwelche Wanzen ins System eingepflanzt haben, während wir auf Nar Shaddaa waren. Anschließend werden Eddey und ich unserer Wege ziehen.« Sie wandte sich zum Gehen.


				»Captain Irana«, sagte Angela Krin, die hinter Reens Rücken die Stimme hob. Die Pantoranerin blieb unmittelbar vor der Tür stehen. »Mander Zuma hat das Richtige getan, als er Sie anschoss. Andernfalls hätte Zonnos Sie als Werkzeug gegen uns eingesetzt. Sie als Geisel genommen. Er musste Sie vom Spielbrett nehmen.«


				Reen wirbelte herum und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann drehte sie sich einfach ruckartig wieder um und verließ wutentbrannt den Konferenzraum. Mander sah Eddey an.


				»Was ist hier gerade passiert?«, fragte der Jedi.


				»Ich glaube, wir haben gekündigt, bevor wir überhaupt angeheuert wurden«, sagte Eddey. Angela Krin gegenüber sammelte er sich und sagte: »Tut mir leid, die Sache. Das wissenschaftliche Zeugs hier ist ziemlich interessant.« Er betrachtete die Darstellung der Endregaad-Seuche, die langsam über dem Tisch des Lieutenant Commanders rotierte. Er machte keine Anstalten zu verschwinden.


				»Gehen Sie nicht runter, um Reen zu helfen?«, fragte der Jedi.


				»Das könnte ich tun«, sagte Eddey. »Aber ich glaube nicht, dass ich derjenige bin, der mit ihr reden sollte. Abgesehen davon würde ich lieber hierbleiben und mich mit Lieutenant Commander Krin über ihre Meditechniker unterhalten. Besteht die Möglichkeit, das auf einen Datenstick runterzuladen?«, fragte er, an Angela gewandt. »Ich habe da einige eigene ›Raumfahrerkontakte‹, die ich gern darauf ansetzen würde.« Angela Krin sagte zwar nichts, nickte aber, ihr Mund ein unverbindlicher Strich.


				Mander hatte den Eindruck, als würde sie versuchen, den Augenblick zu bestimmen, in dem sie vollends die Kontrolle über die Situation verloren hatte. Er ließ die beiden allein und fuhr zu der Hangarbucht hinunter, in der die Ambition II angedockt hatte. Als er die Einstiegsrampe des Schiffs hochstieg, konnte er Reen drinnen herumklappern hören. Sie hatte bereits die Verkleidung von einer der vorderen Bordelektronikkonsolen entfernt und lag auf dem Rücken, ihren Kopf in den Schaltungen vergraben.


				»Mach dich nützlich, Eddey«, rief sie. »Gib mir mal den Reflekplastiker. Ich könnte schwören, dass hier einige Schweißnähte sind, die noch nicht da waren, als wir das Schiff gekriegt haben.«


				Mander ließ sich in den Kopilotensessel sinken und musterte den offenen Werkzeugkasten. Er wühlte darin herum und reichte ihr ein Gerät, das aussah, als könne es das richtige sein, ein langes, piepsendes Ding mit mehreren Köpfen. Sie ließ das Werkzeug fallen, als sei es eine lebende Schlange, und rief: »Den Reflekplastiker, Eddey. Zum Rumalbern bin ich gerade so gar nicht aufgelegt.«


				»Eddey ist noch oben und unterhält sich mit dem Lieutenant Commander«, sagte Mander. »Kann ich Ihnen vielleicht auch helfen?«


				Reen schob sich aus der Elektronikkonsole hervor und starrte Mander mit finsterer Miene an. »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Wir sind an keinem weiteren verkrifften Abenteuer interessiert.«


				»Doch, was das betrifft, waren Sie sehr deutlich«, sagte Mander. »Bloß, was das Warum angeht, tappe ich ziemlich im Dunkeln. Ich meine, sicher, nach dem, was auf Nar Shaddaa passiert ist, wäre jeder ein wenig durch den Wind …«


				Sie sah ihn mit einer Miene an, die ihn an ihren Bruder erinnerte. »Ihr habt mich angeschossen.«


				»Ich habe Sie betäubt«, sagte Mander. »Und irgendwie scheint Ihnen das mehr zu schaffen zu machen, als es das eigentlich sollte. Mit Sicherheit hat man schon vorher auf Sie geschossen. Ich weiß das. Ich war dabei.«


				»Ihr versteht das nicht«, sagte sie, bemüht, ihre Verärgerung zu verbergen. Wieder hatte sie große Ähnlichkeit mit ihrem Bruder.


				»Dann versuchen Sie doch, es mir zu erklären«, sagte er, während er sich an lange zurückliegende Gespräche erinnerte, die er mit Toro geführt hatte. Als er Manders Schüler wurde, war er zwar jünger gewesen, als Reen es jetzt war, aber kaum weniger dickköpfig.


				»Ihr habt mich angeschossen«, sagte sie. »Und damit hatte ich nicht gerechnet.«


				Mander lehnte sich im Kopilotensitz zurück und stieß einen lang gezogenen Atemzug aus. »Dann seid Ihr also sauer, weil ich Euch überrascht habe?«


				Reen lehnte sich mit dem Rücken gegen eine der Konsolen, bestrebt, den Jedi nicht anzusehen. »Ich dachte, ich wüsste mittlerweile, wie Ihr tickt. Ich meine, schließlich seid Ihr Bibliothekar.«


				»Archivar«, korrigierte Mander, doch sie schenkte ihm keine Beachtung.


				»Ihr wart derjenige, der stets vorgeschlagen hat, erst mal über alles zu reden«, sagte sie. »Sorgfältige Planung. Den Gegner kennen. Darauf warten, dass der andere seinen Zug zuerst macht.«


				»Ich denke, als es darauf ankam, kannten wir Zonnos schon ziemlich gut«, merkte Mander an. »Und ich war der Ansicht, wir hätten alles recht gut durchgeplant.«


				»Und da ist Euch nichts Besseres eingefallen, als mit einem Luftgleiter in das Gebäude zu krachen und mich anzuschießen?« Mit jedem Wort wurde ihre Stimme schriller.


				»Die Zeit saß uns im Nacken«, erklärte Mander. »Und auf Sie zu schießen war lediglich als Option gedacht, falls Zonnos Sie als Geisel nehmen sollte – was er dann ja auch getan hat.«


				»Ihr habt einfach …« Sie schweifte ab.


				»… mehr wie ein Jedi gehandelt?«, schlug Mander Zuma vor.


				»Ja!«, sagte sie und schlug sich aufs Knie.


				Mander schwieg einen Moment lang. Schließlich sagte er: »Manchmal wird man eben einfach in Abenteuer verwickelt. Es ist gewiss nicht so, als hätten wir eine Wahl, was das betrifft.« Reen wollte widersprechen, aber Mander brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen und fuhr fort: »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Ein Teil dessen, was einen Jedi ausmacht, ist die Fähigkeit, alle möglichen Arten von Bedrohungen und Situationen zu erfassen, sie zu analysieren, sich für die beste Vorgehensweise zu entscheiden und dann zu handeln. Angeblich geht das bei uns sehr schnell. Wir wissen instinktiv, was das Beste ist. Das gehört dazu, mit der Macht verbunden zu sein, und unsere Ausbildung fördert diese Gabe noch.« Er stieß ein tiefes Seufzen aus. »Ich war schon immer gut darin, eine Situation zu erfassen und zu analysieren. Darauf zu reagieren, was dabei herauskommt, war hingegen nie eine meiner Spezialitäten. Ich meine damit, instinktiv und sofort zu handeln. Bis zu diesem Kampf mit den Vrblthern in den Tiefen von Nar Shaddaa. Da wusste ich plötzlich, was zu tun ist, und ich tat es einfach. Und als ich es mit Zonnos zu tun hatte, war es genauso.« Er sah Reen an und fügte hinzu: »Tut mir leid, Sie damit überrascht zu haben.«


				Die beiden saßen schweigend im Cockpit der Ambition II.


				»Also, was machen wir jetzt?«, fragte Mander Zuma.


				Nun war es an Reen zu seufzen. »Ihr seid nach wie vor meine beste Fährte. Insbesondere, seit ich die hochwohlgeborene Kommandantin oben im Besprechungsraum verärgert habe, weil ich nicht bereit war, andere Raumfahrer zu verpfeifen.«


				»Also gut«, sagte Mander und dachte einen Moment lang nach. »Dann der Bomu-Clan.«


				»Die Rodianer haben uns die ganze Zeit über gejagt«, sagte Reen.


				»Und das möglicherweise auf den Befehl von irgendjemand anders hin«, meinte Mander. »Sie haben es doch selbst gesagt – das sind im Grunde Kleinkriminelle. Aber wenn wir sie genug aufscheuchen, verraten sie uns vielleicht, für wen sie arbeiten.«


				»Für irgendeinen anderen kleinen Fisch«, sagte Reen frustriert.


				»Der wiederum für jemand anders arbeitet, der für jemand anders arbeitet«, sagte Mander. »Was uns irgendwann zwangsläufig zu demjenigen führt, der nicht für jemand anders arbeitet, und dieser Jemand ist dann derjenige, nach dem wir suchen.«


				Reen dachte einen Moment lang darüber nach und sagte dann: »Jedenfalls hört sich das allemal spaßiger an, als das, was ich übers Schmuggeln weiß, einer KSV-Agentin zu erzählen.«


				»Oder tausend tote Systeme voller gesundheitsschädlicher Strahlung zu durchkämmen«, merkte Mander an.


				»Und es ist ja auch nicht so, als wäre der Bomu-Clan dann weniger sauer auf uns«, sagte Reen mit einem Lächeln. Es war ein ungezwungenes Lächeln. Der Sturm war vorüber.


				»Tut mir leid, dass ich Sie anschießen musste«, entschuldigte sich Mander. »Aber in dem Moment war es das einzig Richtige.«


				»Warnt mich nächstes Mal zumindest«, meinte Reen, ehe sie einen Augenblick lang innehielt. »Warum seid Ihr eigentlich noch hier?«, fragte sie dann. »Ihr habt die Koordinaten bekommen und Toros letzte Mission zum Abschluss gebracht. Ihr habt Eure Reisegefährten gerettet, einen Hutt getötet und es überlebt. Ich weiß, warum ich weitermachen muss, und ich verstehe sogar Angelas Beweggründe. Aber warum seid Ihr noch hier?«


				»Ich will die Quelle des Tempests finden«, erklärte Mander. »Ich will dem ein Ende bereiten.«


				»Für Toro?«, fragte Reen.


				»Zum Teil«, sagte Mander. »Und für Sie.« Und für Mika, fügte er in Gedanken hinzu. Für einen seltsamen kleinen Hutt, der wegen des Tempest-Handels seine Familie verloren hatte.


				»Und für Euch selbst?«, fragte Reen. »Seid Ihr sicher, dass Ihr Euch nicht mit Eurem ureigenen, ganz persönlichen Tempest herumschlagt? Beeinträchtigt die Aufregung, die Chance, den Helden zu spielen, Euer Urteilsvermögen?«


				»Ich weiß es nicht«, gab Mander Zuma zu. »Wollen Sie mich begleiten und aufpassen, dass mein Urteilsvermögen nicht beeinträchtigt wird?«


				Reen stieß ein Schnauben aus und verschwand wieder unter der Konsole. »Sicher, trotzdem muss ich alles auf diesem Boot überprüfen. Geht und sagt Eddey, dass es sicher ist, hier runterzukommen und mir dabei zu helfen.«


				Mander sagte: »Natürlich.« Er stand auf. Reen steckte ein letztes Mal den Kopf hervor. »Und, Mander …«


				»Ja?«


				»Sagt dem Commander, dass wir keine Spielfiguren sind«, entgegnete Reen. »Wir lassen uns weder vom Brett nehmen, noch halten wir als Bauern her. Ich hasse das.«


				»Das war von Seiten der Kommandantin wirklich nicht die glücklichste Wortwahl«, sagte Mander. »Allerdings werde ich das ebenfalls im Hinterkopf behalten.«


				Da war Reen allerdings längst wieder unter der Konsole verschwunden, studierte murmelnd die Schweißnähte und versuchte zu bestimmen, ob sie auch schon vor Nar Shaddaa da gewesen waren.


			


		


	
		
			
				


				14. Kapitel


				DEM TEMPEST AUF DER SPUR


				Rolan war der letzte Angehörige des Bomu-Clans auf Makem Te, und er hatte das Gefühl, als sei er der letzte Rodianer in der Galaxis. Als er sich seinen Weg über den Begräbnisbasar bahnte, auf allen Seiten von den kräftigen Swokes Swokes flankiert, kam Rolan sich wie gefangen vor. Wenn er draußen war, fürchtete er, entdeckt zu werden, und wenn er sich versteckt hielt, kam es ihm vor, als würde er nur darauf warten, dass sein Schicksal ihn einholte.


				Deshalb blieb er in Bewegung, um jede Nacht an einem anderen Ort zu verbringen. Er verkroch sich in dunklen Gassen und im Schatten der großen Grüfte. Er stahl, wo immer er konnte, und lief weg, wenn er musste. Inmitten dieser Bevölkerung aus schwabbeligen, halslosen Monstrositäten fiel er einfach zu sehr auf, sodass er sich keinen Moment lang Ruhe gönnen konnte.


				Außerdem hatte er keine Möglichkeit, mit den anderen in Kontakt zu treten. Bei dem Desaster im Spicelagerhaus waren ihre besten Krieger umgekommen – was maßgeblich die Schuld des Jeedai gewesen war. Dejarro, sein Kontakt zu den Leuten des Spicelords, war kurz darauf verschwunden. Es ging das Gerücht, dass der Jeedai ihn erwischt hatte, aber das konnte Rolan nicht so recht glauben. Viel wahrscheinlicher war, dass Dejarro ins All geflohen war und man nie wieder etwas von ihm hören würde.


				Dann wurde die Situation noch schlimmer. Die Tempest-Lieferungen wurden spärlicher – und blieben dann ganz aus. Jegliche Versuche, die Versorgung wieder zum Laufen zu bringen, wurden anfangs mit Entschuldigungen und schließlich mit Gleichgültigkeit abgeschmettert. Diejenigen des Bomu-Clans, die die Angriffe des Jeedai überlebt hatten, machten sich einzeln oder zu zweit aus dem Staub. Einige wurden in Clan-Angelegenheiten anderswo hinbeordert, zu neuen Gelegenheiten geschickt. Andere waren den einen Tag hier und am nächsten fort, ohne dass jemand wusste, wohin. Am Ende waren bloß noch die Kleindealer übrig, die nicht die geringste Ahnung hatten, dass alles den Bach runtergegangen war. Kleindealer, die nicht die geringste Ahnung hatten, dass ihr Lieferant und Schirmherr, dieser Spicelord, Makem Te den Rücken zugekehrt hatte. Kleindealer wie Rolan.


				Als die Spicelieferungen aufhörten, wurde es schlimmer. Ihre Kunden litten zuerst darunter, als der Entzug ihrem Kreislauf zusetzte, was ihren Zorn nur noch mehr steigerte. Denn obgleich die Swokes Swokes keine Schmerzrezeptoren besaßen, war ihr Fleisch trotz allem anfällig für die Wut, die die Droge heraufbeschwor – und sie wussten, dass sie von den Rodianern kam. Zu spät wurde Rolan klar, wie gefährlich es war, eine Kundschaft zu haben, die ein Spice nahm, das sie wütend machte. Eine Kundschaft, die im Kampf nahezu unverwundbar war. Eine wütende, wankelmütige, nahezu unverwundbare Kundschaft, die wusste, wie er aussah.


				Rolan blieb neben einer offenen Auslage nekrotischer Zuckerbonbons stehen, die in Form unterschiedlicher Schädeltypen gestaltet waren – von Menschen, Cereanern, Wookiees und natürlich den Swokes Swokes. Sein Magen knurrte protestierend, und Rolan wurde bewusst, dass er seit gestern nichts mehr gegessen hatte. Er sah den Händler an, der am anderen Ende der Theke gerade eine üppig mit Juwelen behängte Einheimische bediente.


				Rolan schaute sich um. Sah irgendjemand her? Er sah die Bonbons nicht direkt an, sondern streckte stattdessen verstohlen seine grünliche Hand aus, um sich einen besonders unscheinbaren Zuckerschädel zu schnappen, einen, der keine bekannte Spezies darzustellen schien. Ein missglücktes Exemplar, das niemand vermissen würde. Überschüssige Ware.


				Dann erstarrte er – er wurde beobachtet. Sie saß ihm gegenüber auf der anderen Seite des Wandelgangs, eine Gestalt mit aufgezogener Kapuze an einem der anderen Stände. Genauso gut hätte sie die Mujafrucht in ihrer Hand begutachten können. Doch sie sah die Frucht nicht an. Sie sah ihn an.


				Mit der freien Hand streifte sie die Kapuze zurück, und ihre Haut darunter war blau, verziert mit gelben Tätowierungen. Genau wie bei dem toten Jeedai, mit dem dieser ganze Alptraum seinen Anfang genommen hatte.


				Einen Moment war Rolan wie gelähmt, dann entfernte er sich hastig von dem Stand. Er war gerade drei Schritte weit gekommen, als die Seite seines Kopfes unter der Wucht der Mujafrucht zu explodieren schien. Die Schale barst, und das breiige Fruchtfleisch spritzte auf seine Wange. Der Saft brannte in seinen großen Augen.


				Rolan wankte, stürzte jedoch nicht hin, sondern warf sich stattdessen in die Menge. Die schwerfälligen Swokes Swokes fluchten, als er sich zwischen ihnen hindurchdrängelte. Hinter sich konnte er die Mujaverkäuferin anschuldigend brüllen hören, und er fragte sich, ob sie die Verfolgung aufnehmen würde oder nicht.


				Es spielte keine Rolle. Weiter vorn war noch ein Fremder, der es auf ihn abgesehen hatte. Der Kerl trug ebenfalls einen Mantel, und auf seiner Nase klemmten rot schimmernde Augengläser. Etwas Schweres baumelte von seinem Gürtel. Dieser war definitiv ein Jeedai.


				Rolan bog scharf rechts ab und sprang über einen niedrigen Stand hinweg, der Blumenkränze feilbot. Der Inhaber schlug nach ihm, aber er schlüpfte unter dem Hieb hindurch und war im Handumdrehen wieder zur anderen Seite des Standes hinaus. Er hatte sich ein paar Sekunden Vorsprung vor seinen Verfolgern verschafft und brauchte dringend ein Versteck. Der Basar war von zahlreichen Gassen durchzogen, und ohne sich damit aufzuhalten, einen Blick hinter sich zu werfen, tauchte der Letzte des Bomu-Clans auf Makem Te in die Dunkelheit ein.


				Erst, als ihn die sichere, stinkende Düsternis der Gasse umfing, wagte er es zurückzuschauen. Seine Verfolger – die Frau und der Jeedai – standen an der Einmündung der Gasse und sahen sich um. Rolan hielt den Atem an. Sie blieben, wo sie waren, mit dem Rücken zu ihm. Er hatte sie abgeschüttelt. Langsam drehte er sich um, um sich durch die Dunkelheit zur anderen Seite der Gasse zu schleichen und zu fliehen. Das war der Moment, in dem er den auf ihn gerichteten Blaster bemerkte.


				Es war ein kleiner Blaster, doch Rolan zweifelte nicht an seiner Durchschlagskraft. Die Waffe lag in den pelzigen Pfoten eines Bothaners, der den überraschten Rodianer mit einem zähnestarrenden Grinsen bedachte. »Hallo«, sagte der Bothaner mit überraschend kultivierter Stimme. »Meine Freunde und ich würden uns gern mit dir unterhalten – darüber, woher du dein Spice beziehst.«


				Threnda vom Bomu-Clan, die in Teg Kithri auf dem Planeten Budpock heimisch war, betrachtete sich in erster Linie als Geschäftsfrau. Das hatte allerdings nichts mit der Cantina zu tun – die war eher ein Hobby, ein Ort, von dem aus man richtige Geschäfte machte. Um ehrlich zu sein, war das Ganze nichts weiter als ein Lockvogelangebot. Nein, im langen Lagerhaus hinten wurden die richtigen Credits gemacht, dort, wo drei CLL-6-Arbeitsdroiden Paletten hin und her transportierten und sich Mitt, ihr trandoshanischer Helfer, am geöffneten Gehäuse eines vierten zu schaffen machte. Alles war automatisiert, abgesehen davon, die Deals einzufädeln und das Geld zu zählen.


				Als die drei Fremden den Lagerhausbereich betraten, wusste sie daher, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Ein Mensch, eine Pantoranerin und ein Bothaner. Der Mensch und die Pantoranerin hatten Kapuzenmäntel an, die zu warm für diese Sommernacht waren, und sofort argwöhnte Threnda, dass sie darunter Waffen verborgen hielten. Der Bothaner trug ein Zerape und einen großen Hut mit flacher Krempe.


				»Die Cantina ist nach vorn raus«, sagte Threnda und wies mit dem Daumen ruckartig auf den Durchgang. Sie warf Mitt einen raschen Blick zu, und der Trandoshaner stand lautlos auf, ohne den Schraubenschlüssel aus der geschuppten Hand zu legen.


				»Wir sind nicht wegen der Drinks hier«, sagte der Mensch gelassen. »Wir wären eher an etwas Spice interessiert.«


				Threndas Augen verengten sich zu Schlitzen, und sie blaffte auf Basic: »Ich mache keine Privatverkäufe. Nur Großhandel. Kommt ihr im Auftrag von jemandem?«


				Der Mensch teilte seinen Mantel, und Threnda erhaschte einen flüchtigen Blick auf das Schimmern des Lichtschwerts, das an seinem Gürtel hing.


				»Budpock ist ein Planet, der allen offen steht«, sagte Threnda. »Die Jedi haben hier keinerlei Einfluss.«


				»Wohl wahr«, sagte Mander Zuma. »Und ich gehe davon aus, dass Sie Ihr Schutzgeld an die Familienbanden bezahlt haben, die für Sie zuständig sind, sodass sie zehn Minuten, nachdem Sie sie gerufen haben – was Sie, wie ich vermute, bereits getan haben –, hier sein werden, bereit, Ihnen beizustehen. Nun, wir werden in drei Minuten wieder weg sein.«


				Mittlerweile hatte Mitt sie umkreist und tauchte hinter ihnen auf, noch immer den schweren Schraubenschlüssel in der Hand. Der Bothaner wirbelte herum und richtete einen kleinen Blaster auf den Echsenmann, der zuvor unter den Falten seines Zerapes verborgen gewesen war.


				Mitt wich zwei Schritte zurück und legte den Schraubenschlüssel auf den Boden. Der Bothaner bedeutete ihm mit einem Wink der Waffe, sich neben Threnda zu stellen. Die dritte Fremde, die Pantoranerin, ging nun mit einem Scanner durch die Regalreihen, um die Codes an den verschiedenen Kisten zu überprüfen. Die dümmlichen Lastendroiden ignorierten sie, bis sie einem gegen das Bein klopfte, der ihr daraufhin bei ihrer Suche folgte.


				Threnda blickte finster drein, fuhr jedoch fort: »Ich handele ständig mit Spice. Was genau wollt ihr?«


				»Wir suchen nach einer ganz bestimmten Art von Spice«, erklärte der Mensch. »Tempest.«


				Halte ihn am Reden, dachte Threnda. Die Clanbrüder sind mit Sicherheit bereits unterwegs. »Noch nie davon gehört.«


				»Das ist eine ausgesprochen gefährliche Droge«, sagte der Jedi.


				»Ich handele nicht mit hartem Spice«, sagte Threnda mit einem spöttischen Grinsen.


				»Hab sie gefunden«, sagte die Pantoranerin, als ein binärer Lastenheber einen bestimmten, unscheinbaren Container auf den Boden stellte. Sie tippte gegen den Transportcode auf der Seite des Containers, während der Droide sich zurückzog.


				»Aufmachen!«, sagte Mander, und der Bothaner holte eine Brechstange unter seinem Zerape hervor. Der versiegelte Deckel ließ sich mühelos öffnen, um Tabletts mit dünnen Schichten des dunkelvioletten Spice zu offenbaren. Der berauschende, stechende Geruch der Droge erfüllte das Lagerhaus um sie herum.


				»Das habe ich noch nie zuvor gesehen«, beteuerte Threnda. »Muss falsch geliefert worden sein. Das passiert ständig. Wie ich schon sagte, von hartem Spice lasse ich die Finger.«


				»Dann macht es Ihnen doch sicherlich nichts aus, wenn wir Ihnen das Zeug vom Hals schaffen«, sagte der Jedi. »Eddey?«


				Der Bothaner holte eine kleine Granate hervor und hielt sie über die Kiste, den Daumen auf dem Auslöser.


				»Wartet!«, sagte Threnda. »In Ordnung, was wollt ihr? Informationen?«


				»Nein danke«, sagte der Jedi.


				Threnda glotzte ihn ungläubig an. »Nicht? Ich kann euch sagen, wo das Zeug herkommt, und dann lasst ihr mich in Frieden.«


				»Nein«, wiederholte der Jedi. »Sie haben diese Lieferung mit der Dämonenauge von Ventooine erhalten, die die Ladung im Bosph-System aufgenommen hat.« Er musterte Threndas verblüffte Miene. »Dies ist nicht der erste Verteilerpunkt, dem wir einen Besuch abstatten, und einige der Leute, mit denen wir es dort zu tun hatten, waren ausgesprochen redselig. Eddey?«


				Der Bothaner betätigte den Auslöser. An der Oberseite der Kugel begann ein rotes Licht zu blinken.


				»Der Zünder ist auf zehn Sekunden eingestellt«, sagte der Jedi. »Sie sollten lieber zurücktreten.«


				Threnda und Mitt wichen zurück und stürzten zu Boden, als die Granate explodierte. Die Druckwelle der Detonation sorgte dafür, dass sich der Container nach außen wölbte, während eine Stichflamme violetten Feuers aus der geöffneten Kiste schoss. Fragmente von brennendem Tempest regneten überall im Lagerhaus herab, und einige der anderen Kisten begannen, im Feuer zu schwelen. Dichter, leicht violetter Rauch quoll oben aus dem Container, um sie wie Nebel zu umfangen.


				Threnda fluchte und schlug Mitt auf die Schulter. Der Trandoshaner lief zu einem Feuerlöscher und scheuchte die Schwerlastdroiden unterwegs von den Flammen weg.


				Die drei Besucher standen ungerührt von der Explosion da.


				»Das waren drei Minuten«, sagte der Jedi. »Wir gehen jetzt.«


				»Warum tut ihr das?«, schrie Threnda über das Tosen des Feuers hinweg. Hinter ihr fluchte Mitt und versuchte mit seinen dicken Reptilienfingern, den Feuerlöscher zum Laufen zu kriegen. »Was wollt ihr?«


				Der Jedi hielt inne und drehte sich noch mal zu ihr um. »Wir wollen, dass Sie eine Nachricht an den Rest Ihres Clans schicken und an den Spicelord, für den Sie arbeiten«, sagte er. »Sagen Sie ihnen, dass wir dem Tempest-Handel ein Ende machen werden und dass es uns vollkommen gleich ist, wie lange das dauert.« Und dann verschwand er in dem wogenden Rauch.


				»Immerhin haben Sie ja noch die Cantina«, sagte der Bothaner, und dann war er ebenfalls fort.


				»Ma Lorda«, sagte Koax. Ihr vom Holo-Empfänger übermitteltes Gesicht war eine grimmige Maske. »Der Jeedai und seine Verbündeten haben sich als ausgemachte Plage entpuppt.«


				»Erstatte Bericht«, verlangte der Spicelord. Wie üblich ließ sich der Hutt von hinten von einem hellen Licht bescheinen, was seine grausamen Züge verschleierte.


				Koax war stets sorgsam darauf bedacht, wann sie ihren Meister kontaktierte, doch in letzter Zeit war die Klatooinianerin ängstlich und nervös geworden, ohne mit den stolzen Erfolgsbekundungen und guten Neuigkeiten aufwarten zu können, die früher typisch für sie gewesen waren. »Der Jeedai hat Schläge gegen unsere Verteilungszentren geführt«, sagte sie besorgt. »Insbesondere auf jene, die mit dem Bomu-Clan in Verbindung stehen. Er und seine Gefährten haben unseren Kapitalfluss behindert.«


				Der Hutt stieß einen verächtlichen Laut aus – das Geräusch von Matsch, der aus Schulterhöhe zu Boden platscht. »Also wird es hier und da zu einem Lieferengpass kommen, was sich positiv auf den Handel auswirken wird«, entgegnete der Spicelord. »Das treibt den Preis hoch, schafft Verlangen. Ich vertraue auf deine Fähigkeit, die Lieferungen in die wichtigsten Verteilungsgebiete durchzuführen.« Der Hutt lehnte sich zurück und nahm eine Hokuum-Pfeife von einem Sockel in der Nähe, um seine Sorglosigkeit zu demonstrieren.


				»Mit allem gebotenen Respekt, Ma Lorda«, sagte die Klatooinianerin, ihre Worte mit Bedacht wählend. »Wir sprechen hier von mehr als nur von einer Marktknappheit. Wir haben es mit einem dramatischen Verkaufsrückgang zu tun, da die Lokalregierungen zusehends auf das Tempest-Spice aufmerksam werden. Allein im Korporationssektor ist die Marktdurchdringung komplett zum Stillstand gekommen, und wir laufen Gefahr, unsere potenziellen neuen Geschäftspartner im Nuiri-Sektor zu verlieren. Niemand will mit einem Spice handeln, mit dem man sich womöglich einen Besuch des Jeedai einhandelt. Er und seine Verbündeten schlagen zu und lassen dann eine Botschaft ausrichten – dass sie dem Tempest-Handel ein Ende bereiten werden.«


				Der Spicelord lehnte sich vor. »Was verschweigst du mir?«


				Koax stammelte einen Moment vor sich hin, ehe sie die Augen niederschlug. »Der Bomu-Clan«, begann sie.


				Der Spicelord stieß ein Lachen aus, das die Klatooinianerin, weit weg am anderen Ende der Verbindung, zusammenzucken ließ. »Der Bomu-Clan! Haben wir nicht dafür gesorgt, dass sie alle getötet werden oder zu beschäftigt sind, um an Rache zu denken?«


				»Sie sind widerstandsfähig«, sagte Koax, »und zahlreich noch dazu. Allerdings sind die Verluste, die der Clan mittlerweile durch die Hand des Jeedai erlitten hat, so gravierend, dass sie sich veranlasst sehen, ihre Loyalität infrage zu stellen. Einer von ihnen hat den Namen des Depotbetreibers ausgeplaudert – Morga Bunna.« Die letzten Worte kamen ihr so zögernd über die Lippen, als würde sie damit ein Geheimnis verraten.


				Der Spicelord fragte sich, wie lange sie diese Information bereits für sich behalten hatte. »Ah«, sagte der Hutt und lehnte sich zurück. »Und jetzt fürchtest du, dass sie versuchen werden, ihre Verluste zu begrenzen. Dass sie zu dem Schluss gelangen könnten, dass sich dieser Jeedai damit zufriedengeben wird, wenn sie ihm einfach sagen, was sie wissen, und die Sache dann damit für sie erledigt ist. Dass sie den Jeedai zu mir führen werden.«


				»Nicht dass Ihr nicht mit ihm fertigwerden würdet«, sagte die Klatooinianerin nachdrücklich. »Oder dass der Jeedai und seine Verbündeten nicht Eurer unübersehbaren Macht erliegen würden. Doch wenn das geschähe, würde das unsere Arbeit noch mehr beeinträchtigen.«


				Der Spicelord gluckste. »Ja, ich verstehe. Ich sorge mich nicht darum, dass es ihnen gelingen könnte, das Spice zu seinem Ursprung zurückzuverfolgen – wir verfügen über etliche Lagerhäuser, Übergabepunkte und Versorgungsdepots im gesamten Spiralarm. Nichtsdestoweniger weiß ich deine Besorgnis zu schätzen. Arrangiere ein Treffen mit der Matriarchin des Bomu-Clans. Sag ihr, dass ich über die Errungenschaften ihres Clans erfreut bin, mich jedoch wegen dieser jüngsten Bedrohung sorge und tun werde, was immer ich kann, um dabei zu helfen, sie zu beschützen. Sprich persönlich mit ihr. Mach ihr deutlich, dass es deine Aufgabe ist, den Spicelord zu schützen. Und ich werde dich beschützen, während du mich zu beschützen suchst.«


				Koax lächelte, und ihr Edelsteinauge glitzerte im Schein des Holo-Abbilds des Spicelords. »Ich werde Euch beschützen«, erklärte sie, beruhigt und wieder mit sich im Reinen. »Wenn es das ist, was Ihr wünscht.«


				»Ja, das ist es, was ich wünsche«, sagte der Spicelord und unterbrach mit dem Tippen eines Stummelfingers gegen die Seite der Hokuum-Pfeife die Verbindung. Koax hatte ihm lange und gut gedient, aber das Ganze hatte sie offenkundig verunsichert. Und sie hatte die schlimmsten Neuigkeiten vor ihrem Herrn zurückgehalten. Ihre Taten konnte man korrigieren, doch die Nervosität, die sie jetzt ausstrahlte, würde sich wie eine Krankheit unter denen ausbreiten, mit denen sie zu tun hatte, bis hinunter zur Basis.


				Was Koax nicht wusste, war, dass nicht die gesamte Spiceknappheit auf das Tun des Jeedai zurückzuführen war. Ein großer Teil wurde gegenwärtig anderswohin transportiert, über andere Kanäle. Durch seine Vendetta hatte der Bomu-Clan entschieden zu viel Aufmerksamkeit erregt. Sie hatten wegen ihrer Blutfehde mit dem Jeedai so viel Wind gemacht, dass jetzt andere neugierig geworden waren. Das war schlecht fürs Geschäft. Da war es am besten, diese weniger profitable Unternehmung endgültig einzustellen und anderweitig weiterzumachen.


				Und falls sich Koax als einer der Kollateralschäden dieser Veränderung erwies, war das zwar bedauerlich, würde einen guten Hutt jedoch nicht daran hindern, die nötige Entscheidung zu treffen.


				Der Spicelord schnippte mit seinen dicken Fingern, und ein jadegrüner Droide trat aus den Schatten. »Ich denke«, erklärte der Hutt, »es ist an der Zeit, unsererseits eine Botschaft auszusenden.«


			


		


	
		
			
				


				15. Kapitel


				GESCHÄFTSBEZIEHUNGEN


				Der äußerste Mond von Bosph war bloß aus Mitleid zum Mond erklärt worden, handelte es sich dabei doch um nichts anderes als die Überreste eines gewaltigen Felsbrockens, der in irgendeinem vergessenen Krieg in Stücke gesprengt worden war. Er war weit vom Planeten und weit vom Primärgestirn entfernt und so einsam, wie man es sich nur wünschen konnte, weitab der viel genutzten Raumrouten der Galaxis.


				Es war der perfekte Ort für Morga Bunna, einen Bosph-Kopfgeldjäger im Ruhestand, der hier sein Versorgungsdepot betrieb. Morga wusste, dass der Markt launisch war. Manchmal wollte ein Verkäufer eine Ware unbedingt behalten, bis er den richtigen Käufer dafür gefunden hatte. Bedauerlicherweise konnte es ausgesprochen brenzlig sein, an so einer Ware festzuhalten, zumal wenn sie so heiß war wie die Oberfläche einer Sonne. Mitunter missfiel es dem Verkäufer auch grundsätzlich, sich direkt mit einem Käufer zu treffen. Da kam dann Morga Bunnas Depot ins Spiel, das sowohl als Zwischenlager für besonders heiße Ware diente als auch als Handelsposten für Individuen, die es vorzogen, ihre Geschichte nicht persönlich zu machen, von Angesicht zu Angesicht.


				Im Laufe der Zeit hatte Morga sich durch den Minimond gegraben, um Hallen, Gänge und Lagerräume aus dem Gestein zu hauen, während er auf einer Seite einen durchscheinenden Vergnügungstempel für sich selbst errichtet hatte. Einige Dinge lagerten hier schon seit Jahren – vermutlich hatten ihre ursprünglichen Besitzer sie vergessen, oder sie waren gestorben. Und dann gab es andere Waren, die problemlos durch seine Hände wanderten, weil der Markt ihren Verkauf gerade begünstigte und sie abtransportiert wurden.


				Allerdings war Morga Bunna kein alter Bosph geworden, weil er ein Narr war. Als also ein Schiff, das sich als die Ambition II identifizierte, für ein Treffen Kontakt zu ihm aufnahm – und das über einen Kanal, den eigentlich nur Kunden kannten –, war er für alle Eventualitäten gerüstet.


				Die Ambition II landete auf einem der Transportfelder, kaum mehr als ebene Stellen auf dem Mond, während Droiden Zugangsröhren zu den Luftschleusen des Schiffs manövrierten. Drei Personen verließen das Schiff, genau, wie man ihn vorgewarnt hatte – ein Bothaner, eine Pantoranerin und ein Jedi. Er empfing sie unter der Transparistahlkuppel im Herzen der Anlage.


				Für die Neuankömmlinge sah Morga genauso aus wie jeder andere wohlhabende, angesehene Bosph – seine vier Arme waren mit Sternkarten tätowiert, die seine Reisen dokumentierten, die schmalen Hörner hatten goldene Spitzen, seine Facettenaugen waren frisch ausgespült und glänzten, und sein Gewand war von allerbester Qualität. Er stand gelassen inmitten seiner kleinen Kuppel, umgeben von einheimischen Pflanzen von seinem Heimatplaneten, die unter Strahlungslampen wuchsen. Der opulente Garten wurde von Balkonen flankiert, die in andere Bereiche seines Reichs führten.


				Morga wippte auf den Fußballen vor und zurück, als die drei näher kamen. »Willkommen in meinem bescheidenen Unternehmen«, sagte er. »Seid Ihr der Jedi, den man Mander Zuma nennt?«


				Der Mensch nickte und wies auf die anderen. »Dies sind meine Gefährten, Eddey Be’ray und Reen Irana. Ich muss gestehen, dass mich die Landeerlaubnis überrascht hat.«


				»Die Zivilisation streckt ihre Finger selbst in die dunkelsten Winkel des Alls aus«, sagte Morga. »Ich würde Euch ja einen Trank anbieten, aber ich weiß leider nicht, was Ihr diesbezüglich vorzieht, und um ehrlich zu sein, hoffe ich, dass diese Unterredung nur von kurzer Dauer sein wird.«


				»Da mein Name schon bekannt ist …«, fuhr Mander fort. »Irgendeine Idee, warum wir hier sind?«


				»Ich kann es mir denken«, sagte Morga Bunna. »Ich kenne Euren Namen und die Eurer Begleiter, weil Ihr das All zwischen dem Hutt-Raum und dem Korporationssektor durchkämmt und bei vielen meiner gewöhnlichen Kunden für Unbehagen gesorgt habt. Das war für mich gleichermaßen gut wie schlecht, da einige zu mir gekommen sind, um ihre Waren auszulagern, und andere, die einen Ort suchten, um ihre zu verbergen.«


				»Wir sind wegen Tempest-Spice hier«, sagte die Pantoranerin.


				Der Bosph hob alle vier Arme. »Rundheraus«, sagte er. »Oh ja, ich hatte einiges davon hier. Sogar eine ziemliche Menge. Gleichwohl, als die Neuigkeit die Runde machte, dass ihr Tempest-Vorräte zerstört, wo immer ihr sie findet, nun, da schickte ich das, was ich hatte, weiter und verweigerte sämtliche neuen Lieferungen.« Er hielt ihnen einen Datenwürfel hin. »Hier drauf befinden sich die Transaktionsdaten, was immer ihr auch damit anfangen könnt.«


				Mander nahm den kleinen Kubus so vorsichtig entgegen, als sei er selbst ein Tempest-Kristall. »Natürlich sollte offensichtlich sein, dass wir diese Aussage auf ihre Richtigkeit hin überprüfen müssen.«


				»Ja«, sagte der Bosph. »Genauso, wie Euch bewusst sein dürfte, dass ich Euch dies verweigern muss. Ich habe kein Problem damit, Euch zu überlassen, was ich habe, damit Ihr wieder Eurer Wege zieht, aber falls Ihr Eure Nase in meine übrigen Geschäfte zu stecken gedenkt, fürchte ich, muss ich dem einen Riegel vorschieben.«


				»Ich denke, Sie wollen mir erzählen, was ich wissen will«, sagte Mander.


				Morga Bunna wankte einen halben Schritt zurück, als habe Mander gedroht, ihn zu schlagen. Er hob eine tätowierte Hand an die Stirn und schüttelte den gehörnten Kopf. Dann stieß er ein tiefes Seufzen aus. »Für Eure Zaubertricks besteht kein Anlass, Jedi. Ich kann Euch nichts verraten. Sämtliche Lieferungen, die hier kommen und gehen, laufen über Mittelsmänner. Und die Transportpläne werden regelmäßig geändert, was seit ein paar Wochen auch für die Transporteure selbst gilt. Ihr könnt jahrelang die Galaxis durchforsten, ohne dem Spicelord auch nur einen Schritt näher zu kommen.«


				»Wir könnten uns die Computer nehmen und uns selbst davon überzeugen«, sagte Reen, jetzt offenkundig frustriert.


				»Oh ja«, sagte der Bosphaner, »doch das würde ich nicht empfehlen.« Er schnippte mit den Fingern, und jetzt tauchte auf den Balkonen ein Trupp schwarz gekleideter Söldner auf, die ihre Karabiner angelegt und die drei Neuankömmlinge ins Visier genommen hatten.


				»Sie sind vor drei Tagen hier eingetroffen«, sagte Morga Bunna. »Einer der bereits erwähnten Mittelsmänner hat sie angeheuert, mit dem Befehl, herzukommen und mir jedwede Unterstützung zuteilwerden zu lassen, die nötig sei. Natürlich hieß ich sie willkommen, genauso, wie ich euch willkommen geheißen habe. Hier draußen im All ist es oft einsam und Gesellschaft immer gern gesehen.«


				Mander sah Morga Bunna stirnrunzelnd an. »Ich denke, Sie sollten ihnen sagen, dass sie ihre Waffen senken sollen, und dann unterhalten wir uns über diese Geschäfte mit dem Spicelord.« Seltsamerweise mangelte es seinem Vorschlag selbst der geringsten Andeutung des Einsatzes der Macht.


				»Ihr seid bloß zu dritt«, spöttelte Morga Bunna. »Ihr seid in der Unterzahl. Ich bitte Euch dringend, auf Euer Schiff zurückzukehren, bevor sie nervös werden und das Feuer eröffnen.«


				»Wir haben aber noch nicht erwähnt, weshalb wir hergekommen sind«, sagte Mander. Eine Hand glitt zu seinem Lichtschwert, während er Reen einen Blick zuwarf. Sie schüttelte den Kopf, und er nickte.


				»Das bedaure ich, doch ich fürchte, Ihr müsst trotzdem gehen«, sagte der Bosph. »Diese Sache ist zu groß für nur drei Leute.«


				»Das wissen wir«, sagte der Jedi. »Deshalb haben wir Verstärkung mitgebracht.«


				Eine Explosion erscholl, und der gesamte Mond schien sich für eine Sekunde zur Seite zu neigen. Morga schaute auf und keuchte, als er feststellte, dass die gewaltige Masse des KSV-Schlachtschiffs Resolut über ihnen schwebte, wie ein zum Zuschlagen bereiter Hammer. AAV-Jäger schwärmten rings um das riesige Schiff herum aus, und just in diesem Augenblick sanken Fähren zur Oberfläche herab.


				Die Söldner schauten sich um, und einen Moment lang fürchtete Morga, dass sie versuchen würden, durch die Kuppel hindurch zu feuern. Zwar würden ihre Waffen den verstärkten Transparistahl nicht durchschlagen, doch er zweifelte nicht daran, dass die Turbolaser des Schiffs dieses Problem nicht haben würden. Er gab den Söldnern den Befehl wegzutreten. Zögernd gehorchten sie.


				»Ich gebe zu, ich bin im Hintertreffen«, sagte der Bosph. »Aber wie ich bereits sagte, besitze ich keinerlei Informationen über den Spicelord, die euch weiterhelfen würden. Soweit ich weiß, spricht der, den ihr sucht, nur mit einigen wenigen, und die Lieferungen, die er hier lagert, stammen aus einer Vielzahl von Quellen. Ich fürchte, bei mir seid ihr in eine Sackgasse geraten.«


				»Vielleicht auch nicht«, sagte Reen. »Können Sie uns sagen, wo wir das Oberhaupt des Bomu-Clans finden?«


				»Ah«, sagte der Bosph, der zum gewaltigen Anblick der Resolut aufschaute, neben der sein kleiner Mond wie ein Zwerg wirkte. »Was das betrifft, glaube ich, kann ich euch helfen.«


				»Der Bosph sagt die Wahrheit«, erklärte Angela Krin. »Wir haben seine Datenspeicher gescannt, und den Großteil seiner Geschäfte tätigt er über Mittelsfirmen, sodass der eigentliche Lieferant unbekannt bleibt. Es gibt keinerlei Hinweise darauf, welche Schiffe hier Halt machen oder wer die Rechnungen begleicht. Abgesehen von Abhol- und Lieferterminen gibt es praktisch keine anderen Informationen.«


				Die vier saßen einmal mehr im Besprechungsraum der Kommandantin. Angela Krin berührte einige Zeichen auf ihrem Tisch, und in dem holografischen Strahl tauchten mehrere Objekte auf – Schmuck, Waffen, sogar ein kleines Raumschiff. »Allerdings sind wir auf eine Reihe von Gegenständen gestoßen, die KSV-Bürgern gehören.«


				»Ich denke, es liegt in Ihrer Befugnis, diese Dinge zu konfiszieren und sie ihren rechtmäßigen Besitzern zurückzugeben«, sagte Mander Zuma. »Den Rest sollten Sie ihm allerdings ruhig durchgehen lassen. Was uns betrifft, so hat er sich nichts zuschulden kommen lassen.«


				»Ein wahrer Ehrenmann«, sagte Angela Krin mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Aber ja, wir befinden uns weit außerhalb unseres Patrouillengebiets, und ein größerer Zwischenfall würde zu Hause im Hauptquartier unangenehme Fragen aufwerfen. Allerdings habe ich eine interessante Nachricht bekommen, während Ihr Euch mit dem Bosph unterhieltet. Hier ist sie.« Sie betätigte einige Schaltflächen, und die Gestalt von Mika Anjiliac erschien auf dem Schirm.


				»An Lieutenant Commander Angela Krin: Das Haus Anjiliac entbietet seine Grüße und hofft, dass Sie mit Mander Zuma und seinen Leuten in Verbindung stehen. Nach dem Tod meines Vaters und meines Bruders ist unser Clan mit dem Wiederaufbau beschäftigt. Vieles muss noch getan werden. Vago wird nach wie vor vermisst, und ich fürchte das Schlimmste. Allerdings hat einer unserer Händler auf einem Raumhafen diesen Droiden entdeckt.«


				Mika wich zur Seite, und eine H-3PO-Einheit stakste in Sicht. Selbst im statischen Blau des Holofelds war offensichtlich, dass es sich dabei um einen von Vagos Protokolldroiden handelte.


				»Sehr wichtig«, sagte der Droide. »Sehr wichtig, sehr wichtig, sehr wichtig. Ich muss zurück.«


				»Er war schwer beschädigt, und die meisten seiner Speichereinheiten waren verschlüsselt«, sagte Mika, während eine Twi’lek den Droiden wegführte. »Gleichwohl, dem nach zu schließen, was wir an Informationen aus ihm herausholen konnten, trifft sich Vago mit dem Oberhaupt des Bomu-Clans. Ich selbst kann mich dieser Angelegenheit gegenwärtig zwar nicht widmen, aber ich weiß, dass ich nicht der Einzige mit einem großen Interesse an ihr bin. Ich hoffe, diese Information ist hilfreich, Angela Krin«, schloss der Hutt, »und ich wünsche viel Glück.« Und damit verwandelte sich die Übertragung in statischen Schnee.


				»Er hat uns die Koordinaten übermittelt, wo der Droide gefunden wurde«, sagte der Lieutenant Commander. »Offenbar befindet Vago sich auf …«


				»Dennogra«, fiel Reen der KSV-Offizierin ins Wort. »Sie ist auf Dennogra.«


				Angela Krin hielt inne, ihr Mund vor Überraschung geöffnet. Dann runzelte sie die Stirn und nickte. »Woher …?«


				»Morga Bunna«, sagte Mander. »Zwar konnten wir die Identität des Spicelords nicht in Erfahrung bringen, aber Reen war so gescheit, sich zu erkundigen, wo wir jemanden finden können, der das wissen könnte.«


				»Dann haben wir also zwei Spuren, die uns nach Dennogra führen«, sagte Eddey. »Eine Falle?«


				»Wahrscheinlich«, sagte Mander. »Aber die Frage ist: für wen?«


				»Der Droide wurde Mika geschickt«, sagte Angela Krin. »Als Trick, um ihn in die Höhle des Kraytdrachen zu locken?«


				Mander fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Das weiß ich nicht. Aber ich kenne einen Weg, es herauszufinden.«


				Reen nickte und stand auf. Angela Krin sagte: »Haltet mich auf dem Laufenden. Ich muss die Resolut bald von diesem ›erweiterten Manöver‹ zurückbringen und ein paar gesträubte Korporationsfedern glätten. Dabei ein paar verlorene Schätze im Gepäck zu haben wäre eine große Hilfe.«


				Eddey erhob sich. »Eine Sache noch, Commander. Könnten Sie bitte diese Molekulardarstellung des Tempest und der Endregaad-Seuche für mich aufrufen?«


				Krin ließ ihre Finger über den Tisch tanzen, und die beiden Bilder rotierten über der Platte. »Hier sind sie. Wir sind immer noch dabei, Weiße Zwerge zu überprüfen, aber bislang sind wir auf keine brauchbaren Koordinaten gestoßen.«


				»Das ist schon in Ordnung«, sagte Eddey. »Wonach ich suche, ist genau hier.« Er wies auf eine Molekülschleife bei der Seuche. »Können Sie das mit ähnlichen Ketten vergleichen und bestimmen, woher es kommt?«


				Angela Krin sagte: »Ich kann ein paar Labortechniker darauf ansetzen. Das sollte nicht allzu schwierig sein.«


				»Was geht Ihnen durch den Kopf?«, fragte Mander Eddey.


				»Eine ganze Menge«, sagte der Bothaner schulterzuckend. »Jetzt haben wir allerdings erst einmal eine Verabredung auf Dennogra.«


			


		


	
		
			
				


				16. Kapitel


				DIE RODIANISCHE MATRIARCHIN


				»Das Problem mit Euresgleichen«, sagte Hedu, die Matriarchin des Bomu-Clans, auf Huttesisch, »ist, dass Ihr glaubt, die Hutts seien Götter.«


				Bei dieser Kränkung – von einer Rodianerin nicht anders zu erwarten – sträubte Koax sich, entgegnete aber: »Und mit ›Euresgleichen‹ meint Ihr …«


				»Klatooinianer, Vodraner, all die unterschiedlichen Nikto-Arten«, schnappte die Matriarchin. »All eure loyalen Spezies, die den Hutts Lehenstreue geschworen haben.«


				Sie befanden sich im Hauptraum eines Herrenhauses auf Dennogra, in den Außenbereichen von Zio Snaffkin. Die Stadt selbst war ein riesiges, schlammverkrustetes Gewirr, durchsetzt von größeren Ansammlungen kalkgetünchter Komplexe, die den mächtigeren Banditen, Piraten und Schurken der Region gehörten. Das Hauptquartier des Bomu-Clans unterschied sich nicht von fünfzig anderen im Umkreis von fünf Kilometern.


				Der Hauptraum wurde von einem erhöhten Podium beherrscht, auf dem ein einzelner Sessel stand, in dem die verhutzelte Alte hockte, die so viele ihrer eigenen Art dem Spicelord unterworfen hatte … und die so viele von ihnen sinnlos bei närrischen Versuchen geopfert hatte, Rache zu üben. Vier ihrer Clankinder standen hinter ihr, mit Blasterkarabinern im Anschlag, und Koax konnte noch andere hören, die sich im Haus umherbewegten.


				»Mit allem gebotenen Respekt«, sagte Koax. »Ihr Rodianer dient den Hutts ebenfalls.«


				»Aus anderen Gründen!«, zischte die Matriarchin. »Wir dienen ihnen des Geldes wegen und nicht, weil wir ihnen folgen wie gezähmte Dunkelwölfe.«


				»Und der Vergeltung wegen«, merkte Koax ruhig an.


				»Vergeltung!«, heulte die Rodianerin, deren Schnauze sich vor Vergnügen nach oben rollte. »Verkrifft richtig!«


				Koax ging durch den Kopf, dass der Spicelord recht hatte: Die Bomus waren tatsächlich Sprengstoff, der nur auf einen Funken wartete, um hochzugehen, und das Beste, was sie tun konnte, war, ihnen die richtige Richtung zu weisen. Einst hatte sie sich gefragt, ob die Matriarchin selbst Tempest nahm. Jetzt, in ihrer Gegenwart, wusste sie instinktiv, dass die uralte Rodianerin einer ganz anderen Droge erlegen war: der Droge der Macht, und das schon vor langer Zeit.


				Doch Koax weigerte sich, sich vom Wortschwall der alten Frau niedermachen zu lassen. Sie richtete sich zu voller Größe auf und musterte sie mit dem unheilvollen Kristallauge. »Ma Lorda hat der Sorge um Euer Heil Ausdruck verliehen und um das Eures Clans. Ma Lorda wünscht, dass Ihr wisst, dass Ihr jederzeit willkommen seid, den Schutz des Spicelords in Anspruch zu nehmen. Ma Lorda bittet darum, dass Ihr Euch zurückzieht, Euch neu formiert, Eure Kräfte sammelt und Euch aus dem Blickfeld des Jeedai fernhaltet.«


				»Ma Lorda«, spottete Hedu. »Warum legt der Spicelord Euch nicht einfach ein Halsband an? Ihr seid ihm doch ohnehin hündisch ergeben. Und was uns betrifft: Wir sind Rodianer, Mitglieder eines stolzen Clans. Wir ›ziehen uns nicht zurück‹. Wir laufen nicht weg. Wir verstecken uns nicht. Der Jeedai mischt sich in unsere Geschäfte ein, in Geschäfte, die wir für Euren Spicelord betreiben, und wir werden hart zurückschlagen.«


				»Die Vergangenheit belehrt Euch eines Besseren«, sagte die Klatooinianerin ruhig. »Ich wurde geschickt, um Euch den Schutz des Spicelords anzubieten. Ich wurde nicht angewiesen, mit Euch zu diskutieren, falls Ihr zu töricht seid, um ihn anzunehmen.«


				Die alte Rodianerin spie aus: »Richtet Eurem Spicelord aus, dass wir Legion sind und uns selbst schützen können. Sie werden uns niemals finden. Vielmehr werden wir den Jeedai finden, und dann bekommen wir unsere Rache.«


				In der Ferne ertönte das Donnern einer Explosion, und die Kronleuchter im Herrenhaus schwankten ein wenig. Die Ehrengardisten hinter der Matriarchin sahen einander verwirrt an.


				»Was war das?«, schnappte Hedu.


				»Selbstüberschätzung«, murmelte Koax. »Weist man die Gunst der Götter zurück, wird man dafür bestraft.«


				Noch eine Explosion, gefolgt vom Geräusch laufender Füße. Dann Rufe auf Huttesisch und das Stakkato von Blasterfeuer.


				Hedu erhob sich zittrig von ihrem Thron und bedeutete ihren Clankindern mit einem Wink, vor ihr Position zu beziehen. Sobald sie sich versammelt hatten, liefen sie auf die Doppeltür am anderen Ende des Raums zu. Koax stieg unterdessen auf das Podium hinauf, um neben der Matriarchin stehen zu bleiben.


				»Habt Ihr einen Fluchtweg?«, schickte sich die Klatooinianerin zu fragen an, doch sie wurde unterbrochen, als die Türen aufschwangen und mehrere Rodianer rückwärts in den Raum stürzten und wild hinter sich feuerten, während sie zurückwichen. Ihre Waffen spien eine regelrechte Kaskade von Blasterfeuer aus, als sie das Feuer erwiderten.


				Dann sprangen ihre Angreifer in den Raum, und es wurde deutlich, dass es sich bei den Salven, die die Rodianer beharkten, zumeist um die abgewehrten und zurückgeschickten Schüsse der rodianischen Verteidiger selbst handelte. Es war der Jeedai. Seine beiden Gefährten folgten ihm dicht auf dem Fuße und feuerten ihrerseits mit Blastern.


				»Verteidigt mich!«, rief die Matriarchin, und ihre Ehrengarde ließ sich auf ein Knie fallen und verstärkte das Sperrfeuer auf die Gegner noch weiter mit ihren Schüssen. Der Jeedai, der sich jetzt tornadoschnell um die eigene Achse drehte, bewegte sich sogar noch schneller, um ihre Schüsse abzufangen und sie scheinbar mühelos zur Quelle zurückzuschlagen. Rodianer stürzten zu Boden, als sich die Angreifer eine Schneise zum Podium freikämpften.


				Die Matriarchin wandte sich an Koax und sagte: »Beschützt mich! Ich nehme das Angebot des Spicelords an! Wir wissen beide zu viel und dürfen nicht zulassen, dass man uns gefangen nimmt! Beschützt mich!«


				Beschütze mich, hatte der Spicelord gesagt, als Koax dem Hutt das erste Mal begegnet war. Die Klatooinianerin wusste, was sie zu tun hatte, und zog ihre Blasterpistole. Sie richtete die Mündung auf den Kopf der rodianischen Matriarchin und zog den Abzug durch.


				Das Geräusch des Schusses ging in der allgemeinen Lärmlawine unter, und keiner der Verteidiger – die sich auf den Jedi und seine Gefährten konzentrierten – bemerkte, wie die alte Frau zu Boden stürzte. Koax wirbelte herum und lief auf eine der Türen an der Rückseite des Hauses zu, in der Hoffnung, dass sie sie zu einem brauchbaren Ausgang führen würde.


				»Sie haut ab!«, rief der Bothaner.


				»Die hol ich mir!«, gab die Pantoranerin zurück.


				Der Jedi rief etwas, das jetzt im Tumult unterging, während sich die Pantoranerin einen Weg um das Gefecht herum bahnte, die Rodianer ignorierte und die Verfolgung der fliehenden Klatooinianerin aufnahm. Mittlerweile hatte sich der Jedi bis zu den Frontlinien der Rodianer vorgekämpft, die sich verbissen verteidigten und gerade mit anderen Dingen beschäftigt waren, als zu versuchen, die Pantoranerin aufzuhalten.


				Koax lief hastig den hinteren Korridor entlang, in der Hoffnung, hier auf eine Tür zu stoßen, die in den Hof draußen hinausführte. Dann musste sie zwar immer noch irgendwie die Mauern überwinden, aber zumindest würde ihr das offene Gelände mehr Platz verschaffen, um sich zu verteidigen. Vom Gang selbst führte allerdings kein Weg hinaus, deshalb nahm sie die letzte Tür linker Hand.


				Ein Arbeitszimmer. Clantrophäen an der Wand. Niedrige Diwane und Sessel. Ein kleiner Holoschachtisch, dazu zweckentfremdet, um Schnickschnack zu lagern. Ein Oberlicht, hoch droben in der Decke. Keine Fenster, da das Zimmer an die Außenmauer grenzte.


				Koax fluchte und ging wieder hinaus, doch eine Blastersalve von der Pantoranerin trieb sie ins Arbeitszimmer zurück. Wieder sah die Klatooinianerin sich um, doch sie entdeckte keinen Ausgang. Keinen Ausweg. Mit einem Tritt kippte sie einen der niedrigen Diwane um, um ihn als Barrikade zu nutzen, und wartete darauf, dass die Pantoranerin hereinkäme. Ein Schatten erschien im Türrahmen, und sie feuerte darauf, aber ihre Verfolgerin wich geschickt zurück, bevor sie sie erwischen konnte.


				Eine Pause folgte, und dann sagte die Pantoranerin auf Basic: »Du kannst ebenso gut gleich aufgeben. Sag uns, was du weißt. Mach es dir selbst nicht so schwer.«


				Koax warf einen Blick zur Tür hinüber, aber der Schatten regte sich nicht. Warum sollte er auch? Die Klatooinianerin saß in der Falle, und gleich würde der Jedi auftauchen und ihrem Hirn sämtliche Geheimnisse entlocken.


				Beschütze mich, hatte der Spicelord gesagt.


				Koax zog einen ihrer Stammesdolche vom Gürtel, drückte sich die Spitze gegen den Bauch und nahm einen tiefen Atemzug.


				»Waren das die Letzten?«, fragte Eddey.


				Mander Zuma ließ den Blick über das Massaker der niedergestreckten Bomu-Krieger schweifen. »Ich glaube schon. Allerdings keine Spur von Vago.«


				»Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht.«


				»Wo ist Reen?«


				Eddey nickte in Richtung von einer der Türen an der Rückseite des Raums. »Sie ist hinter der Klatooinianerin her – hinter der, die die Matriarchin erschossen hat.«


				Mander lief zur Tür, aber da tauchte Reen schon wieder auf. Ihre Haut hatte einen blasseren Blauton angenommen.


				»Was ist passiert?«, fragte Mander.


				»Sie hat sich umgebracht«, sagte Reen. »Ich hatte sie in einem der Räume in die Enge getrieben, und anstatt zu kämpfen, zog sie ein Messer und …« Die Pantoranerin schüttelte den Kopf.


				Mander sah Eddey an, und der Bothaner zuckte mit den Schultern. Der Jedi sagte: »Sucht nach sämtlichen Aufzeichnungen und Datenwürfeln, die ihr finden könnt, aber dann müssen wir verschwinden. Dennogra ist vielleicht eine Schlangengrube, doch es wird nicht lange dauern, bis Leute herkommen werden, um zu sehen, was der ganze Tumult zu bedeuten hatte.«


				Auf dem Weg zum Sprungpunkt schwieg Reen die meiste Zeit über und überließ Eddey das Cockpit, während sie hinten in der Kombüse saß und mit einem Lesegerät die erbeuteten Pads, Sticks, Würfel und Kristalle mit Daten überprüfte.


				»Wie geht’s voran?«, fragte Mander.


				Reen verzog das Gesicht und wies mit einer Hand auf den Stapel. »Wir werden zwar noch mehr wissen, sobald ein Hacker die Verschlüsselung von einigen davon geknackt hat, aber größtenteils ist alles da. Lieferungen, Kunden, Kontaktleute, Schmiergelder – jedes Detail über den Tempest-Handel, soweit der Bomu-Clan darin involviert war.« Sie stieß ein Seufzen aus.


				»Außer?«


				»Außer, woher das Zeug kam«, sagte sie. »Außer, wer dieser Spicelord ist.«


				»Nicht alle Antworten bekommt man auf Datensticks«, sagte Mander.


				»Ich weiß«, sagte sie. »Ich schaue mir das alles an und frage mich – genügt das?«


				»Genügt was?« Mander hob eine Augenbraue.


				»Toro«, sagte Reen, und Mander nickte. »Ihr dachtet, dass es genügen würde, seine Mission zu Ende zu bringen, um das Gefühl zu haben, ihm damit Genüge getan zu haben. Und ich dachte, es würde genügen, die Leute zur Strecke zu bringen, die ihm das Spice gaben.«


				»Und dennoch sind wir hier«, sagte Mander.


				Sie saßen einen langen Moment in der Kombüse, während das dumpfe Grollen des Schiffs die Notwendigkeit für Worte überflüssig machte. »Ich bin immer noch sauer auf Toro«, sagte Reen schließlich.


				»Sauer?«


				»Wütend«, sagte sie. »Ich finde, dass er etwas Schreckliches und Dummes getan hat, und ich wünschte mir, dass er hier wäre, damit ich ihn dafür anschreien kann. Ich frage mich, ob das je vergehen wird.«


				»Das glaube ich nicht«, sagte Mander. Er saß einen Augenblick schweigend da. »Ich würde ihn gern fragen, warum.«


				»Ich glaube, diese Antwort findet man ebenso wenig auf einem Datenstick«, sagte Reen kopfschüttelnd. »Also, was jetzt?«


				»Wir überlassen die Informationen, die wir haben, Angela Krin«, sagte Mander. »Sie übergibt sie den lokalen Behörden, die dann alles Weitere übernehmen. Und wir suchen weiterhin nach dem, der für das alles die Verantwortung trägt.«


				Reen seufzte und sagte: »Nun, jedes Mädchen braucht ein Hobby.«


				Das Interkom piepte, und Eddeys Stimme sagte: »Gerade kommt eine Nachricht von der Resolut rein. Ihr solltet lieber herkommen.«


				»Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Reen und stieß sich vom Tisch ab, um Mander auf die Brücke zu folgen.


				Als sie die Brücke betraten, sagte Lieutenant Commander Angela Krin gerade: »… Glückwunsch zum Erfolg der Mission. Die überlebenden Angehörigen des Bomu-Clans werden sich wahrscheinlich unter einem neuen Oberhaupt neu formieren, wenn auch hoffentlich unter einem, das nicht ganz so besessen vom Gedanken an Blutrache ist. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«


				»Von Vago fehlte trotz allem jede Spur«, sagte Mander.


				»Dann war es also tatsächlich eine Falle«, sagte die KSV-Offizierin.


				»Das glaube ich nicht«, entgegnete Mander. »Sie schienen überhaupt nicht auf uns vorbereitet zu sein, und sowohl die Matriarchin als auch die Klatooinianerin waren von unserem Auftauchen vollkommen überrascht.«


				Eddey warf ein: »Ich denke, dass unser Spicelord diese Information ganz bewusst hat durchsickern lassen, in der Hoffnung, dass wir für ihn ein paar lose Enden kappen.«


				Mander nickte. Das ergab Sinn.


				Angela Krin nickte ebenfalls und fuhr fort, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich habe wie gewünscht diese chemische Molekülkette analysieren lassen. Das Resultat ist ausgesprochen interessant.«


				»Interessant? Inwiefern?«, fragte Mander.


				»Es handelt sich dabei um eine eigentümliche organische Spirale. Etwas von der Art, das in oszillierenden Hochgravitationszonen auftritt. Wie die Strahlung von Schwarzen Löchern.«


				Mander dachte einen Moment lang darüber nach und sagte dann: »Ich vermute, in diesem Teil des Alls gibt es nicht allzu viele Regionen, die in der Nähe eines Schwarzen Lochs und eines Weißen Zwergs liegen.«


				»Nein«, sagte Angela Krin. »Die meisten Planeten überstehen es nicht, wenn ihre Sonne in sich zusammenfällt und überhaupt erst zu einem Schwarzen Loch wird.«


				»Dann suchen wir also einen Planeten, der einen stellaren Kollaps überlebt hat, von Strahlung gebeutelt wird und sich in unmittelbarer Nähe eines Schwarzen Lochs befindet«, fasste Mander zusammen.


				»Varl«, sagte Reen, die bis zu diesem Moment geschwiegen hatte.


				»Varl?«, wiederholte Mander. »Die ursprüngliche Heimatwelt der Hutts?«


				»Erinnert Ihr Euch an die Geschichte, die ich Euch erzählt habe?«, fragte Reen. »Evona versank in Dunkelheit, und Ardos explodierte vor Zorn. Ardos ist unser Weißer Zwerg. Und Varl kreist im Orbit um Ardos.«


				»Aber Varl ist ein toter Planet«, sagte Mander. »Was das betrifft, war das Jedi-Archiv eindeutig.«


				»Vielleicht nicht so tot, wie wir angenommen haben«, sagte Eddey.


				»Haben Sie Varl nicht überprüft?«, fragte Mander die Kommandantin. »Selbst ohne etwas von dem Schwarzen Loch zu wissen, besitzt die Welt trotz allem einen Weißen Zwerg und befindet sich im Herzen des Hutt-Raums.«


				Das Abbild von Angela Krin erstarrte einen Moment lang, auch wenn Mander glaubte, dass dies vermutlich lediglich auf eine Rauminterferenz zurückzuführen war. Dann ruckte sie unvermittelt nach vorn und drückte einige unsichtbare Tasten. »Eigentlich hätten wir das tun sollen. Ah, hier haben wir es. Varl stand auf unserer Liste, aber wir brauchten die Genehmigung der Hutt-Ältesten, um uns dort näher umzusehen. Immerhin ist es immer noch ihr Planet, auch wenn alle fort sind. Und da ist es dann offenbar zu gewissen Unstimmigkeiten mit den Ältesten gekommen. Ich hätte die Sache gezielter verfolgen sollen.« Selbst ohne die Verzerrung des Holoprojektors hätte sie verlegen gewirkt. »Komische Sache.«


				»Aber Sie haben den Schiffsverkehr ins Ardos-System doch überwacht?«


				»Ja«, sagte Angela Krin und betätigte abermals einige Tasten außerhalb des Bildbereichs. »Natürlich hat nichts die Oberfläche von Varl verlassen. Allerdings ist hier etwas Interessantes: Uns liegen unabhängig voneinander einige Ladungsverzeichnisse vor, aus denen hervorgeht, dass die betreffenden Schiffe Spice geladen hatten. Sie haben das Ardos-System zwar durchquert, aber als sie an ihrem Zielort eintrafen, wurde letztlich gar kein Spice ausgeliefert. Sie sind mit einer Ladung Spice nach Ardos gekommen und haben das System leer wieder verlassen.«


				»Und ich wette, dass diese unabhängigen Transporteure ins Spiel kamen, kurz nachdem die Seuche auf Endregaad ausgebrochen ist«, sagte Eddey. »Nachdem die Schmuggler das Himmelstauben-Frachtschiff verloren hatten.«


				»Und dann haben sie das Zeug über die Indrexu-Spirale fortgeschafft«, sagte Mander. »Und diese Sprungkoordinaten befanden sich in den Händen der Anjiliacs. Womöglich gibt es noch andere, die sie ungern teilen wollen.«


				»Vago«, sagte Eddey. »Sie kennt die Koordinaten, und sie könnte dafür sorgen, dass Schiffe von ihren Einsatzplänen verschwinden.«


				»Und Vago ist ebenfalls verschwunden«, sagte Mander. »Vielleicht nach Varl.« Er sah den Lieutenant Commander an. »Haben Sie einen Plan?«


				»Ich glaube, schon«, sagte das Ebenbild von Angela Krin, und Mander hätte schwören können, die Andeutung eines Lächelns über ihr Gesicht huschen zu sehen. »Wir können die Resolut zwar nicht in den Hutt-Raum manövrieren, ohne einen gewichtigen diplomatischen Zwischenfall heraufzubeschwören, aber zum Glück gibt es noch andere Möglichkeiten. Treffen wir uns bei diesen Koordinaten, und ich glaube, ich weiß, wie wir euch nach Varl bringen können.«


			


		


	
		
			
				


				17. Kapitel


				DIE REISE NACH VARL


				Die Barabi-Renner verließ den Hyperraum über Rhilithan auf einem vermeintlichen Routineflug, mit einer Ladung Spice an Bord, das letzten Endes für eine tote Welt bestimmt war. Die Hutt-Verteidigungsschiffe in der Nähe ihres finalen Zielorts wussten, dass sie kamen und dass sie sie passieren lassen sollten. Sie mussten keine Blockaden durchbrechen, keinen lokalen Wachschiffen ausweichen, sich nicht mit Zollbeamten herumschlagen und keine folgenreichen Fragen beantworten.


				Stattdessen fand der Kapitän der Barabi-Renner bei ihrem Eintreffen die Resolut und ihr Schwesternschiff, die Vigilanz, vor, die bereits auf sie warteten – zwei KSV-Kreuzer weitab ihrer gewöhnlichen Patrouillenroute. Schon wenige Sekunden, nachdem sie den Hyperraum hinter sich gelassen hatten, waren seine Sensoren voller weißer Kontaktmarkierungen, und aus seinem knackenden Komlink drang die Stimme einer gewissen Lieutenant Commander Angela Krin. AAV-Jäger tauchten neben der Barabi-Renner auf, bevor er auch nur die Chance hatte, seine Ladung einfach mitten im All über Bord zu werfen.


				Die Barabi-Renner wurde in die riesige Hangarbucht der Resolut eskortiert und setzte dort neben einem Suwantek

TL-1200 auf, einem komplett überholten Modell, das sich in ausgesprochen gutem Zustand befand, wenn man mal von den paar Brandmalen an der Außenhülle absah. Dort machte ein extrem geschniegelter KSV-Lieutenant dem Kapitän klar, dass sein Schiff von der KSV beschlagnahmt wurde und er und seine Mannschaft so lange als Gäste an Bord der Resolut verweilen würden, bis die KSV keine Verwendung mehr für das Schiff habe.


				Nein, sie konnten nicht gehen.


				Ja, die KSV würde ihnen eine Empfangsbescheinigung für das Schiff ausstellen.


				Den Großteil des folgenden Tages verbrachte Reen damit, die Barabi-Renner auf Wanzen und Peilsender hin zu überprüfen. Dabei stieß sie auf eine Handvoll Ortungssender, die meisten davon unterschiedliche Modelle und mehrere schon lange defekt – die Überbleibsel einstiger Besitzer und vormaliger Deals. Außerdem gab es einen Selbstzerstörungs-Bot – ein insektengroßes Gerät, das in der Verkabelung des Treibstoffverteilers herumgekrabbelt war. Das Ding hatte einen nackten Draht berührt und sich selbst gegrillt, seine Mission unbekannt und unvollendet. Und im Avionikkern entdeckte sie einiges an neuen Bauteilen, die sie deaktivierte. Den Transponder hingegen, in dem die Koordinaten für die nächsten Hyperraumsprünge und für den Anflug auf Varl gespeichert waren, ließ sie intakt.


				Schließlich setzte die Resolut die Barabi-Renner ab, und der Transporter setzte seinen eingeschlagenen Kurs unter neuem Kommando fort. Reen saß im Pilotensessel, und Angela Krin – jetzt wieder in Zivilkleidung – fungierte als Kopilotin. Mander war bei ihnen im Cockpit, auf einem Platz hinter den Pilotensitzen, während Eddey ihnen in der Ambition II heimlich folgte, für den Fall, dass sie weitere Unterstützung benötigten.


				Mander musterte Angelas scharf geschnittene Gesichtszüge, als sie und Reen die Checkliste vor dem Hyperraumsprung durchgingen. Er wusste, dass sie sie ebenso gut allein auf diese Mission schicken oder ihnen einen ihrer Untergebenen wie zum Beispiel Lockerbee hätte zuteilen können, um sie im Auge zu behalten. Er fragte sich, ob die Kommandantin womöglich ebenfalls die Abenteuerlust gepackt hatte? Tempest-Schmuggler zu jagen war mit Sicherheit aufregender, als hoch über einem Planeten Wachdienst zu schieben.


				Das Schiff erzitterte, als sie in den Hyperraum eintraten, und Mander packte die Armlehnen seines Sessels, als die Barabi-Renner abrupt nach links ruckte und die Sterne vor ihnen sich zu weißen Linien in die Länge zogen. Reen stieß einen knappen Fluch aus und legte einige Schalter um.


				»Ist irgendwas passiert?«, fragte Angela Krin. Ihre Stimme war ruhig, aber Mander fiel auf, dass die Knöchel ihrer Hände, mit denen sie die Kontrollen umklammert hielt, weiß waren.


				Reen schüttelte den Kopf und sagte dann: »Nichts Ungewöhnliches. Dieses Schiff ist eine Rostlaube, die schon zu viel mitgemacht hat. Schon als ich mir den Kahn das erste Mal angeschaut habe, wusste ich, dass die Raumkrümmungsmotivatoren hinüber sind, aber um das in Ordnung zu bringen, hätte man sie komplett austauschen müssen. Uns steht ein holpriger Flug bevor.« Sie stieß sich von den Steuerkontrollen zurück. »Halten Sie uns ruhig, Commander. Ich gehe mal nach hinten, um die Energieschleifen zu überprüfen.« Ohne abzuwarten, ob Angela Krin ihrer Anweisung nachkam oder nicht, machte sie sich auf den Weg zum Aufzug, um hinunter zum Maschinendeck zu fahren. Angela glitt auf den jetzt freien Pilotensitz, und die beiden verfolgten, wie auf dem vorderen Sichtschirm die Sterne vorbeizischten.


				»Ihr habt das Richtige getan, wisst Ihr das?«, meinte Angela dann.


				»Was genau?«, fragte Mander. »Dass ich sie angeschossen habe?«


				»Das«, sagte Angela, »und dass Ihr sie manipuliert habt, damit sie Euch begleitet. Sie und der Bothaner sind beide ausgesprochen effektiv.«


				»So sicher, dass ich sie manipuliert habe?«, fragte Mander.


				»Verstehen Jedi sich darauf nicht ganz besonders gut?«, entgegnete Angela, während auf ihrem Gesicht ein ernstes Grinsen erblühte. »Jedes Mal, wenn wir uns unterhalten, überprüfe ich anschließend die Aufnahmen, um zu sehen, ob Ihr bei mir irgendwelche Gedankentricks eingesetzt habt.«


				»Und? Habe ich?«, fragte Mander.


				»Nicht dass es mir aufgefallen wäre«, sagte sie. »Das heißt, dass Ihr es entweder nicht gemacht habt oder so gut darin seid, dass man es nicht merkt.«


				»Die besten Waffen sind jene, die nie zum Einsatz kommen müssen«, sagte Mander. »Aber nein, ich habe ihr lediglich die Wahrheit gesagt. Auch wenn es vermutlich eine Weile dauern wird, bevor sie mir wieder vollends vertraut.«


				»Das Wichtigste ist, dass sie Euch genug vertraut.«


				Das gesamte Schiff erbebte, und das Zittern reduzierte sich von einem magenverdrehenden Ruck zu einem hartnäckigen Vibrieren. Reen tauchte wieder im Cockpit auf, bedeutete der KSV-Offizierin jedoch, im Pilotensessel Platz zu behalten.


				»Eine gelockerte Durchleitungskupplung«, sagte die Pantoranerin. »Nichts, worüber man sich nennenswert Sorgen machen müsste. Und wie läuft’s hier oben?«


				»Hier läuft alles glatt«, meinte Angela.


				Der letzte Sprung schien sie tief in den offenen Weltraum zu befördern – zumindest sah es auf den ersten Blick so aus –, in die große Leere zwischen den Sternen. Weit in der Ferne flimmerte ein Stern heller als die übrigen. Das musste Ardos sein, Varls Primärgestirn.


				»Die Sensoren leuchten auf«, sagte Angela Krin. »Wir haben hier draußen jede Menge Gesellschaft. Allerdings in Form träger Masse. Asteroiden.«


				»Das müssen die Überbleibsel der anderen Planeten sein«, sagte Reen. »Von Ardos’ anderen Kindern, die von dem Sturm entzweigerissen wurden.« Sie legte einen Schalter um. »Eddey, bist du da?«


				Das Komlink knisterte, und die Stimme des Bothaners ertönte. »Bin gerade angekommen. Ist ein bisschen beengt hier. Ich suche mir jetzt einen hübschen Felsbrocken, um mich dahinter zu verkriechen, aber ich bin in der Nähe, falls ihr den Planeten rasch wieder verlassen müsst.«


				Mander überprüfte die Monitore und sah die dunkle Form der Ambition II in der Nähe schweben. Während er hinschaute, sprangen drei Seitenschubdüsen an, und das Schiff driftete in die umliegende Dunkelheit davon.


				»Wir werden Eddey hier draußen lassen«, erklärte Reen, um damit Manders unausgesprochene Frage zu beantworten. »Für den Fall, dass Varl seine eigenen Beschützer hat.«


				»Gute Idee«, meinte Mander. »Ungeachtet dessen, dass im Archiv steht, dies sei ein toter Planet, halte ich es für unwahrscheinlich, dass die Hutt-Ältesten ihren ursprünglichen Heimatplaneten unbewacht lassen würden.«


				Fast eine Stunde lang sanken sie auf den weiß glühenden Punkt zu, der einst eine strahlende Sonne gewesen war. Schließlich knackte das Komlink, und eine Stimme dröhnte etwas auf Huttesisch. Auf der Backbordseite tauchte eine andere Form auf. Im fahlen Schein des Primärgestirns konnte Mander ein klobig wirkendes Patrouillenschiff ausmachen. Kein sonderlich protziges Vehikel, aber vermutlich eins mit jeder Menge schwerer Geschütze an Bord.


				»Sie verlangen die korrekten Anflugcodes«, sagte Mander übersetzend.


				»Wird schon schiefgehen«, sagte Reen und legte einen Schalter an der Transpondereinheit um.


				»Ich bin überrascht, so weit draußen auf Hutts zu stoßen«, sagte Angela Krin.


				»Die Worte sind zu abgehackt«, sagte Mander. »Nicht wie die zischelnden Schmatzlaute, die Hutts von sich geben. Am anderen Ende der Leitung könnte jemand von einer Dienerspezies sein oder sogar ein Droide.«


				»Oder es könnten ein Droide oder ein Diener sein, die auf Anweisung eines Hutts hin handeln«, sagte Reen jetzt nervös.


				Sie schwiegen einen langen Moment und warteten ungeduldig darauf, dass die Gegenseite sich wieder zu Wort meldete. Mander fiel auf, dass Angelas Hand zur Waffenkonsole hinüberwanderte, in der Hoffnung, ihnen den größtmöglichen Vorsprung zu verschaffen, falls das Patrouillenschiff beschließen sollte, das Feuer zu eröffnen.


				Aus dem Komlink plärrte ein einzelnes, kurzes Wort, und dann schwang der matt erhellte Schatten herum und verschwand wieder in der Dunkelheit des Alls.


				Varl selbst sah grässlich aus, ein braun gesprenkelter Felsbrocken, von dunkleren Bergen durchzogen, die in die verbrauchte, dunstige Atmosphäre emporragten. Dort, wo sie den Boden ausmachen konnten, hatte er die Farbe toter brauner Blätter, nur durchbrochen von glühenden Tümpeln kränklich grüner Strahlung.


				»Ist Varl sicher?«, fragte Reen.


				»Sie werden eine Atemmaske brauchen«, sagte Angela Krin, »und müssen sich anschließend vermutlich allen möglichen Tests unterziehen. Darüber hinaus ist die Art von Leben, das Hutts heranzüchten, gemeinhin ausgesprochen widerstands- und anpassungsfähig. Es müsste schon so was wie ein Stern daherkommen, der auf einen Hutt-Planeten stürzt, um alles dortige Leben auszulöschen und dafür zu sorgen, dass die Welt auch tot bleibt.«


				»Wir sollten nicht lange bleiben«, sagte Mander.


				Jetzt gingen sie in die Horizontale, um durch die dünnen Überbleibsel der einstigen Atmosphäre zu sausen. Die uralten Verheerungen wurden deutlicher sichtbar – die skelettartigen Gerippe ganzer zur Seite gekippter Städte durchsetzten die Landschaft wie die schrägen Zeugnisse einer Zivilisation, die einst diese Welt und ihre Nachbarplaneten beherrscht hatte. Rings herum fanden sich verstreute Haufen grünlichen Gesteins. Einst handelte es sich dabei womöglich um Monumente zu Ehren der Hutts oder ihrer Götter, oder es waren ausgehärtete, jetzt erodierte Gebilde aus erstarrtem Magma, das während des Todeskampfs des Planeten den Weg an die Oberfläche gefunden hatte. Zu Füßen einer dieser Strukturen glaubte Mander verdorrtes Gestrüpp auszumachen, und einen Moment lang meinte er, bei einem der strahlend grünen Tümpel Bewegungen zu entdecken – von etwas Großem, Bleichem und quälend Langsamem. Varl mochte vielleicht keine vollkommen tote Welt sein, aber viel fehlte dazu nicht.


				Als sie über dem trüben Horizont aufstiegen, piepte der Transponder. »Unser Ziel befindet sich direkt voraus«, sagte Angela Krin.


				Es sah aus, als habe es sich dabei einst um einen Krater gehandelt, aber ob er durch eine Ionenexplosion am Boden oder durch einen Asteroideneinschlag entstanden war, vermochte Mander nicht zu sagen. Die oberen Ränder ragten schwarz in die Atmosphäre empor, und die der Dämmerung zugewandte Seite war komplett in sich zusammengefallen. Im Herzen der Grube lag ein verseuchter grüner See, der seine bösartige Strahlung zusammen mit seinem Wasser gegen die Kraterwände schleuderte. Und am Ufer dieses Sees breitete sich ein einzelnes, lang gezogenes Gebäude aus, konisch am einen Ende, massiv und klobig am anderen. Dort, wo der unebene Boden tiefe Klüfte bildete, durch die Bäche grüner Schadstoffe in den See sickerten, wurde die Anlage von stabilen Streben gestützt.


				»Ich glaube, wir haben die Produktionsstätte gefunden«, sagte Angela.


				Mander blinzelte und begriff erst da wirklich, was er vor sich sah. »Das ist ein Schiff. Sie sind hier mit einem Raumschiff gelandet und haben es in eine Fabrik umgewandelt.«


				»Das ergibt Sinn«, sagte Angela Krin. »Wer könnte schon etwas von dieser Größe hier auf dem Planeten bauen?«


				Reen ging mit dem Schiff behutsam auf einem erhellten Landefeld runter, dem einzigen Ort im gesamten Krater mit warmem, gelbem Licht. »Sieht so aus, als würden sie in Kürze auch noch andere Gäste erwarten.«


				Tatsächlich waren die Seiten des Gebäudes bereits mit schweren Tarnnetzen versehen, deren Farbe so gewählt war, dass sie mit dem dunklen Gestein des Kraters verschmolzen. Zusätzlich waren rings um das Landefeld große, kugelförmige Ionenkanonen sowie Stellungen für noch mehr Geschütze platziert worden.


				»Noch ein Monat, und sie hätten es geschafft, dafür zu sorgen, dass sie nicht mehr aufzuspüren sind«, meinte Krin, während sie ihren Blick über die Verteidigungsmaßnahmen schweifen ließ. »Und unbesiegbar noch dazu.«


				Die Barabi-Renner setzte auf dem Landefeld auf, und Reens Finger tanzten über die Kontrollen, um die letzten Hilfstriebwerke runterzufahren. Sie fuhr die Rampe aus und entriegelte die Frachträume. »Wir haben Gesellschaft.«


				Schon staksten kleine ASP-Droiden auf die offenen Frachtcontainer zu.


				»Was passiert jetzt?«, fragte Reen.


				»Laut unserer Gäste an Bord der Resolut«, entgegnete Angela Krin, »sollten sie die Ladung absetzen und dann wieder starten. Anschließend finden sie ihre Bezahlung dann auf ihren Konten, überwiesen über eine Reihe von Strohfirmen. Sie haben nie mehr zu Gesicht bekommen als die Verladedroiden. Das ist ihre übliche Verfahrensweise.«


				»Dann werden wir sie eben zwingen, ihre Verfahrensweise diesmal zu ändern«, sagte Reen und schnallte sich ihr Halfter um.


				»Moment«, sagte Mander mit Blick auf einen der Seitenschirme. Dort war ein jadegrüner Protokolldroide an der Frachtschleuse der Fabrik stehend zu sehen, der mit einem Datapad in der Hand die Ladung überprüfte.


				Reen stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist einer von Vagos Droiden. Ich schätze, wir haben unseren Spicelord gefunden.«


			


		


	
		
			
				


				18. Kapitel


				DIE TEMPEST-QUELLE


				Das Trio stieg die Landerampe zum Eingang der Anlage hinab. Sie waren übereingekommen, dass Angela Krin die Führung übernehmen würde, da sie Vago und ihren Handlangern noch nie zuvor begegnet war. Reen und Mander folgten ihr, die Waffen griffbereit unter den Mänteln verborgen, während die Kapuzen ihre Gesichter in tiefen Schatten tauchten. Alle drei trugen Atemmasken, und obgleich der Weg vom Schiff zur Anlage nur einige Meter betrug, ertappte Mander sich dabei, wie er den Atem anhielt, aus Furcht vor den Toxinen und Viren, die trotz aller Vorsichtsmaßnahmen möglicherweise doch durch die Versiegelung drangen.


				Die ASP-Droiden schenkten ihnen keinerlei Beachtung, als sie zum Eingang marschierten. Die 3PO-Einheit hingegen war nicht so selbstgefällig.


				»Gibt es irgendein Problem?«, fragte der Droide.


				»Ich muss deinen Boss sprechen«, sagte die KSV-Offizierin. Sie bemühte sich, tough zu klingen, weniger förmlich als sonst. In Manders Ohren gelang ihr das allerdings nicht.


				»Das ist unüblich«, sagte der H-3PO. »Ich bin nicht mit dem angemessenen Protokoll für eine derartige Situation vertraut.«


				»Vago«, drängte Angela Krin. »Sie ist hier, nicht wahr?«


				Der Droide sah erst Angela Krin und dann die beiden anderen hinter ihr überrascht an. »Sie sollten zu Ihrem Schiff zurückkehren.« Die Ziffern auf seinem Datapad flackerten. »Ich werde unterdessen überprüfen …«


				Mit einem Mal hob Reen den Blaster, und ein einzelner Schuss ließ die linke Kopfhälfte des Droiden explodieren. Der Droide sackte zu Boden, die Finger noch immer auf den Tasten des Pads, um seine Vorgesetzten zu kontaktieren.


				Die ASPs erstarrten schlagartig, und ihre konischen Mienen schwangen abrupt zu Reen und den anderen herum.


				»Streitigkeiten mit den Gewerkschaftsvertretern«, knurrte Reen. »Geht wieder an die Arbeit!« Mander fand, dass sie wesentlich überzeugender klang als Krin. Sämtliche ASP-Droiden machten sich sogleich wieder daran, die Container mit Spice auszuladen, wobei sie vor Eifer schier übereinanderstolperten, um der Anweisung nachzukommen.


				»So viel zum Thema Subtilität«, schnappte Angela Krin.


				»Letzten Endes werden sie ohnehin mitkriegen, dass wir hier sind«, meinte Reen. »Ich habe uns gerade bloß ein bisschen mehr Zeit verschafft.« Sie huschte in den offenen Eingang der Anlage, während die Droiden hinter ihnen herumfuhrwerkten.


				Mander Zuma stellte fest, dass Reen recht hatte, denn als sie die Fabrik selbst betraten, wirkte alles ruhig, abgesehen von den emsigen ASPs, die schwere Container mit normalem Spice durch die Gegend wuchteten. Er entdeckte mehrere Holokameras in dem Korridor und machte Reen und Angela darauf aufmerksam. Sie schossen sie aus. Mittlerweile wusste der Spicelord möglicherweise, dass sie hier waren, aber sie würden alles tun, was in ihrer Macht stand, um zu verhindern, dass der Hutt zu viel mitbekam.


				Sie folgten den Lastendroiden tiefer in das Schiff hinein. Nach einem langen Gang öffnete sich schließlich ein Frachtschott zu einem großen Balkon, der das Herz des Schiffs überblickte. Die zentrale Spitze des am Boden verankerten Raumschiffs war von ihren Innenwänden befreit und zu einer gewaltigen Fabrik umgestaltet worden. Rechts von ihnen war gewöhnliches Spice angehäuft worden, das die ASP-Einheiten aus der Barabi-Renner und einem halben Dutzend anderer Schmuggelschiffe ausgeladen hatten, die hier unlängst angedockt hatten. Das Spice, in einem Regenbogen blasser Farbschattierungen glitzernd, wurde auf lange Fließbänder befördert, die es in riesige Wannen kippten.


				Die Wannen selbst wurden von einer mattgrünen Mixtur gespeist, die durch transparente Rohrleitungen strömte. Mander wurde klar, dass es sich dabei um das Zeug handelte, das an den Kraterwänden hinablief. Offenbar wurde es gesammelt und in das Schiff selbst geleitet. Dort, wo die Flüssigkeit zuerst mit dem Spice in Berührung kam, stieg eine giftig aussehende Wolke auf, ehe das jetzt in einem dunklen Violett gefärbte Spice schließlich an die Oberfläche aufstieg und mit automatisierten, von Droiden bedienten Kellen abgeschöpft wurde. Dann fuhr das abgeschöpfte Spice unter riesigen Trockenlampen hindurch, wobei es seinen typischen violetten Glanz erhielt. Die Fließbänder wiederum führten zu einem weiter entfernten Ausgang am Heck, nahe den Triebwerken, wo das Tempest für den Abtransport vermutlich in kleinere Posten aufgeteilt wurde. Der scharfe Geruch von normalem Spice und das charakteristische Aroma von Tempest hingen schwer in der Luft.


				Varl brachte das Tempest hervor. Vielleicht ging das nur hier in diesem Krater, doch in jedem Fall war es das Blut einer toten Welt, das das Spice tödlich werden ließ.


				Aber wer leitete die Fabrik? Mander schaute zu den Turbolifts auf der anderen Seite hinüber. Höchstwahrscheinlich würde er die Antwort auf diese Frage auf der Brücke finden.


				Zwischen den gewaltigen Wannen wuselten ASP-Droiden umher, die die Abschöpfanlagen bedienten, das Spice auf die Fließbänder luden und die Qualitätskontrolle überwachten. Zwischen ihnen bewegten sich andere, größere Droiden – mächtige, schwerfällige Metallungetüme, die keinem Droiden oder Roboter ähnelten, den Mander je gesehen hatte. Diese Metallkolosse waren zweibeinig, und ihre Oberkörper starrten nur so vor schwerer Bewaffnung. Ihre gepanzerten Gehäuse waren verschrammt, und sie trampelten ruckartig zwischen den wesentlich wendigeren ASPs herum, als müssten sie sich jeden ihrer Schritte zweimal überlegen.


				»Was sind das für Dinger?«, fragte Reen.


				»Antike … huttesische Kampfdroiden«, sagte eine Frauenstimme hinter ihnen langsam, und die drei wirbelten herum, um sich Vago gegenüberzusehen. Sie war aus irgendeinem Seitengang hinter ihnen aufgetaucht und wurde von zwei der Zofen des verblichenen Popara flankiert. Die Zofen hatten jetzt keine luftigen Gewänder mehr an, sondern schwere, gepolsterte Rüstungen, die nur ihre Köpfe mit den langen Tentakeln frei ließen. Sie trugen Schockhandschuhe, waren außerdem aber auch mit Blasterpistolen bewaffnet, die in diesem Moment auf das Trio gerichtet waren. Trotzdem schienen sie bestrebt zu sein, sich im Hintergrund zu halten, ein Stück hinter der Hutt, als würden sie Poparas ehemalige Ratgeberin als Schutzschild missbrauchen. Vielleicht, sinnierte Mander, waren sie so argwöhnisch, weil ihr aktueller Herr jedes Mal starb, wenn sie auf den Jedi und seine Verbündeten stießen.


				Außerdem fiel Mander auf, dass sich die Venen längs der Lekku der Twi’leks verdunkelt hatten und pulsierten. Auch sie waren der Macht des Tempest bereits zum Opfer gefallen, was sie doppelt unzuverlässig und gefährlich machte. Vago war unbewaffnet. Stockend sagte sie: »Lasst uns … zunächst reden. Später wird noch genug Zeit sein, um … zu kämpfen und zu sterben.«


				Reen und Angela Krin sahen Mander an, und er nickte. Sie ließen ihre Waffen ein wenig sinken. Die Twi’leks hingegen dachten nicht daran, es ihnen gleichzutun.


				Vago sprach langsam, und Mander fragte sich, ob die Hutt ebenfalls unter dem Einfluss des Tempest stand. Falls dem so war, schien sie keine sichtbaren Symptome aufzuweisen. Dann dämmerte Mander die Erkenntnis: Vago sprach in Basic. Sie wusste, dass Mander Huttesisch verstand, weshalb sprach sie also Basic? Und warum übersetzten die bewaffneten Twi’leks nicht für sie?


				»Diese Kolosse … wurden in einem aufgegebenen Waffenspeicher gefunden … als diese Anlage eingerichtet wurde«, sagte Vago. »Sie lassen sich zurückverfolgen bis … bis … bis …« An dieser Stelle wechselte sie zum Huttesischen. »… tatammo nar shaggan.«


				»Bis zu einer Zeit, bevor sie Diener hatten«, übersetzte Mander für die anderen. Bevor die Hutts auf die Klatooinianer, die Niktos, die Weequays und andere stießen und sie unter ihr Joch zwangen. Manders Hand glitt zu seinem Lichtschwert, doch eine der Twi’leks sah die Bewegung und blaffte einen Befehl auf Huttesisch.


				Weitere Sicherheitsdroiden strömten aus den umliegenden Schatten. Dies waren nicht die schwerfälligen Kolosse von unten, sondern schlangenartige Konstruktionen mit zwei Armen am Oberkörper, von denen einer in einer funktionalen vierfingrigen Hand und der andere in einem runderneuerten Blasterkarabiner endeten. Ihren breiten, konischen Gesichtern mangelte es an erkennbaren Augen, ihre Sensoren waren unter der verfärbten Panzerung verborgen.


				»Ja«, sagte Vago, noch immer auf Basic. »Die Droiden haben keine … Kennung. Namen? Aber sie leisten gute Arbeit.«


				»Es ist vorbei, Vago«, sagte Mander.


				»Vielleicht …«, sagte die Hutt. »Ihr habt dem … mächtigen Popara wohl gedient. Vielleicht könnt ihr ja auch … uns dienen. Ein Jeedai wäre … nützlich.« Der letzte Satz kam über ihre Lippen wie eine vergiftete Nascherei.


				»Der Korporationssektor weiß, dass wir hier sind«, sagte Angela. »Sie werden jemand anders schicken.« Mander warf ihr einen raschen Blick zu, konnte ihre Augen jedoch nicht sehen. Er schaute Reen an, aber der Blick der Pantoranerin war auf die Twi’leks gerichtet, während sie darauf wartete, dass sie ihren Zug machten. Die Augen der Twi’leks indes glitten hin und her, von Vago zu den dreien und zurück. Die Unterhaltung schien sie zu verwirren.


				»Das könnte sich als … Problem erweisen«, sagte die Hutt, und Mander stellte fest, dass sich auf Vagos Stirn wahre Schweißpfützen bildeten. Die Hutt war nervös, und zwar wesentlich nervöser, als das Trio allein rechtfertigte. »Falls Ihr bereit wärt … auf Euer Schiff zurückzukehren … und zu behaupten, Ihr hättet nichts gefunden … würdet Ihr großzügig dafür entlohnt.« Ihre Brust pumpte jetzt wie ein Blasebalg, und beim Sprechen sog sie mit mächtigen Hicksern die Luft ein.


				»Wohl kaum«, sagte Reen.


				»Dann werdet ihr hierbleiben müssen … als Gäste«, sagte Vago.


				»Als Gefangene, meint Ihr wohl«, sagte Angela Krin. Vago brachte ein unbehagliches, verräterisches Schulterzucken zustande.


				Und mit einem Mal erschien Mander alles ganz klar: Die Nervosität der Hutt. Dass sie in einer Sprache sprach, die sie offenkundig hasste. Die Leibwächter, die interessierter daran zu sein schienen, ihre vermeintliche Auftraggeberin im Auge zu behalten, als sie zu beschützen. Vago war überhaupt nicht ihre Auftraggeberin, und sie waren auch nicht ihre Leibwächter. »Sie hat recht. Wir wären Gefangene«, sagte Mander nachdrücklich. »Gefangene, wie Ihr es seid, Vago Gejalli.«


				Die Augen der Hutt weiteten sich vor Überraschung, und sie kommentierte Manders Behauptung mit einem ungehaltenen Fluch. Noch überraschter waren allerdings die Twi’lek-Leibwächterinnen. Eine riss ihre Blasterpistole in die Höhe, während die andere einen Befehl brüllte und Vago die Hutt fest mit dem Schockhandschuh packte. Vago stieß einen Schrei aus, als elektrische Blitze um ihren Kopf herum wogten und Funken in den Tiefen ihrer großen, wässrigen Augen tanzten. Die Hutt sackte zu Boden.


				Allerdings waren die Twi’leks nicht so schnell, wie sie gehofft hatten. Die von ihnen, die zuerst gezogen hatte, feuerte daneben. Reen hatte nur auf die richtige Gelegenheit gewartet. Jetzt hob sie den Blaster, und ihr Schuss traf die einstige Zofe mitten ins Gesicht. Die Twi’lek kippte nach hinten, ohne noch eine weitere Salve abzugeben.


				Die andere Twi’lek – die, die Vago den Elektroschock verpasst hatte – rief jetzt Anweisungen. Die schlangenartigen Droiden bewegten sich mit lodernden Blastern vorwärts. Mander zog sein Lichtschwert und schwang die Klinge in einem perfekten Muster, um jeden Blasterschuss abzufangen und zum jeweiligen Feind zurückzuschicken. Er konnte die Struktur der Salven erahnen, konnte vorhersehen, welche ihr Ziel ohnehin verfehlen würden – und deshalb nicht weiter beachtet zu werden brauchten – und welche für sie drei potenziell gefährlich waren. Die Schüsse, die übrig blieben, analysierte er rasch, um zu wissen, welche davon eine unmittelbare Bedrohung darstellten und sie am ehesten erreichen würden, ehe er sie mit seiner Klinge abfing, sodass die Waffe die Energie abblockte und als Querschläger abprallen ließ. Und selbst dann war er noch imstande zu bestimmen, wo die abgewehrten Schüsse landen sollten, und sie gegen einen der Droiden zu lenken, um sie sowohl von seinen Verbündeten als auch von der am Boden liegenden Gestalt von Vago fernzuhalten.


				Die Zeit schien sich für ihn zu verlangsamen, als er vorrückte – sorgsam darauf bedacht, sich aus dem Schussfeld von Reen und Angela Krin fernzuhalten – und sich zum Ziel der antiken Droiden machte, ihren Beschuss auf sich lenkte, um jede einzelne ihrer Salven klar und sauber zu ihnen zurückzuschicken. Schon kippten vier von ihnen um, ihre kampfvernarbten Gehäuse von Schüssen aus ihren eigenen, nachgerüsteten Waffen durchschlagen. Was Mander betraf, so kam ihm das Ganze nicht wie die kühle Verlaufsanalyse jeder einzelnen Salve vor, eine nach dem anderen, sondern vielmehr wie Musik, bei der jede Note auf logische Weise der anderen folgte, bei der jede Handbewegung nahtlos in die nächste überging, bei der jedes Tun offensichtlich und Denken nicht notwendig war.


				Dann bohrte sich etwas wuchtig in seinen Magen, und die Zeit lief wieder mit normaler Geschwindigkeit weiter. Die wahre Welt mit ihrem ganzen widerstreitenden Chaos senkte sich auf ihn herab. Er hatte sich auf das Blasterfeuer konzentriert und zu wenig auf die überlebende Twi’lek geachtet, die sich jetzt hinter der zusammengesackten Hutt aufgerichtet hatte und sich mit einem Satz auf ihn stürzte, um mit der Schulter gegen den Jedi zu krachen und ihn nach hinten zu treiben. Er stürzte zu Boden. Es gelang ihm zwar, das Lichtschwert festzuhalten, doch die zur Leibwächterin mutierte Zofe rollte ihn herum und trat mit ihrem schweren Stiefel auf sein Handgelenk. Sie packte ihn mit einer Hand unter dem Kinn und würgte ihn am Hals. Die andere – die mit dem Schockhandschuh – hatte sie hoch über den Kopf erhoben. Ihre spitzen Zähne glitzerten vor wahnsinnigem Vergnügen, und die vom Tempest angeschwollenen Venen ihrer Kopftentakel pulsierten.


				Und dann war die Twi’lek genauso schnell wieder fort und verschwand schreiend inmitten des ringsum tosenden Gefechts. Mander rappelte sich vom Boden auf und sah, dass Reen die Lekku der Zofe in der Mitte gepackt und sie mit einem brutalen Ruck zurückgerissen hatte. Die Kopftentakel waren besonders empfindlich, und die Twi’lek kreischte und langte nach der Pantoranerin. Der Schockhandschuh zog Lichtbogen hinter sich her, als sie sich auf ihre Widersacherin warf. Reen indes tauchte unter dem plumpen Angriff weg und riss den Knauf ihrer Pistole hoch, um sie der Zofe fest ins Gesicht zu donnern. Die Twi’lek brach wimmernd zusammen.


				Angela Krin hatte derweil eine vernichtende Feuergeschwindigkeit an den Tag gelegt und die, die von den schlangenartigen Droiden noch übrig waren, in rascher Folge weggepustet. Einer der Droiden, der teilweise von den Leibern seiner Kameraden verborgen wurde, hob vorsichtig seinen Kopf über die Trümmer – der sogleich von einem sorgsam gezielten Schuss aus dem Blaster der KSV-Offizierin zur Explosion gebracht wurde.


				Krin ging zu Vagos am Boden liegender Gestalt hinüber und drückte der Hutt die Mündung ihres Blasters gegen den Kopf. Mander packte sie am Handgelenk und schob den Lauf der Waffe beiseite, während die benommene Hutt etwas murmelte, das in einem anderen Universum womöglich als Dank gelten mochte.


				Angela Krin starrte Mander an. »Wir können ihr nicht trauen. Sie steckt in alldem mit drin. Sie hat Popara umgebracht.«


				»Nein, hat sie nicht«, sagte Mander. »Sie war eine Gefangene, eine Geisel der Twi’leks. Sie hat unter Zwang gehandelt.«


				Angela riss ihre Waffe aus seinem Griff. »Das spielt keine Rolle – sie muss sterben. Sie ist eine Hutt. Sie ist eine Gefahr für Mika.«


				»Umso mehr ein Grund dafür, sie am Leben zu lassen«, sagte Mander. »Wenn wir hier fertig sind, muss jemand das alles dem Hutt-Rat erklären.«


				»Jeedai«, murmelte die angeschlagene Hutt. »Mika respoonda. Gosa o breej.«


				»Ich weiß«, sagte Mander zu der Hutt.


				»Was wisst Ihr?«, fragte Angela.


				»Wer wirklich hierfür verantwortlich ist«, entgegnete Mander. »Für das Tempest, für den Schmuggel, für Poparas Tod. Einfach für alles.«


				Reen kam zu ihnen herüber, den Blaster gezogen und im Anschlag. »Worauf warten wir dann noch?«


				Mander wandte sich an die Pantoranerin. »Ihr beide müsst Vago zurück zum Schiff bringen und starten. Ruft Eddey zu Hilfe.«


				Er sah Angela an, die noch immer die am Boden liegende Gestalt der Hutt anstarrte. Emotionen spielten über ihr Antlitz. Zorn, Furcht und Frustration, eins nach dem anderen. Das hatte Mander schon einmal bei ihr gesehen. Es war, als würden in ihrem Verstand mehrere miteinander konkurrierende Programme gleichzeitig laufen.


				»Wir müssen ihn beschützen«, sagte Angela Krin und versuchte erneut, mit der Waffe auf die Hutt anzulegen.


				Und da begriff Mander, was in ihrem Bewusstsein vorging. Zu Angela sagte er eindringlich: »Sie müssen Vago beschützen.« Während er das sagte, beugte er seine Stimme, um die Worte an die Windungen ihres Gehirns anzupassen, derweil er die Kraft der Macht dahinterlegte. Beim Sprechen vollführte er eine fast unmerkliche Handbewegung.


				Angela nickte und plapperte seine Worte nach. »Ich muss …« Und dann hielt sie inne, und auf ihrem Gesicht breitete sich ein Ausdruck zornigen Verrats aus. »Das ist ein Gedankentrick! Ihr habt die Macht bei mir eingesetzt!«


				»Ja«, sagte Mander. »Und das ist Ihnen nicht zum ersten Mal passiert, nicht wahr? Denken Sie darüber nach. Damals, auf Ihrem eigenen Schiff, nach unserer Rückkehr von Endregaad.«


				Angelas Gesicht fiel in sich zusammen, als ihr eine plötzliche Erkenntnis kam, und sie sah erst die Hutt und dann den Blaster in ihrer Hand an. Und schließlich legte sich ein Ausdruck eisiger Wut über ihre Gesichtszüge. »Er hat das mit mir gemacht, oder?«, sagte sie. »Ich habe mir Gedanken Euretwegen gemacht, und dabei war er derjenige.«


				»Ja«, sagte Mander. »Aber Sie haben jetzt keine Zeit, um wütend zu sein – Sie müssen Vago in Sicherheit bringen. Kriegen Sie das hin?«


				Angela Krin blinzelte einen Moment lang und sagte dann: »Ja, ja, das schaffe ich schon. Aber ist das jetzt meine Entscheidung oder Eure?« In ihren Augen lag ein Anflug von Furcht.


				»Allein, dass Sie diese Frage stellen, gibt Ihnen bereits die Antwort darauf«, sagte Mander sanft.


				»Was ist hier los?«, fragte Reen. Sie hatte den Bereich nach weiteren der antiken Droiden durchkämmt.


				»Angelas Gedanken wurden von jemandem kontrolliert, der die Macht nutzt«, sagte Mander. »Anfangs dachte ich, die Abenteuerlust habe sie gepackt, und dass sie sich deshalb so sonderbar verhielt – manchmal berechnend, manchmal emotional. Doch in Wahrheit steckte etwas viel Schlimmeres dahinter, als mir klar war.«


				Angela Krin warf ihm einen ernsten Blick zu. Inzwischen hatte sie sich wieder im Griff. »Ich sollte Euch begleiten.«


				»Die Zeit läuft uns davon«, sagte Mander, »und ich vertraue darauf, dass Sie beide dafür sorgen, dass Vago am Leben bleibt.« Zu Reen sagte er: »Vermutlich ist Angela noch eine Weile ein wenig benommen. Kommen Sie mit beiden klar?«


				Reen nickte und sagte: »Aber nur, wenn Ihr darauf besteht. Wo wollt Ihr jetzt hin?«


				»Zur Brücke«, sagte Mander. »Dort wird alles enden.«


				»Dann solltet Ihr Euch besser beeilen«, sagte Reen. »Weitere Verstärkung von denen ist bereits unterwegs.«


				Schon hallten die Metallrampen um sie herum von den schweren Schritten der antiken Kampfdroiden und dem metallenen Kratzen der schlangenartigen Sicherheitsdroiden wider.


				»Wir werden uns den Weg hier raus freikämpfen müssen«, sagte Reen.


				»Dann solltet ihr jetzt lieber damit anfangen«, meinte Mander, der sich ein Komlink ins Ohr drückte. »Sorgt dafür, dass Vago am Leben bleibt. Gebt mir über Kom Bescheid, sobald ihr in Sicherheit seid.« Und damit war er fort.


				Die Turbolifts, die in die oberen Etagen und zur Brücke führten, befanden sich auf der anderen Seite der Raffinierungswannen. Mander sprang auf einen der Laufstege hinauf und lief auf die Aufzüge zu. Hinter sich konnte er Blasterfeuer hören. Noch mehr Droiden rückten auf Angelas und Reens Position vor, und er hoffte, dass die beiden inzwischen irgendwo mehr Deckung gefunden hatte, als die betäubte Hutt sie bot. Unter ihm auf dem Fabrikboden eröffneten die größeren Kampfdroiden jetzt mit einer Vielzahl brustmontierter Geschütze das Feuer. Ein regenbogenfarbenes Stakkato aus Ionenladungen schoss auf den Laufsteg zu.


				Mander wich den Salven behände aus, doch das Sperrfeuer forderte seinen Tribut von den Haltekabeln des Laufstegs. Das aufgehängte Laufgitter hinter ihm gab nach und stürzte in die aufgewühlten Tempest-Gruben weiter unten. Überfordert von der Belastung, kapitulierten die Kabel vor ihm und rissen, und dann fiel der Laufsteg unter Manders Füßen in die Tiefe.


				Der Jedi sprang mit einem Satz auf eine der durchsichtigen Rohrleitungen, die die verstrahlte Brühe von den Kraterwänden hierherleiteten, ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten. Die Kampfdroiden unten feuerten unbeirrt weiter, und die Rohre schlugen unter ihren Salven an zahlreichen Stellen Leck. Grünliche Flüssigkeit regnete auf seine Angreifer herab, deren Säure sich tief in das Gehäuse der Droiden fraß. Ihren Gyroskopen und Energiepacks setzte die Säuredusche ebenfalls schwer zu, und Mander vernahm das befriedigende Dröhnen mehrerer Explosionen, als die Kampfdroiden unter ihm zu Feuerbällen erblühten.


				Er hatte gerade den hinteren Balkon erreicht, als ein besonders massiger alter Kampfdroide aus den Schatten marschiert kam. Dieser war doppelt so groß wie seine Kameraden auf dem Boden, wenn auch von derselben Bauweise – zwei dürre Beine stützten einen überbetonten Oberkörper, der nur so vor Feuerkraft strotzte.


				Als Mander vorwärtsstürmte, fragte er sich, welchem Vorbild die alten Hutts dieses Modell wohl nachempfunden haben mochten.


				Der Kampfkoloss entfesselte eine Salve, die ein kleines Raumschiff vom Himmel geholt hätte, aber Mander hatte bereits mit dem Angriff gerechnet. Er brachte die letzten paar Meter mit einer einzigen fließenden Bewegung hinter sich, krümmte sich zusammen, als er nach vorn flog, und hielt sein Lichtschwert rechtwinklig zum Körper. Er schlug hart auf und rutschte horizontal über den Boden, geradewegs zwischen den Beinen des antiken Kampfdroiden hindurch. Und dann sprang er hinter ihm wieder auf. Er wirbelte herum und zögerte nur einen Herzschlag lang.


				Im ersten Moment wirkte der klobige Droide unversehrt, doch als er sich umzudrehen versuchte, kippten seine Beine vom Rest des Körpers weg. Der wuchtige, übergroße Torso glitt entlang des Schnitts von Manders Lichtschwert nach vorn, und dann krachte die gesamte obere Hälfte des Droiden zu Boden. Der beinlose Oberkörper versuchte, sich auf den Waffenarmen aufzurichten, brach jedoch schließlich in kybernetischer Kapitulation zusammen.


				In der riesigen Fabrik war es still geworden, und Mander hoffte, dass das ein gutes Zeichen war, hoffte, dass Reen und Angela Krin Vago zum Schiff geschafft hatten. Ohne innezuhalten, um sich diesbezüglich zu vergewissern, wandte er sich den Turbolifts zu und fuhr nach oben. Während er in die Höhe schoss, atmete Mander tief durch und versuchte, sich zu beruhigen, seine innere Mitte zu finden. Das, was getan werden musste, würde nicht angenehm werden, aber es war unvermeidlich.


				Der Aufzug pingte, und Mander trat heraus. Die gesamte Brücke war in Notfallbeleuchtung getaucht, nur durchbrochen von blauen Monitoren.


				»Ich bin gekommen, um dem Spicelord von Varl meine Aufwartung zu machen«, sagte Mander.


				»Ah«, sagte Mika der Hutt, an der Kapitänskonsole stehend. »Wie ich sehe, seid Ihr endlich da. Hat ja auch lange genug gedauert.«


			


		


	
		
			
				


				19. Kapitel


				DER SPICELORD VON VARL


				Wie es schien, war Mika der Hutt allein in der rotstichigen Dunkelheit der Brücke. Er trug einen langen, westenartigen Mantel, der zwar vorn offen, ansonsten aber ganz in der Art von Manders eigenem, formellem Gewand geschnitten war. Das helle gelbgrüne Fleisch des Hutts glomm in dem roten Licht mit der Wärme einer Feuerstelle, unterlegt von blauen Holoschirmen.


				Die Schirme zeigten Bilder aus dem Fabrikschiff und vom Gelände ringsum. Da war der Hauptkorridor, übersät mit zerstörten Droiden und Sprengfässern. Auf einem anderen Holoschirm war eine beinahe identische Aufnahme von einem ähnlichen, unversehrten Flur zu sehen. Eine weitere Herstellungsbucht, vielleicht an achtern. Der Reihe nach schalteten die Schirme durch mehrere Korridore in der gesamten Anlage, und mehrere Holokameras zeigten die Barabi-Renner auf dem Landefeld, mit dem ausgeladenen Spice, der kopflose Leib der H-3PO-Einheit noch immer am Eingang liegend. Von Reen oder Angela Krin war keine Spur zu entdecken, obgleich eine große Zahl der Schirme von graublauem Statikschnee heimgesucht wurden, und Mander erinnerte sich daran, dass sie auf dem Weg in das Schiff mehrere Kameras außer Gefecht gesetzt hatten. Allerdings hatte Mika von Anfang an gewusst, dass sie kamen.


				»Wann ist der Wupiupi schließlich gefallen?«, fragte Mika, sein Gesicht breit und offen, der Tonfall genauso sympathisch wie bei ihrer ersten Begegnung. »Wann habt Ihr erkannt, dass Ihr an der Nase herumgeführt wurdet?«


				»Erst ganz am Schluss«, antwortete Mander, ohne den Hutt aus den Augen zu lassen. »Bis dahin bestand immer noch die Möglichkeit, dass Vago für alles verantwortlich ist – oder jemand anders aus Eurem Hause. Vielleicht sogar die Twi’leks Eures Vaters. Doch nachdem wir Vago als Geisel der Twi’leks vorgefunden hatten, war außer Euch im Grunde niemand mehr übrig, der eine so große Sache durchziehen könnte.«


				»Ja«, sagte Mika. »Wirklich eine Schande, das mit meinem Bruder. Ich hatte eigentlich gehofft, dass er damit zufrieden wäre, einfach den Platz unseres Vaters einzunehmen, ohne allzu viele Fragen zu stellen. Dann hätten die Geschäfte einfach wie gehabt weiterlaufen können, während ich mich sicher hinter meinem Image als der unschuldige, erfolglose jüngere Bruder verstecke. Stellt Euch nur meine Überraschung vor, als Zonnos tatsächlich die Dreistigkeit besaß, mich gefangen zu nehmen und für Eure Pantoranerin einen Schauprozess zu inszenieren. Seine Pläne sahen vor, mich heimlich, still und leise verschwinden zu lassen, nachdem er die Kontrolle über das Geschäft gefestigt hätte, und das konnte ich nicht zulassen. Da wurde mir klar, dass er nicht überleben würde, doch dafür brauchte ich einen anderen Köder, um an seine Stelle zu treten und weiterhin von mir abzulenken.«


				»Vago«, sagte Mander. »Sie wusste nichts davon, oder?«


				»Zunächst nicht, nein«, sagte Mika. »Es ist so einfach, die Fäden zu ziehen, wenn niemand einen ernsthaft verdächtigt. Vago rechnete nicht damit, dass jemals irgendjemand sonst in der Familie die Anjiliac-Finanzen verwalten würde. Popara vertraute darauf, dass ausschließlich sie seinen Willen ausführte. Zonnos war bloß sein eigenes Vergnügen wichtig, um sich die Zeit zu vertreiben, bis er das Familienimperium schließlich zumindest theoretisch kontrollierte, jedoch zufrieden damit war, Vago weiterhin das Tagesgeschäft erledigen zu lassen. Alle erwarteten, ihre Rollen einfach wie gehabt weiterzuspielen. Mit mir rechnete niemand – oder mit dem Tempest.«


				»Wie seid Ihr darauf gestoßen?«, fragte Mander, während er den Abstand zwischen ihnen allmählich verringerte, einen Schritt nach dem anderen. »Auf das Tempest, meine ich.« Er versuchte, ungezwungen zu klingen und frei von der Macht. Die Hutts waren für ihre Resistenz gegen Jedi-Gedankentricks bekannt, und Mika war sogar noch zäher als die meisten anderen.


				Mika lächelte, und es war offensichtlich, dass er Manders Scharade durchschaute. Er wich einen Schritt zurück, um eine Kontrollkonsole zwischen sich und den Jedi zu bringen. »Ich interessierte mich für unseren Heimatplaneten. Ich fand Aufzeichnungen aus unserer ältesten Zeit, in denen von prächtigen Städten und mächtigen Familien die Rede war. Und dann später die Berichte über eine öde, nahezu luftleere Welt, den brutalen Verheerungen des Weltalls preisgegeben. Und nach einer Weile versiegten diese Berichte. Zwar entsandte der Ältestenrat noch immer Patrouillen in die Region, um andere von Varl fernzuhalten, aber der Planet an sich wurde praktisch als Unrat betrachtet, als zu wenig ertragreich, als eine sterbende Welt, die sich um einen sterbenden Stern drehte.«


				»Dann seid Ihr also nicht wegen des Spice hergekommen?«, fragte Mander, und seine Augen huschten unauffällig zu den verschiedenen Holoschirmen rings um den Hutt. Auf keinem davon waren seine Gefährten zu sehen, auch Vago nicht.


				»Das war ein glücklicher Zufall«, sagte Mika. »Eigentlich suchte ich nach den alten Droiden, die jetzt, wie Ihr festgestellt habt, die Anlage bewachen. Damals dachte ich, dass sich ihre Bauweise in der heutigen Zeit als nützlich erweisen könnte. Dann brachte ein Untergebener, der ein … Freund einer weniger schädlichen Spicesorte war, seine eigenen Vorräte hierher, woraufhin diese Vorräte von der Luft und dem Wasser auf dieser Welt in Mitleidenschaft gezogen wurden. Er starb, gleichermaßen der erste Konsument der Droge wie auch das erste Opfer ihrer Nebenwirkungen. Natürlich ließ ich den Leichnam einer Autopsie unterziehen und kam dabei dem Tempest auf die Spur. Anschließend ging es einfach nur noch darum, die Fährte zurückzuverfolgen und meinen Verdacht zu bestätigen, um dann hier die Fabrik hochzuziehen. Dies war der ideale Ort dafür, und die ganzen alten Droiden eignen sich perfekt als Arbeiter und Beschützer.«


				»Zu schade, dass jetzt alles vorbei ist«, meinte der Jedi.


				Mika stieß ein tiefes Seufzen aus. »Aber das muss doch nicht so sein. Ihr könntet Euch der Organisation anschließen. Ihr und die anderen. Das Angebot, das ich Euch durch Vago unterbreiten ließ, steht nach wie vor.«


				»Genau wie meine Absage«, entgegnete Mander. »Und wie unsere Warnung. Wir haben Verbündete, die auf uns warten.«


				»Ihr wollt mir helfen«, sagte Mika ruhig, lächelnd. Er fuhr mit der Hand vor Mander durch die Luft.


				Schlagartig spürte Mander den emotionalen Druck, eine Bugwelle der Macht, die ihn mit voller Wucht traf, ihn bis ins Innerste durchdrang. Einen Moment lang war er überrumpelt, sein eigener Wille wie fortgespült, vorübergehend von dem Verlangen ersetzt, diesem kleinen Hutt zu helfen – diesem kleinen, sonderbaren, schikanierten Geschöpf, ganz allein im großen Universum. Unwillkürlich wankte er zurück. Teilweise rührte seine Überraschung daher, dass er diese Art von mentalem Angriff schon einmal gefühlt hatte, und da wusste er, von wem der Hutt den Trick gelernt hatte.


				Mander Zuma nahm einen tiefen Atemzug und versank mental in seinem innersten Selbst. Er öffnete sich der Meditation der Leere und ließ die Woge äußerlichen Verlangens an sich abprallen. »Nein«, sagte er schließlich, und Mikas breites Lächeln schwand bei dieser Weigerung. »Die Gedankentricks eines Schülers funktionieren nicht bei dem, der sie ihm beigebracht hat.«


				Mika stieß ein Knurren aus und fragte: »Dann wisst Ihr das jetzt also ebenfalls?«


				Mander nickte. »Toro Irana hat Euch das gelehrt. Bei mir hat er es einmal versucht, und damals scheiterte er ebenfalls.«


				»Das war einer der wenigen Tricks, die ich lernen konnte«, sagte der Hutt und lachte. »Es liegt schon eine gewisse kosmische Ironie darin, imstande zu sein, das Bewusstsein niederer Wesen zu beeinflussen, zugleich aber von Dienern umgeben zu sein, die ohnehin jeden meiner Befehle blind befolgen würden – und dann auch noch die Gesellschaft von Hutts zu pflegen, die von Natur aus resistent dagegen sind!«


				»Dummerweise konnte Toro Euch nicht allzu viel beibringen«, sagte Mander und ließ es wie eine Beleidigung klingen.


				Mika der Hutt kaute auf der Unterlippe, und seine Miene erbleichte. »Wisst Ihr, wie das ist? Ich konnte Eure Macht spüren. Ich konnte sie beinahe um mich herum sehen. Ja, ich weiß, dass das für euch Jeedai die grundlegendsten Dinge überhaupt sind und dass ihr genau danach in euren Schülern sucht. Doch ich konnte mir diese Macht nicht zunutze machen. Wenn ich es versuchte, entglitt sie mir. Es war, als würde man versuchen, Wasser zu fassen zu bekommen. Ich konnte meine Finger darum schließen, sie jedoch nie wirklich festhalten.«


				»Nicht jeder, der imstande ist, die Macht zu nutzen, ist dazu geschaffen, ein Jedi zu sein«, sagte Mander. »Was das angeht, hat uns die Geschichte viele Beispiele geliefert.«


				Mika ignorierte seine Worte. »Ich brauchte jemanden, der mich trainiert, aber ich erwies mich als erbärmlicher Schüler. Ich war wie ein Raubfisch, der Tiere auf dem Trockenen anstiert, oder wie ein Säugetier, das die Vögel fliehen sieht. Ich konnte die Stimmen von der Feier hören, auf die ich niemals gehen würde. Ihr wollt mir helfen!« Wieder stieß er heftig mit der Macht vor, um die beiläufige Bitte in einen zwingenden Befehl zu verwandeln.


				Diesmal jedoch war Mander darauf vorbereitet und wehrte die Attacke mental ab, um sich den Worten zu widersetzen, sobald er sie hörte. »Und Ihr habt Toro umgebracht. Erst habt Ihr ihn süchtig gemacht, und dann habt Ihr ihn getötet.«


				»Ich dachte, man könnte ihn kontrollieren«, sagte der Hutt. »Jetzt weiß ich es besser und werde es nicht noch einmal versuchen. Denn ungeachtet Eures ganzen Geredes darüber, Eure Emotionen zu kontrollieren, seid Ihr Jedi ausgesprochen leidenschaftlich. Ihr seid ein Orden von Gläubigen. Schnell wurde deutlich, dass Toro Irana negativ auf mein neues Spice reagierte, und anstatt zuzulassen, dass er wieder in Eure Hände fällt und mein Tun verrät, hielt ich es für besser, ihn vom Brett zu nehmen.«


				»Dann spielt Ihr also Holoschach«, sagte Mander, der an das Brett in Angela Krins Büro dachte – und an ihre Worte –, während er nach einem Ansatzpunkt suchte, um den Hutt dazu zu bringen, seine Verteidigung zu vernachlässigen.


				Mika schwieg einen Moment lang und sagte dann: »Zumindest versuche ich es.« Er setzte nach: »Toro Irana fehlt mir. Er war ein guter Lehrmeister. Ich denke, letzten Endes wollte er sich nur selbst beweisen – zeigen, dass er selbst einen Schüler ausbilden konnte.«


				»Er hat Euch gelehrt, die Macht zu nutzen, um andere zu beeinflussen«, sagte Mander. »Und um den Verstand anderer zu kontrollieren.«


				»Auf unbeholfene Art und Weise, ja«, sagte Mika, der sich bemühte, harmlos zu wirken. »Im Wesentlichen jedoch ist es mir einfach nicht gelungen, mir Eure Philosophie zu eigen zu machen. Ich fürchte, dass ein Hutt schlussendlich immer ein Hutt bleibt.«


				»Bei Angela Krin habt Ihr die Macht genutzt«, sagte Mander.


				»Ich bin sehr subtil vorgegangen«, entgegnete Mika. »Keine große Sache, bloß ein Schups hier und eine Warnung da. Als wir uns im Orbit über Endregaad miteinander unterhielten, machte ich ihr gegenüber meine Bedenken in Bezug auf das Tempest deutlich, weil ich wissen wollte, wie viel die KSV herausfinden könnte. Nachdem Eure Pantoranerin auf die Seriennummern gestoßen war, wusste ich, dass es bloß eine Frage der Zeit war, bis sie das Tempest bis zu Himmelstauben-Transporte und damit zu meiner Familie zurückverfolgen würden. Ich musste Vorkehrungen treffen. Deshalb bat ich sie, mich zu beschützen.«


				»Was auch der Grund dafür ist, warum sie nach Nar Shaddaa gekommen ist, unter dem Vorwand, die Quelle des harten Spice ausfindig zu machen«, sagte der Jedi. »Ihr habt ihr diese Idee in den Kopf gepflanzt.«


				»Diese und noch weitere«, sagte Mika nickend. »Ich sorgte dafür, dass sie mich darüber auf dem Laufenden hielt, was die KSV wusste. Ich gab ihr zu verstehen, was für eine Gefahr in meinen Augen von Vago ausging. Dann hatte ich vor, sie in denselben Raum mit der Ratgeberin meines Vaters zu lotsen und die ›Natur‹ ihren Lauf nehmen zu lassen.« Er streckte fast schwermütig die Hände aus. »Aber das wisst Ihr ja bereits.«


				»Ich bin zwar kein Blitzmerker, aber schließlich bin ich darauf gekommen, ja«, sagte Mander. »Deshalb bin ich allein hergekommen. Damit niemand sonst anwesend ist, den Ihr manipulieren könntet. Jetzt ist es an der Zeit, sich zu ergeben, Mika. Eure Hutt-Gedankentricks funktionieren bei mir nicht.«


				»Dann muss ich wohl etwas anderes probieren«, meinte Mika. »Killee du schoon!«


				Mander vernahm das Geräusch eines zum Leben erwachenden Lichtschwerts und betätigte sofort den Aktivierungsschalter seiner eigenen Waffe, um die Klinge vor sich zu heben. Dennoch wurde er von dem Machtstoß beinahe umgeworfen.


				Die dritte Twi’lek-Zofe – ihre Haut so grün wie die verstrahlten Tümpel draußen – hatte sich auf ihn gestürzt und im Sprung eine blauweiße Klinge eingeschaltet, deren Schlag Mander mit der eigenen abfing. Als die beiden Klingen gegeneinanderkrachten, segelte die Twi’lek in hohem Bogen über seinen Kopf hinweg und landete zwischen dem Jedi und dem Hutt. Sie schüttelte die von dunklen Tempest-Venen durchzogenen Kopftentakel, und Mander erkannte, dass sie mit einander überlappenden, kupferroten Platten versehen waren – hier war sie nicht verwundbar. Sie hob ihre Klinge, um Mander zu drohen, und ihre Augen waren von dem Tempest-Spice mit entschlossenem, dunklem Violett durchdrungen. Sie schwang Toros kurzgriffiges Lichtschwert. Mikas Handlanger mussten es auf Makem Te an sich genommen haben, vor Manders Ankunft.


				»Es war mir nicht möglich zu lernen, wie man eine Eurer Klingen führt«, erklärte Mika. »Deshalb entschied ich, andere in meine Dienste zu nehmen, die sich darauf verstehen.«


				Die Twi’lek zischte und sprang erneut vor. Ihre Klinge sauste auf Mander herab.


				Mander parierte den Hieb, doch jetzt war er auf den Angriff vorbereitet. Seine Klinge war ruhig, als er sie hochriss. Ihre Klingen schlugen mit elektrischem Knistern aufeinander – die Lichtschwerter von Mander und Toro erzeugten einen gleißenden Funkenregen, als sie aneinander entlangschrammten. Mander dirigierte die schlanke Gestalt der Twi’lek jedoch nach rechts und stieß sie von sich, als sich die Klingen voneinander lösten.


				Die Aktion überraschte die Twi’lek. Sie schlug hart auf, schlidderte über die Brücke und krachte gegen eine Kontrollkonsole. Die Wucht des Aufpralls hätte einen gewöhnlichen Gegner benommen gemacht, doch die Zofe wurde von Zorn und hartem Spice angetrieben. Sie schnellte sofort wieder hoch und konterte Manders Angriff mit einem gezielten Hieb in Richtung des Schwertgriffs, nahe dem Klingenemitter. Instinktiv wich Mander zurück, um sowohl seine beiden Hände als auch den Emitter zu schützen. Die Twi’lek ergriff die Gelegenheit beim Schopfe, um mit einem Gestöber von Hieben vorzustoßen. Die Klinge, die einst Toro gehörte, schnellte ionisierten Blitzen gleich durch das rotstichige Licht auf der Brücke des Fabrikschiffs. Mander wurde zurückgedrängt, parierte einen Schlag nach dem anderen, aber schließlich fing er die Klinge seines ehemaligen Schülers mit der eigenen ab und setzte sie fest. Die Twi’lek versuchte, an seiner Klinge vorbeizukommen, aber Mander hielt sie in Schach, während er sie mit dem Rücken in eine neutrale Position manövrierte. Falls sie einen weiteren Angriff starten wollte, würde sie sich zurückziehen müssen, um den Druck zu mindern, der auf ihrem Lichtschwert lastete, und dann hatte er sie.


				»Ihr seid euch zu ebenbürtig«, sagte Mika. »Ihr besitzt Erfahrung, aber sie ist von Zorn beseelt. Vielleicht kann ich diese mönchsgleiche Ruhe, die ihr Jedi so liebt, ein bisschen aufrütteln.«


				Der Hutt drückte einige Schalter an einer Konsole, und das Bild auf dem Holoschirm änderte sich. Anstatt verschiedener Orte innerhalb der Anlage zeigten jetzt alle dasselbe Bild: die Barabi-Renner, die draußen auf ihren Landestützen ruhte.


				»Wo sind Eure Freunde, Jedi?«, fragte Mika. »Als Ihr reinkamt, waren sie noch bei Euch. Habt Ihr sie vielleicht in Sicherheit geschickt, während Ihr versucht habt, auf eigene Faust mit allem fertigzuwerden?«


				Mander rief etwas, aber die dicken Finger des Hutts drückten einen Knopf. Aus einem halben Dutzend Richtungen schossen Lanzen aus Ionenenergie durch die vergiftete Atmosphäre und trafen das Schiff, das daraufhin in einem Flammenball aufging.


				Bei diesem Anblick schrie Mander auf. Das Bild traf ihn bis ins Mark. Die Twi’lek nutzte die Ablenkung zu ihrem Vorteil. Sie warf den Kopf zurück und dann nach vorn, um die metallbeschlagenen Spitzen ihrer Kopftentakel erst über sich zu schwingen und sie dann auf den Jedi herniedersausen zu lassen. Eine der kupferfarbenen Spitzen zog eine tiefe, heiße Furche über die Seite von Manders Gesicht, und der Schmerz schien Wange und Ohr in Brand zu stecken.


				Mander wankte vor der Twi’lek zurück, ließ sich nach hinten fallen, rollte sich ab und kam wieder auf die Füße – alles, um sich Zeit zu verschaffen. Doch die Twi’lek setzte ihren Angriff unbeirrt fort und deckte ihn ungestüm mit Schwerthieben ein. Er tänzelte rückwärts und riss die eigene Klinge hoch, aber sie schlug sie zurück und fing sich rechtzeitig wieder, um sofort erneut vorzustoßen und ihm keine Sekunde Ruhe zu gönnen. Es gelang ihm zwar, die Hiebe abzuwehren, doch es gelang ihm nicht, selbst zum Angriff überzugehen, und mit jeder Attacke zwang sie ihn weiter nach hinten. Noch zwei Schritte, dann stünde er mit dem Rücken zur Wand, ohne irgendwohin ausweichen zu können.


				Die Twi’lek, die instinktiv spürte, dass ihr Sieg nah war, führte einen ausholenden, schrägen Hieb gegen Manders Bauch. Er sprang zurück und stieß gegen die Wand, roch aber dennoch, wie sein Gewand versengt wurde, als die Klinge zu dicht an seinem Fleisch vorbeischoss. Seine Gegnerin sammelte sich schon wieder und ließ die knisternde Klinge noch einmal im selben Winkel herabsausen.


				Mander dachte an Reen, daran, wie sie neulich in Poparas Penthouse gegen diese Twi’lek gekämpft hatte und wie mühelos sie mit ihr fertiggeworden war. Ob nun Tempest oder nicht, ob nun ausgebildet oder nicht, dies war dieselbe Frau mit denselben Schwachstellen wie zuvor. Er duckte sich unter der wiederkehrenden Klinge weg und deaktivierte gleichzeitig seine eigene. Nachdem die Klinge vorbeigesaust war, trat er rasch in den Angriffsbogen der Twi’lek und wirbelte den Lichtschwertgriff in der Hand herum, bevor er den Knauf wuchtig gegen das Kinn der Twi’lek donnerte.


				Die violetten Augen der ausgeknockten Twi’lek rollten in ihren Höhlen nach oben, sie krachte nach hinten, und die Klinge glitt ihr aus den Fingern. Das deaktivierte Lichtschwert folgte der Kurve ihres Angriffs und flog nutzlos durch den Raum, um rotierend unter einem der großen Holoschirme zum Liegen zu kommen, die das brennende Wrack der Barabi-Renner zeigten.


				Mander wandte sich Mika zu, der beim Kommandosessel der Brücke stand. Sein Gesicht brannte vom Angriff der Twi’lek, und als er mit der freien Hand sein Gesicht betastete, fühlte er etwas Feuchtes. An seiner Hand klebten sein eigenes rotes Blut und Plastoidstückchen. Sein Kom hatte einen Teil des Hiebs abbekommen, doch jetzt stachen scharfkantige Splitter des Geräts in sein Fleisch. Er fuhr sich mit dem Rücken der blutigen Hand durchs Haar, um die meisten der Splitter abzustreifen. Seine Robe roch nach verbranntem Stoff, und die Glieder schmerzten ihm vom Kampf. Mander Zuma schaltete sein Lichtschwert wieder ein und richtete es auf Mika. Er trat auf den Hutt zu, der keine Miene verzog, sondern dem Jedi stattdessen ein Lächeln schenkte, als er näher kam. »Ergebt Euch«, sagte Mander, obgleich er sich aus tiefstem Herzen wünschte, der Hutt würde etwas Dummes tun, wie etwa, nach einer Waffe zu greifen oder zu fliehen versuchen. Dass er noch einmal versuchte, die Macht gegen ihn einzusetzen. Irgendetwas, das ihm einen Grund verschaffte, ihn niederzumetzeln und so Toro, Reen, Eddey und Angela Krin zu rächen. Einen flüchtigen Moment lang konnte er einen Abgrund aus Gefühl und Versuchung vor sich gähnen sehen. »Es ist vorbei«, sagte er schlicht.


				»Noch nicht«, meinte der Hutt, und seine stummelfingrige Hand langte nach unten zur Kommandokonsole, um gleich auf mehrere Knöpfe zu schlagen.


				Sofort erwachten die gewaltigen Triebwerke lodernd zum Leben, und ein heftiger Ruck durchlief das Schiff. Als die Kabine abrupt einen Satz nach vorn machte und das Fabrikschiff aus seinen Verankerungen gerissen wurde, um aufzusteigen, war Mander vollkommen überrumpelt. Draußen konnte er kleine Explosionen hören, als letzte Verbindungen gelöst wurden. Er schwankte, fiel auf ein Knie. Mika lächelte und drückte eine weitere Abfolge von Knöpfen auf der Konsole. Die gewaltigen Hecktriebwerke der Fabrik sprangen an, und das Schiff glitt über den Rand des Kraters hinweg in die Höhe, so dicht, dass der felsige Kamm dabei über den unteren Rumpf des Schiffs kratzte.


				Mander fiel nach hinten, und sein Lichtschwert erlosch, als er schwer gegen die hintere Schottwand donnerte. Benommen versuchte der Jedi, die Klinge zu heben, sie wieder zu aktivieren und den Angriff zu parieren, den der Hutt für ihn in petto hatte, wie immer der auch aussehen mochte. Aber er war zu langsam.


				Mander krümmte sich vor Schmerz, als etwas Schweres gegen die Hand krachte, in der er das Lichtschwert hielt, und der Jedi spürte, wie die Waffe zwischen seinen Fingern in Stücke zersprang, von der ungeheuren Wucht des Hiebs zertrümmert. Der Griff zerbrach, der Emitterkristall zersplitterte, und Bruchstücke flogen in alle Richtungen. Er war vom stumpfen Ende einer schweren Elektrolanze getroffen worden. Über ihm ragte Mika der Hutt auf, mit einem Ausdruck des Triumphs auf seiner breiten Visage.


				»Jetzt«, sagte der Hutt. »Jetzt ist es vorbei.«


			


		


	
		
			
				


				20. Kapitel


				DER STURZ DES HUTTS


				»Ich war überrascht festzustellen, wie viele Materialien in der Galaxis der Kraft eines Lichtschwerts zu trotzen vermögen«, sagte Mika, stützte sich auf die Elektrolanze und stemmte den schweren Knauf noch fester gegen Manders verletzte Hand. »Natürlich hat es für gewisse Leute einen enormen Reiz, diese Materialien zu entdecken. Dieses spezielle hier wird Phrik genannt. Schon vor dem Krieg war Phrik sehr selten, und jetzt findet man es praktisch gar nicht mehr. Trotzdem haben einige Proben davon überdauert, die einem anspruchsvollen Sammler nicht verschlossen geblieben sind.« Mika lehnte sich vor und stützte sich mit seinem gesamten Gewicht auf die Hand des Jedi.


				Mander konnte fühlen, wie Knorpel knirschte und Knochen knackten, als seine Hand unter dem Knauf der Elektrolanze eingeklemmt wurde. Die Bruchstücke seines Lichtschwerts waren um ihn herum verstreut. Er rollte sich auf die Überreste des Gehäuses zu und schleuderte die Trümmer in die Höhe, in der Hoffnung, die breite, höhnische Visage des Hutts damit zu treffen. Sein Wurf ging zwar daneben, war aber immerhin nah genug dran, dass das Gewicht auf seiner Hand einen Moment lang nachließ, als der Hutt überrascht zurückwich. Mander zog die verletzte Hand unter der Elektrolanze hervor und rollte sich in die andere Richtung, fort von dem Hutt.


				Der Boden unter ihnen vibrierte. Das uralte Schiff stieg jetzt gen Himmel auf. Das Deck war nach oben geneigt, weg von ihm, und Mika wurde vom vorderen Sichtschirm eingerahmt. Vor ihnen brannte Ardos rachsüchtig und folgenlos vor weißglühendem Zorn. Die anderen Sterne hinter ihm waren in seiner Korona deutlich auszumachen. Die Holoschirme zeigten jetzt allesamt nur noch Schnee, und die Brücke war ein Flickwerk roter, von blaugrauen Funkenexplosionen untermalter Lichter. Die Gestalt der niedergestreckten Twi’lek-Zofe lag noch immer zusammengesackt bei einer der Konsolen.


				Mander richtete sich auf und drückte sich die zerschmetterte Hand gegen die Brust. Er konnte spüren, wie die Knochen gegeneinanderrieben, und war sicher, dass mindestens drei davon gebrochen waren. Er wollte sich konzentrieren, um die Macht einzusetzen und die verletzten Teile seiner selbst zusammenzuhalten und den Schmerz zu lindern, doch dafür hatte er keine Zeit.


				»Ich wollte Euch wirklich auf meiner Seite«, sagte Mika, der Mander langsam über die Brücke folgte. »Ich wollte, dass einer von Eurem Orden für mich arbeitet. Das wäre ein Zeichen der Macht gewesen, der Kontrolle – ein Statussymbol. Ich dachte eigentlich, ich hätte bei dem jungen Toro lediglich einen Fehler gemacht – dass ich es mit dem falschen Ansatz versucht hatte. Ich nutzte seine Schwächen aus, spielte seine Stärken herunter und sorgte dafür, dass er mein Tempest brauchte. Dass er mich brauchte. Doch jetzt wird mir klar, dass ich alles getan habe, was ich tun konnte. Denn euch Jeedai, euch kann man einfach nicht …« Er fuhr mit seiner Zunge herum, auf der Suche nach dem richtigen Wort. Schließlich entschied er sich für: »… zähmen.«


				»Wir haben Eure Basis auf Varl gefunden«, sagte Mander. »Und wenn wir das konnten, wird das anderen ebenfalls gelingen.« Er unterdrückte die Pein und richtete sich gerader auf.


				»Ihr habt meine Geschäfte gestört«, sagte Mika. »Jetzt muss ich mir eine andere, originellere Methode zur Tempest-Herstellung suchen. Vielleicht lasse ich Varls verpestete Erde abtragen und verlege die Produktion in irgendeine Asteroidenbasis, weit abseits der normalen Raumstraßen. Das würde den Prozess zwar um einen Arbeitsschritt erweitern und bedeuten, dass ich mehr Leute anheuern und mehr Pseudopoden schmieren muss. Aber letztlich ist das, wie ich bereits sagte, bloß eine lästige Störung. Nichts weiter.«


				Mander sah sich um. Sein Lichtschwert war bloß noch Schrott und Kristallstaub. Der Hutt hob die Elektrolanze mit der schweren Spitze und spannte sich an, um sich bereit zu machen, die Sache ein für alle Mal zu Ende zu bringen. Falls Mander versuchen sollte, zum Ausgang zu fliehen, würde der Hutt ihm den Weg versperren.


				Mika bereitete sich darauf vor, ihn dennoch zu attackieren, sich auf ihn zu stürzen und ihn mit seiner Masse zu überwältigen. »Ihr wart ein nützliches Werkzeug«, sagte der Hutt. »Doch am Ende gehen alle Werkzeuge kaputt und müssen durch neue ersetzt werden.« Und damit stürmte der Hutt auf ihn zu.


				Mander streckte die gesunde Hand aus und ließ die Macht durch seinen Körper wogen. Ohne auf den Schmerz zu achten, ohne auf Mika zu achten, langte er mit seinen geistigen Fühlern nach Toros kurzgriffigem Lichtschwert, das deaktiviert und reglos neben der zusammengesackten Gestalt der Twi’lek lag, und ließ das Heft zu sich fliegen. Im nächsten Moment lag die Waffe in seiner Hand, und bei der ersten Berührung schoss die Klinge aus dem Emitter hervor. Er fing Mikas Phriklanze mitten im Angriff ab und spürte, wie die Energieklinge in das silbrige Metall zu schneiden versuchte, um es zu spalten. Doch die Elektrolanze war zu widerstandsfähig, und das Beste, das Mander tun konnte, war, die Waffe zur Seite zu schlagen und sich vor dem Schwung von Mikas Masse wegzubewegen.


				Mika wankte nach hinten und rollte sich wieder ein wenig zusammen, den Schwanz unter seinen Leib gezogen. »Gut«, sagte der Hutt. »Ich wäre auch enttäuscht gewesen, wenn Ihr zugelassen hättet, dass ich Euch einfach so töte.«


				Auf der anderen Seite des Raums schwankte Mander über das schaukelnde Deck. Er fühlte sich seltsam und fehl am Platz, weit weg von seinen Aufzeichnungen auf Yavin 4, mit einer fremden Waffe, die er mit der falschen Hand führen musste. Er konnte die Hälfte seines Gesichts nicht mehr spüren. Die verletzte Hand konnte er hingegen nur zu gut spüren. Dennoch zwang der Jedi sich, einen klaren Kopf zu bewahren, und erklärte schlicht: »Wie ich bereits sagte, Mika, es ist vorbei.«


				Jetzt sprang Mander seinerseits vor, mit einer fließenden Anmut, die Mika vollkommen überraschte. Der Hutt hob die Elektrolanze, um den Angriff abzublocken, aber Mander überwand seine Abwehr mit mehreren harten Hieben und führte einen wuchtigen Schlag gegen den Dreieckschädel des Hutts. Mika wich dem Hieb aus, war jedoch nicht schnell genug: Das Lichtschwert hinterließ eine rauchende Furche auf einer Seite der Visage des Hutts, von seinem Mundwinkel bis hoch zu seinem kleinen Ohr. Mander landete neben ihm, die Füße fest auf dem Boden, endlich wieder ganz er selbst. Er ließ die Spitze seiner Klinge vor dem Hutt kreisen, forderte ihn heraus anzugreifen.


				In Mikas Augen blitzte Wut auf, aber bloß für einen Moment, und Mander erkannte die Ausbildung, die der Hutt unter Toro genossen hatte: Eine Woge heißen Zorns, die man abklingen ließ, um seinen Zorn unter Kontrolle zu bringen, während man gleichzeitig den nächsten Zug plante.


				Der Hutt schoss vor, er legte sein ganzes Gewicht hinter den Angriff und nutzte die schwere Stange der Elektrolanze dabei als Stab. Mander wich mit festen, vorsichtigen Schritten zurück, um den wilden Ansturm des Hutts mit einer Reihe präziser Paraden ungefährdet abzuwehren. Während er kämpfte, merkte Mander, dass die Konter ihm mit Toros Klinge leichter fielen als gewöhnlich, und seine Abwehrmanöver waren jetzt sicher und entschlossen. Mit dem kürzeren Griff waren solche Paraden einfacher als mit seinem eigenen Schwert. Und Mikas Angriffe waren ihm nicht neu. Mander hatte dergleichen schon einmal gesehen, auf Yavin 4, beim Training mit seinem Schüler.


				Mika der Hutt schwitzte – seine Haut glänzte vor dünnflüssigem Schleim. Er hatte sich mit Toro Übungskämpfe geliefert, ja, aber Manders Schüler hatte den Hutt nie bis an seine Grenzen getrieben. Mander tänzelte zur Seite, wich einem präzisen Lanzenhieb aus und ging dann seinerseits wieder zum Angriff über. Er täuschte einen Hieb gegen die andere Gesichtshälfte des Hutts an, und dieser riss panisch seine Waffe hoch, um einer weiteren Brandwunde zu entgehen. Mika führte mit der Elektrolanze einen wuchtigen Überhandschlag, den Mander gekonnt abfing, um den Hieb mit der eigenen Klinge zu kontern. Bei einem gewöhnlichen Gegner hätte dieses Manöver zu einem Patt im Kampf geführt, doch der Hutt nutzte sein Gewicht und seine Größe, um sich einen Vorteil zu verschaffen, lehnte sich vor und drängte Mander mit seiner Masse rückwärts nach unten.


				Der Jedi spürte, wie seine Knie langsam nachgaben, und wusste, dass er Mika weder zurückzwingen noch den Lanzenhieb zur Seite lenken konnte. Stattdessen sprang er selbst nach hinten, wich weniger als einen Schritt zurück, um für eine unerwartete Kampfpause zu sorgen. Mander spekulierte darauf, dass Toro Mika diesen Trick nicht beigebracht hatte – den Trick, den Mander eingesetzt hatte, als sie sich das letzte Mal duelliert hatten. Mander behielt recht. Der Hutt fiel mit einem überraschten Aufschrei nach vorn, und da hatte Mander die Klinge schon wieder erhoben und zielte auf die weichen Knöchel der rechten Hand des Hutts, mit der Mika die Elektrolanze umklammert hielt.


				Der Hutt stieß ein schmerzerfülltes Kreischen aus, als Toros Lichtschwert tief in seine Finger schnitt, und sackte nach hinten. Die Phrik-Elektrolanze fiel scheppernd zu Boden. Mika hielt seine verstümmelte Hand in die Höhe. Das dunkle Blut an den Stümpfen seiner Finger war bereits kauterisiert und verkrustet. Zorn brannte in den Augen des Hutts, ein Zorn, der tiefer ging als jede von Tempest angestachelte Wut. Mika fluchte und kanalisierte – befeuert von diesem Gefühl verwundeten Zorns – mit der gesunden Hand die Macht, um sie gegen Mander Zuma einzusetzen.


				Der Energiestoß traf den Jedi direkt in den Bauch, und Mander krachte rücklings zu Boden. Das fremde Lichtschwert, das er noch dazu mit der falschen Hand führte, flog aus seinem betäubten Griff …


				… und in die Hand von Mika dem Hutt, der die Waffe mit der Macht an sich gerissen hatte. »Ich war ein Narr«, sagte der Hutt. »Ich hätte mich von dem pantoranischen Jeedai im Umgang mit dieser Waffe unterweisen lassen sollen.«


				Mander rollte sich aus dem Weg, als der Hutt das Lichtschwert wie eine Keule einsetzte – ein wuchtiger, ungeübter Angriff, der nichts weiter bewirkte, als dort eine tiefe Delle im Boden zu hinterlassen, wo sich der Jedi Augenblicke zuvor noch befunden hatte. Mander sprang auf und verpasste dem Hutt einen brutalen Tritt in die Bauchgegend. Er war nicht gut genug mit der Hutt-Biologie vertraut, um zu wissen, was genau er erwischt hatte, aber Mika heulte vor Schmerz auf und riss Toros Klinge von Neuem herum.


				In diesem Moment prallte ein Blasterschuss von der gummiartigen Haut des Hutts ab. Schreiend wirbelte Mika herum, und Mander sah, dass Reen Irana mit einer Hand die Kante des schrägstehenden Kontrollraumtürrahmens umklammert hielt. In der anderen hatte sie einen rauchenden Blasterkarabiner.


				»Ich wusste, ich hätte Euch nicht allein lassen sollen«, rief Reen, während sie einen weiteren Schuss auf den Hutt abgab.


				Mika bewegte sich jetzt mit erstaunlicher Geschwindigkeit, wie eine Schlange, um die Distanz zwischen sich und der Pantoranerin zurückzulegen. Das Lichtschwert loderte wie eine Fackel in seiner intakten Hand. Reen feuerte einige ungenaue Salven auf den Hutt ab und verschwand dann durch die Tür. Mika drehte sich herum, um sich zuerst Mander vorzunehmen, ehe er sich an die Verfolgung des schwächeren Opfers machte. Als der Hutt sich umwandte, sah er jedoch Mander mit der Elektrolanze in Händen, die er gegen seine verwundete Seite drückte, während er mit der Spitze voran vorstürmte. Mika blieb nicht einmal genug Zeit, das Lichtschwert hochzureißen, als der Jedi auch schon gegen ihn krachte und die Lanze so wuchtig durch den Leib des Hutts rammte, dass sie in der Schottwand hinter ihm stecken blieb. Die Augen des Hutts weiteten sich vor Furcht und etwas, das Mander einen Moment lang für Entrüstung hielt. Das Lichtschwert erlosch und fiel aus den gefühllosen Fingern des Hutts. Mika versuchte zu sprechen, aber das Einzige, das aus seinem Maul kam, war Blut.


				Mander Zuma fiel neben dem Hutt, der wie ein Käfer in einer Insektensammlung an die Wand genagelt war, auf die Knie.


				Da kehrte Reen zurück und kniete sich neben den Jedi. »Ihr seht grässlich aus«, sagte sie und berührte die blutige Narbe auf Manders Gesicht.


				»Sie sollten mal den anderen sehen«, meinte Mander und nickte in Richtung des Hutts. Er versuchte, ein Lachen zustande zu bringen, stellte jedoch fest, dass es ihm nicht gelang. Alles, wozu er fähig war, war ein tiefes Schauben.


				»Wir müssen verschwinden«, sagte sie.


				»Wir müssen bloß die Kontrolle über das Schiff übernehmen«, entgegnete Mander. »Bringen Sie es in eine ruhige Umlaufbahn und setzen Sie sich mit der Ambition II in Verbindung. Dann dürfte uns nichts passieren.«


				»Nein«, sagte Reen und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir müssen sofort verschwinden. Wir konnten uns den Weg raus zur Barabi-Renner nicht freikämpfen, deshalb haben wir uns auf dem Maschinendeck verschanzt. Als die Triebwerke ansprangen, betätigten Angela und ich die Ausschalter. Wir dachten, wir könnten das Schiff am Starten hindern, aber wir waren nicht schnell genug. Allerdings ist es uns gelungen, den Hauptantrieb zu sabotieren, und jetzt kommt der Haken: Wir werden es nicht schaffen, Fluchtgeschwindigkeit zu erreichen.«


				Mander blinzelte, als ihm klar wurde, dass das tiefe Grollen des Schiffs verklungen war und wohl irgendwann während des Kampfs aufgehört haben musste. Er warf einen Blick auf den Hauptschirm und stellte fest, dass sie nicht mehr länger auf Ardos und die Sterne zusteuerten. Stattdessen schwoll die Masse von Varl vor ihnen an. Die Spicefabrik, die eigentlich ein Schiff war, war überhaupt kein Schiff mehr, sondern ein Projektil, das vom Planeten abgefeuert worden war und jetzt zu seinem Ursprungsort zurückstürzte.


				»Vago wusste von einer Rettungskapsel. Schafft Ihr das?«, fragte Reen. Sie hatte sich bereits unter Manders Schulter geschoben und half ihm auf.


				Mander schüttelte sie sanft ab und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Unterdrück den Schmerz. Unterdrück die Pein. Nur noch ein bisschen länger. Er schwankte ein wenig, als Reen sich von ihm löste und sich auf der demolierten Brücke umschaute. Vermutlich, dachte Mander, versuchte sie zu bestimmen, ob sie von hier aus irgendetwas unternehmen konnten – und gelangte dabei wohl zu dem Schluss, dass es dafür bereits zu spät war. »Ich bin in Ordnung«, sagte er nach einigen Sekunden. »Gehen wir.«


				»Jeedai«, sagte der an die Wand genagelte Hutt. Seine Stimme blubberte vom ganzen Blut.


				Reen und Mander sahen einander an. Der Hutt lebte noch!


				»Nehmt mich mit«, sagte Mika. »Ich werde mich kooperativ verhalten. Ihr habt gewonnen.«


				Fast hätte Mander einen Schritt auf den Hutt zugetan, doch dann bemerkte er dieses vertraute Gefühl, diese leise, beruhigende Stimme, die sagte: Der Hutt ist harmlos. Der Hutt ist schwach. Vor dem kleinen Hutt braucht man keine Angst zu haben. Selbst jetzt noch versuchte Mika, die Macht einzusetzen, um sie zu beeinflussen.


				Reen sagte: »Wir können ihn nicht einfach hier zurücklassen.«


				Mander schüttelte den Kopf. »Gehen Sie schon mal raus auf den Gang«, sagte er. »Ich komme nach.«


				»Aber …«


				»Er macht das mit Ihnen, was er auch mit Angela Krin gemacht hat.« Reen sah ihn überrascht und schockiert an und verließ dann beinahe fluchtartig den Kontrollraum.


				»Ich kann Euch von Nutzen sein«, sagte der Hutt, dessen Augen jetzt trüb und unfokussiert waren. »Ein guter Handwerker braucht gutes Werkzeug.«


				Mander schüttelte den Kopf, um die Fantastereien abzuschütteln, die Mikas Stimme in seinen Verstand trug. Der Jedi beugte sich dicht über den sterbenden Hutt. »Was das angeht, habt Ihr Euch von Anfang an geirrt«, sagte er. »Wir sind keine Werkzeuge.« Und er verließ die Brücke ebenfalls, um Varl, das jetzt riesig vor dem Hauptsichtschirm dräute, den Rücken zu kehren. Hinter sich konnte er Mika vor Schmerz und Frustration brüllen hören.


				Während er sich auf der Brücke aufgehalten hatte, waren Reen und die anderen nicht untätig gewesen. Die Laufstege waren von Blasterfeuer geschwärzt, und tiefe Furchen hatten sich in die Schottwände gegraben. Rohrleitungen mit Varl-Flüssigkeit waren leckgeschlagen und ergossen das Zeug über die Decks, um sie in glitschige Tümpel zu verwandeln. Überall lagen Droidengehäuse verstreut, und diejenigen der ASP-Droiden, die nicht funktionstüchtig waren, wuselten im Rahmen ihrer eingeschränkten Programmierung umher. Einige versuchten, die Systeme des Schiffs neu zu starten, während andere das auslaufende, halb aufbereitete Tempest aufzufangen versuchten. Wieder andere machten einfach damit weiter, Container von einem Ort zum anderen zu bewegen.


				Mander und Reen stießen auf einen der antiken Kampfdroiden. Der Droide war beschädigt und lief in einem fort im Kreis herum. Eins seiner Beine war zertrümmert und nutzlos, die Waffen ausgefallen. Die beiden gelangten zu der Stelle, wo eigentlich die Rettungskapsel sein sollte, stießen hier jedoch bloß auf Angela Krin, die sich gerade vom Boden aufrappelte. Von der Rettungskapsel oder der Ratgeberin des Anjiliac-Clans war keine Spur zu sehen.


				»Nachdem Sie fort waren«, sagte sie, »hat Vago mich gegen die Wand gedonnert und die Kapsel genommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin so dumm.«


				»Ja«, bestätigte Reen. »Ja, das sind Sie, und ich würde gern alle Anwesenden an das erinnern, was ich darüber gesagt habe, einem Hutt zu trauen.«


				Angelas Augen waren ein wenig unfokussiert, und Mander wurde klar, dass Vago sie ziemlich übel erwischt hatte. »Wir haben versucht, Euch über Kom zu erreichen«, sagte sie, ehe sie die Augen zusammenkniff, als sie Manders Verletzungen bemerkte. »Was ist passiert?«


				»Schlimme Dinge, aber jetzt ist alles so weit in Ordnung«, sagte Reen und aktivierte ihr eigenes Kom. »Höchste Zeit, zu Plan B überzugehen. Eddey, wo steckst du?«


				Die Handkommunikationseinheit knackte, und dann drang Eddey Be’rays Stimme durch das Rauschen: »Ich musste ein oder zwei Hutt-Patrouillenschiffen aus dem Weg gehen. Ich bin in etwa sieben Minuten da.«


				»Mach drei daraus, wenn du kannst«, sagte Reen. »Momentan fliegen wir hier mit einem Felsbrocken, der sehr, sehr bald abstürzen wird.«


				Vier lange Minuten später brachte Eddey die Ambition II neben dem angeschlagenen, zu einer Fabrik umgebauten Schiff in Position und fuhr eine Schleuse zwischen den beiden Vehikeln aus. Angela Krin ging als Erste, dann Mander, und Reen, die dem Jedi half, wenn er ins Straucheln geriet, bildete die Nachhut. Varl ragte gefährlich unter ihnen auf. Seine dünne Atmosphäre ließ die Außenhülle des havarierten Schiffs bereits wärmer werden.


				»Alle an Bord«, rief Reen, versiegelte das Außenschott und stieß den Schleusentunnel ab.


				»Haltet euch irgendwo fest«, brüllte Eddey. »Wir sind bereits verdammt tief und verdammt schnell.« Selbst mit dieser Warnung mussten die drei sich an ihren Sitzen festklammern, als der Bothaner das Schiff aus seinem steilen Sinkflug zog. Varl, der das gesamte vordere Sichtfenster ausfüllte, glitt langsam aus ihrer Bahn. Eine weiße Schliere vor dem Hintergrund der toten Welt zeichnete den Pfad von Mikas Schiff nach – und die Richtung, in die seine Ambitionen den Hutt letztlich geführt hatten – abwärts.


				Mander sackte im Sessel zusammen und ergab sich der Dunkelheit. Selbst, als die Ohnmacht ihn übermannte, glaubte er immer noch, die Schreie von Mika dem Hutt zu hören, der in der dünnen Atmosphäre verbrannte, während er auf den Heimatplaneten seiner Vorfahren zuschoss, der ihn zu Hause willkommen hieß.


			


		


	
		
			
				


				21. Kapitel


				UNTER NEUER LEITUNG


				»Die mächtige Vago – möge ihre Weisheit niemals vergehen – ist jetzt bereit, Euch zu empfangen«, sagte die frisch polierte, jadegrüne H-3PO-Einheit an der Tür. Falls der Droide Mander Zuma von vorherigen Begegnungen erkannte, ließ er es sich nicht anmerken. Die Tür tat sich einer sich öffnenden Irisblende gleich vor ihm auf.


				Sie waren an Bord der Imru Ootmian, an der äußersten Grenze des Hutt-Raums. Weiter vorn, neben dem Bug an Backbord, schwebte die gewaltige Masse der Resolut, so dicht an den Hutt-Welten, wie es ihr möglich war, ohne dass es zu einem diplomatischen Zwischenfall kam. Nach dem, was über Varl passiert war, war Mander sicher, dass Lieutenant Commander Angela Krin jede Waffe an Bord auf Vago und die Luxusyacht des Hutts gerichtet hatte.


				Mander Zuma krümmte die Finger, während er dem Droiden in die Audienzkammer folgte. Seine verletzte Hand war größtenteils verheilt, doch wenn er sie zur Faust ballte, verspürte er nach wie vor einen dumpfen Schmerz, weshalb er es einfach vermied, eine Faust zu machen.


				Der Raum war genau wie zuvor, aber dennoch irgendwie anders. Die drei Nischen waren noch da, doch offensichtlich war lediglich die mittlere in Verwendung. Es waren Nikto-Wachen zugegen, bislang jedoch keine Wookiee- oder Twi’lek-Diener. Die einzigen anderen anwesenden Wesen waren mehrere weitere glänzende H-3POs, die allesamt wirkten, als seien sie gerade erst aus ihren Kisten geholt worden.


				Im Zentrum des Raums befand sich die holografische Projektion eines Begräbnisschreins, vermutlich dem von Nal Hutta. Das Bild zeigte eine gewaltige, in die Bergflanke getriebene Gruft, die von einer hoch aufragenden Statue von Popara Anjiliac überschattet wurde. Im Vordergrund, umringt von trauernden Hutts, ruhten drei bandagierte, ovale Formen, bereit für die Beisetzung: eine große, eine von mittlerer Größe und eine, die für einen Hutt zu klein zu sein schien.


				Mander wusste, dass bloß die mittlere Form einen richtigen Leichnam enthielt, nämlich den von Zonnos. Von Popara war gerade genug übrig, um eine Urne zu füllen, und Mikas Asche suchte die verseuchte Atmosphäre von Varl heim.


				Vago sagte: »Gon kodowin pumba mallin«, was der Droide neben ihr sogleich mit »Eure Bemühungen waren von Erfolg gekrönt« übersetzte. Vago wusste, dass Mander sie verstand, aber sie ließ den Droiden trotzdem übersetzen.


				»Es freut mich zu sehen, dass die Hutt-Patrouillenschiffe Eure Rettungskapsel entdeckt haben«, sagte Mander, der seinen Tonfall locker und ungezwungen hielt. »Wir konnten leider nicht lange genug bleiben, um uns zu vergewissern, dass Ihr in Sicherheit seid.«


				Vago die Hutt stieß ein rollendes Rülpsen aus, und der Droide beeilte sich mit der Übersetzung in Basic: »Die mächtige Vago hegt kein Bedauern wegen ihres opportunen Abschieds. Sie erklärt, dass es unerlässlich gewesen sei, dass einer der Gruppe überlebt, um Bericht zu erstatten. Euer Status war unbekannt, und die anderen wären nicht ohne Euch gegangen.«


				»Die Kommandantin wünscht, dass ich Euch ausrichte, dass sie wegen Eurer Taten keinen Groll gegen Euch hegt«, log Mander und ließ sogleich etwas Wahres folgen. »Vielmehr sorgt sie sich um den gegenwärtigen Stand des Tempest-Handels.«


				»Den Tempest-Handel gibt es nicht mehr«, sagte Vago durch den Droiden. »Der Hutt-Rat wurde lediglich darüber informiert, dass skrupellose Individuen auf unserem gesegneten ursprünglichen Heimatplaneten gelandet sind. Der Rat hat die Benachrichtigung wohlwollend zur Kenntnis genommen und überarbeitet derzeit seine Sicherheitsvorkehrungen, ersetzt gewisse Offiziere und hat die Patrouillen verdoppelt.«


				Mander verneigte sich leicht. »Aber das Wissen um die Herstellung von Tempest existiert nach wie vor.«


				»Nur wenige kennen den gesamten Prozess«, gab Vago zurück. »Alle anderen wurden zum Schweigen gebracht – auf die eine oder andere Weise.« Sie nickte dem Droiden zu, der gewissenhaft übersetzte, ohne dass ihm klar war, dass sein eigener Speicher gelöscht worden war. »Eine KSV-Offizierin, zwei Raumfahrer und ein Jedi.«


				»Und Ihr«, sagte Mander.


				Jetzt war es an der Hutt, sich fast unmerklich zu verneigen. »Ich, die ich in der Schuld des mächtigen Popara Anjiliac Diresto stehe. Zudem würde es mir niemals in den Sinn kommen, irgendetwas zu tun, das seinen Namen besudeln oder den Einfluss seiner Familie schmälern würde.«


				Bei der Erwähnung von Poparas vollem Namen blinzelte Mander. Praktisch alle nahmen diesen letzten Eigennamen mit ins Grab. Ein Hutt, über den man mit drei Namen sprach, war tot oder eine Legende. Auf Popara traf beides zu.


				»Dennoch ist das Tempest nach wie vor dort draußen«, sagte der Jedi. »Man findet es auf mindestens fünfzig Welten.«


				»In stetig abnehmender Menge. Der Spicelord …« Hier hielt Vago inne, und Mander erkannte, dass die Hutt – die dem Anjiliac-Clan bis zuletzt treu ergeben gewesen war – es selbst jetzt nicht über sich brachte, Mikas Namen in einem Satz mit seinen Verbrechen auszusprechen. »Der Spicelord hat die meisten seiner Spuren bereits sehr effektiv verwischt. In dieser speziellen Angelegenheit waren seine Bemühungen von Erfolg gekrönt. Offiziell …« Hier stockte sie von Neuem, sodass der Droide darauf wartete, dass sie fortfuhr, was sie nach einer kurzen Pause auch tat. »In der Familiengeschichte wird lediglich vermerkt werden, dass der junge Mika die Begründer des Tempest-Handels ausfindig gemacht und eliminiert hat, wenn auch auf Kosten seines eigenen Lebens.«


				»Was so weit auch den Tatsachen entspricht«, sagte Mander.


				»Popara hinterlässt ein Vermächtnis der Aufrichtigkeit«, sagte Vago. »Und ich habe die Absicht, dieses Vermächtnis zu bewahren.«


				»Eine Menge Tempest-Abhängige werden unter Entzugserscheinungen leiden«, gab Mander zu bedenken.


				Vago zuckte so mit den Schultern, dass Fleischwogen die gesamte Länge ihres Leibes entlangrollten. »Womöglich kommt ja bald eine neue Spicevariante auf den Markt. Eine, die vielleicht weniger befriedigend, dafür aber weniger gefährlich für den Konsumenten und das gesellschaftliche Gefüge ist.«


				»Eine Spicevariante, mit der die Anjiliac-Familie zu handeln bereit wäre«, sagte Mander, was ihm ein weiteres Schulterzucken einbrachte.


				»Dem mächtigen Popara – möge sein Name auf ewig verehrt werden – war es eine Freude, anderen zu helfen«, sagte Vago durch den Droiden. »Die weise Vago sieht keinen Anlass, von dieser weisen Gepflogenheit abzuweichen.«


				»Dann sieht sich die weise Vago einer großen Herausforderung gegenüber«, stellte Mander fest. »Ungeachtet der umfangreichen Besitztümer des Anjiliac-Clans hat der Clan nicht bloß sein Oberhaupt verloren, sondern auch seine beiden offiziellen ›Thronerben‹. Vor derjenigen, die damit aller Logik zufolge übrig bleibt, um die Kontrolle zu übernehmen, liegt ein steiniger Pfad, und das Letzte, was eine solche Anführerin bräuchte, wären andere, die Ermittlungen in Sachen des neu aufkeimenden Handels mit hartem Spice anstellen.«


				Vago schwieg einen Moment lang, ehe sie in einen leidenschaftlichen Wortschwall verfiel, den der Droide pflichtschuldig übersetzte: »Die weise Vago erkennt, dass Eure Interessen mit ihren eigenen konform gehen. Der Tempest-Handel wird nicht wieder aufgenommen, und jenen, die dies versuchen, wird damit kein Glück beschieden sein. Darüber hinaus werden die Süchtigen als Zeichen der Güte zum Selbstkostenpreis Unterstützung erfahren, ohne dass dabei Profit gemacht wird.«


				»Unsere Interessen gehen miteinander konform«, stimmte Mander zu und verneigte sich leicht. »Wenn das Tempest-Spice also nicht wieder auftaucht, gibt es keinen Grund, warum unsere Wege sich noch einmal kreuzen sollten.«


				»Einverstanden«, sagte Vago und hielt eine Hand hoch, um den Droiden zum Schweigen zu bringen. Auf Huttesisch sagte sie: »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich muss ein Handelsimperium wieder aufbauen.« Und damit war die Audienz vorüber, und der Droide bedeutete Mander, ihn zu begleiten. Der Jedi verließ die Audienzkammer und erhaschte einen letzten, flüchtigen Blick auf Vago die Hutt. Sie sah sich das Holo der Bestattung ihrer Adoptivfamilie an, und Mander war außerstande, die Emotionen hinter ihrem leidenschaftslosen Antlitz zu bestimmen. Dann schloss der Droide die Tür, und die Hutt verschwand außer Sicht.


				Das Shuttle brachte Mander zurück zur Resolut, und Lieutenant Lockerbee eskortierte ihn zu der Landebucht, in der die Ambition II für den Start vorbereitet wurde. Droiden und Wartungsleute lösten gerade die letzten Schläuche. Er konnte Eddey im Cockpit des Schiffs ausmachen, wo er auf seinem Datapad eine letzte Checkliste durchging.


				Reen trat auf den Jedi zu. »Der Lieutenant Commander sagt, dass wir Euch absetzen sollen, wo immer Ihr wollt«, sagte sie. »Irgendeine Ahnung, wo das sein wird?«


				Mander schaute sich um. »Auf Yavin 4, nehme ich an«, sagte er, obgleich die Aussicht darauf, ins Jedi-Archiv zurückzukehren, ein wenig an Reiz verloren hatte.


				»Das dachte ich mir schon«, entgegnete Reen. »Der Kurs ist bereits gesetzt. Wir warten bloß noch auf Euch.«


				»Ich bin überrascht«, sagte Mander, ehe er Reen ansah und von Neuem ansetzte. »Eigentlich dachte ich, dass der Lieutenant Commander hier sein würde, um uns zu verabschieden.«


				»Seit wir zurück sind, ist sie ziemlich beschäftigt«, sagte Reen mit einem Grinsen im Gesicht. »Ich denke, sie betrachtete sich selbst als diejenige, die alles unter Kontrolle hat – als diejenige, die die Fäden zieht. Es muss ein echter Schock für sie gewesen sein, dass sie bloß die Marionette war und nicht die, die sie führt. Ich glaube nicht, dass sie den Hutts jetzt noch so vertraut wie früher.«


				»Oder den Jedi«, ergänzte Mander.


				»Oder den Jedi«, wiederholte Reen.


				Die beiden ließen ihren Blick über die ausladende Shuttlebucht schweifen. Die letzten Hangardroiden zogen sich vom Schiff zurück.


				Reen stieß ein tiefes Seufzen aus und sagte: »Ich habe etwas aus Mikas Fabrikschiff gerettet«, erklärte sie. »Am Ende, als Ihr mit ihm gesprochen habt. Eigentlich dachte ich daran, es selbst zu behalten, aber ich glaube, Ihr habt mehr Verwendung dafür.« Sie langte unter ihren Mantel, holte Toros Lichtschwert hervor und hielt es dem Jedi mit dem Griff voran hin.


				Mander betrachtete die Waffe für die Dauer eines langen Augenblicks und griff danach. Seine verletzte Hand schloss sich um das kurze Heft, und es war, als würde er einem alten Freund die Hand schütteln. Er hob die Waffe in die Höhe, drückte mit dem Daumen den Aktivatorknopf, und die Klinge schoss aus dem Emitter. Er ließ das Lichtschwert mühelos von einer Seite zur anderen zischen, und es war, als sei die Klinge eine Verlängerung seiner selbst.


				»Was ist das für ein Gefühl?«, fragte Reen, während ihnen Eddey oben im Cockpit ungeduldig signalisierte, endlich an Bord zu kommen.


				Mander dachte einen Moment darüber nach und sagte dann: »Ein gutes. Es ist ein äußerst gutes Gefühl.«
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				Achtung, Jedi-Gedankentricks sind nichts, was man zu Hause ausprobieren sollte!
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